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      Biarritz


      Vor einer halben Stunde hatte Eduardo Garcia Feierabend gemacht und ging nun an der Reling des Schiffs entlang nach achtern, wo ein offenes Boot vertäut lag. Er bestieg es und streifte sich Windjacke und Schwimmweste über, denn auch wenn die Tagestemperaturen um zehn Grad lagen, stieg im Januar vom Meer doch eine unerbittliche Kälte auf.


      Er legte ab und steuerte das Boot mit rasanter Geschwindigkeit über die rollende Dünung in Richtung Festland und Biarritz.


      Eduardo Garcia war groß und gut gebaut. Man sah ihm an, dass er viel Zeit im Freien verbrachte, sein Gesicht war braun gebrannt, und er hatte eine große Portion Sonne im Blick. Sein ganzes Wesen strahlte Frische und natürliche Fröhlichkeit aus. Dabei führte er ein gänzlich unauffälliges Leben, ganz so, wie er es sich ausgesucht hatte. Eigentlich hieß er Eduardo Guzman, aber er lebte schon seit Ewigkeiten unter anderem Namen. Als er Spanien und Marbella den Rücken gekehrt hatte und mit seiner Freundin Angela nach Frankreich gekommen war, um zu surfen, war er noch keine zwanzig gewesen. In Biarritz hatten sie ihre neue Heimat gefunden. Ein neues Land, ein neuer Name, ein neues Leben.


      Mittlerweile hatten sie zwei Söhne, Eduardo arbeitete als Meeresbiologe, und Angela war Anwältin in einer kleinen Kanzlei in der Stadt. Die einzige Veränderung in ihrem Familienidyll hatte Hasani, der hochgewachsene Ägypter, mit sich gebracht, als er vor einem halben Jahr an ihre Tür geklopft hatte. Eduardos Vater Adalberto hatte ihn geschickt, nachdem Hector, Eduardos Bruder, von einem rivalisierenden Clan überfahren worden war. Die Lage in Stockholm hatte sich offensichtlich zugespitzt.


      ————————


      Schon von Weitem sah Eduardo seine Söhne am Pier stehen. Wie immer war Hasani bei ihnen, und die drei gaben ein lustiges Bild ab: der kräftige Ägypter, wie immer im Anzug, neben den beiden fröhlichen Jungs mit ihren Schulranzen.


      Eduardo hob die Hand, und seine Söhne winkten ihm eifrig zu. Auch Hasani winkte, aber zurückhaltend, er wusste, dass Eduardos Gruß nicht ihm galt, wollte aber nicht unhöflich sein. Typisch Hasani.


      Mit seinen Söhnen an der Hand stieg Eduardo vom Jachthafen in die Stadt hinauf, und dann gingen sie, Hasani stets hinter ihnen, durch die Gassen, die sie aus dem Touristenviertel hinausführten. So hielten sie es jeden Tag: Die Kinder holten Eduardo nach der Schule ab, dann aßen und tranken sie etwas in einem Café, um danach einzukaufen und schließlich zu Hause das Abendessen vorzubereiten.


      Heute schlugen die Jungen das Lord Nelson vor, denn dort gab es ein Aquarium mit Fischen und Hummern. Doch Eduardo wollte trotz der kühlen Temperaturen lieber im Freien sitzen, also gingen sie in eines seiner Stammcafés, das an einem kleinen Platz gelegen war. Es war ziemlich belebt, und Eduardo setzte sich mit den Kindern an einen der äußeren Tische, Hasani nahm zwei Tische weiter Platz. Gerade als Eduardo beim Kellner zwei Orangenlimonaden und einen Kaffee bestellte, klingelte das Handy in seiner Hosentasche.


      »Sí?«


      Es war Angela. Sie würde sich verspäten, und er würde den Makler, der den Wert ihres Hauses schätzen sollte, empfangen müssen.


      Schon vor einiger Zeit hatten sie darüber gesprochen, vielleicht in ein größeres Haus zu ziehen, und nun wollten sie mit dem Makler ihre Möglichkeiten durchspielen. Doch obwohl das ursprünglich Eduardos Idee gewesen war, wünschte er sich im Augenblick nichts sehnlicher, als einfach nur in Ruhe seinen Kaffee trinken zu können.


      »Gut«, sagte er und legte auf. Dann gab er Hasani ein Zeichen.


      »Gehen Sie mit den Jungs voraus nach Hause und lassen Sie den Makler herein. Ich komme nach.«


      Die Jungs protestierten, doch ohne Erfolg. Eduardo wollte, dass Hasani immer in ihrer Nähe war, auch wenn sie im Moment keiner unmittelbaren Bedrohung ausgesetzt zu sein schienen.


      Die Jungen verließen mit Hasani das Café, und als Eduardo ihnen nachsah, musste er darüber lächeln, wie sie mit ihrer Körperhaltung nur allzu deutlich demonstrierten, wie ungerecht behandelt sie sich fühlten. Und als schon nach wenigen Augenblicken alles vergessen schien und die beiden einander jagten, lachte er kurz auf.


      Der Kellner brachte die Getränke und sah den Kindern nach.


      »Soll ich die Limonade wieder mitnehmen?«, fragte er.


      Eduardo schüttelte den Kopf.


      »Nein, wenn das möglich ist, nehme ich sie später mit nach Hause«, sagte er und wies auf eine zusammengerollte Zeitung, die der Kellner unter dem Arm hatte. »Und die würde ich gern ausleihen.«


      Eduardo trank seinen Kaffee und überflog die Schlagzeilen, stellte fest, dass sie ihn nicht interessierten, und blätterte nach hinten zum Sportteil.


      Ein Fahrrad kam herangefahren, mit klickender Nabenschaltung, und blieb schräg vor ihm an der äußersten Tischreihe des Cafés stehen. Eduardo sah auf. Der Mann, der vom Fahrrad stieg, war klein und trug einen Rucksack auf dem Rücken. Er setzte sich an einen freien Tisch neben Eduardo und nickte ihm zu, als sich ihre Blicke begegneten. Er war bleich und kahl rasiert… aber irgendetwas war mit seinen Augen…


      Eduardo lächelte ihm kurz zu und vertiefte sich dann wieder in die Zeitung. Er entdeckte die Rubrik über die internationalen Ligen und ärgerte sich über die ziemlich bescheidenen Erfolge seines FC Málaga. Er wollte nicht zu Barça und Real halten müssen, sein Herz schlug für Málaga.


      Eine leichte Brise wehte über den Platz und ließ die Zeitungsseiten leise flattern. Gleichzeitig hörte er das Klicken der Gangschaltung, als sich das Fahrrad wieder vom Café entfernte. Eduardo blickte auf und sah dem Fahrradfahrer kurz nach, um sich dann wieder der Zeitung zu widmen.


      Doch dann drängte sich ein Bild in sein Bewusstsein. Dieser Fahrradfahrer, irgendetwas hatte sich an ihm verändert. Wieder sah Eduardo auf, doch der Fahrradfahrer war fort. Eduardo ließ seinen Blick zu dem Tisch wandern, an dem der Mann eben noch gesessen hatte. Was hatte er gesehen? Hatte der Mann nicht irgendwie anders ausgesehen, als er weggefahren war? Hatte er etwas vergessen? Eine Jacke vielleicht? Nein, das war es nicht… Der Rucksack!


      Eduardo beugte sich vor, und tatsächlich, da stand der Rucksack noch unter dem Stuhl, schwarz und unscheinbar. Doch Eduardo hatte das Gefühl, als hätte der Rucksack ein unsichtbares Eigenleben, das ihn bald in Bewegung setzen würde.


      Und so war es auch.


      Gefühle sind wahrscheinlich schneller als das Licht, und deshalb konnte Eduardo noch eine Nanosekunde lang tiefen Dank empfinden. Ihn überkam ein kurzes, aber intensives, warmes Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass Gottes Hand seine Söhne vor dem bewahrt hatte, was in diesem Augenblick seine ganze Existenz in Stücke riss.


      Die Hitze der gewalttätigen und intensiven Explosion ließ alles im Umkreis verdampfen, den Kaffee, die Limonade, aber auch Eduardos Speichel, seine Tränen, den Schweiß, das Blut.


      Der Mensch, der einmal Eduardo Guzman gewesen war, löste sich im unendlichen Nichts auf.
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      Stockholm


      Von den Dächern hingen lange Eiszapfen, die Kälte war hereingebrochen, aber es schneite nicht mehr. Irgendwie wagte sich der Winter dieses Jahr noch nicht ganz heran.


      Sophie lief neben Albert her, der seinen Rollstuhl mit bedächtigen Armbewegungen antrieb. So früh am Morgen waren sie nie besonders gesprächig. Ab und zu streifte Sophie ganz leicht Alberts Schulter. Wenn sie ihn aus dem Augenwinkel betrachtete, kam es ihr manchmal so vor, als wäre er noch ein kleiner Junge. Aber das war er nicht. Er war fast siebzehn, ein Teenager, der Wert auf sein Äußeres legte, trainierte und alles dafür tat, um trotz der Querschnittslähmung ein möglichst normales Leben zu führen.


      Doch natürlich war es ein völlig anderes Leben, seit er vor einem halben Jahr angefahren worden war. Nur wenige Freunde waren ihm geblieben. Aber Anna gab es noch, und Sophie sah, dass die Liebe zwischen den beiden tief empfunden und echt war. Sie war so stark, dass auch Sophie sich miteinbezogen fühlte. Und trotzdem kämpften sie und Albert mit einer Trauer, über die sie nicht sprechen konnten.


      Vor dem U-Bahn-Eingang an der Tekniska Högskolan verabschiedeten sie sich mit einer Umarmung.


      »Dann bis später zu Hause. Ich hab dich lieb.«


      Er antwortete ihr mit einem Teenagerlächeln und rollte zum Fahrstuhl, der ihn hinunter zum Bahnsteig bringen würde.


      Es widerstrebte ihr, dass er schon fast erwachsen war. Wenn es nach ihr ginge, würde er immer ihr kleiner Junge bleiben, denn dann hätte sie ihn für alle Zeit um sich.


      Sophie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Alberts Bahn abgefahren war, dann nahm sie die Rolltreppe nach unten und stieg in den nächstem Zug.


      ————————


      Sophie starrte ins Nichts, während die U-Bahn durch die Stockholmer Unterwelt sauste. Am Östermalmstorg stieg sie aus, spazierte eine Weile durch die Straßen um den Stureplan und vergewisserte sich, dass ihr niemand folgte. Dann winkte sie ein Taxi heran. Sie setzte sich auf die Rückbank und nannte dem Fahrer eine Adresse in der Innenstadt.


      Als sich das Taxi dem Kreisverkehr am Sergels torg näherte, beugte sich Sophie zu dem Fahrer vor und sagte: »Warten Sie, ich habe es mir anders überlegt. Können Sie bitte zweimal durch den Kreisverkehr fahren, dann in den Sveavägen und Richtung Universität?«


      Der Fahrer warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel.


      »Natürlich, kein Problem.«


      Sophie wandte sich um und schaute durch die Heckscheibe. Dies war eine der vielen Vorsichtsmaßnahmen, die ihr Leszek eingebläut hatte. Man kann nie vorsichtig genug sein, predigte er ihr immer und immer wieder.


      Doch wie erwartet folgte ihnen kein Auto die zwei Runden, und Sophie lehnte sich wieder zurück.


      Sie betrachtete ihr schemenhaftes Spiegelbild im Fenster. Ihre Miene wirkte kritisch, fast verärgert, doch das war sie nicht. Angst und Zorn, ihre ständigen Begleiter, hatten ihre Spuren hinterlassen.


      Das Taxi hielt bei den Ziegelsteinhäusern im Kräftriket-Viertel. Sie bezahlte in bar, stieg aus und betrat dann ein dreistöckiges Haus, in dem sich mehrere kleine Firmen befanden. Über die Steintreppe gelangte sie in die erste Etage, wo sie eine Tür öffnete und einen Flur entlangging, vorbei an leer stehenden unmöblierten Büros und einem kleinen verglasten Konferenzraum. Dort hatte jemand mit schwarzem Filzstift komplizierte mathematische Gleichungen auf das Whiteboard geschrieben.


      Am Ende des Flurs öffnete Sophie erneut eine Tür und betrat einen Raum.


      »Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


      Ernst Lundwall gab keine Antwort, er saß da und blätterte konzentriert durch einen Stapel Papiere. Ein Stück entfernt hatte es sich Leszek in einem Sessel gemütlich gemacht.


      »Hallo, Leszek!«, sagte sie.


      Auch er grüßte nicht, aber Sophie wusste, dass dies keine Unhöflichkeit war – Leszek war eben so. Sie setzte sich an den Tisch, auf dem ein Handy lag, und sah die Männer an. Ernst war Hectors juristischer und wirtschaftlicher Berater, der einen sagenhaften Überblick über die gesamte Organisation besaß. Er war von der schwierig-intelligenten Sorte, mit einem ausgeprägten Desinteresse an anderen Menschen.


      Leszek Smialy war viele Jahre lang der Leibwächter von Adalberto Guzman, Hectors Vater, gewesen. Jetzt war er Sophies Beschützer und Überwacher in einer Person.


      Sie sah sich in dem Zimmer um. Große hohe Fenster, die auf den Brunnsviken hinausgingen. Stilvolle Möbel. Sophie war zum ersten Mal hier, und es würde auch das letzte Mal sein. Jedes ihrer wöchentlichen Treffen fand an einem anderen Ort statt, der ihr ein paar Stunden vorher mitgeteilt wurde.


      Das Handy vor ihr auf dem Tisch vibrierte. Sophie wartete ein paar Augenblicke, dann meldete sie sich.


      »Ja?«


      »Wer ist im Raum?« Arons Stimme.


      »Leszek und Ernst.«


      »Können sie mithören?«


      Sophie schaltete die Lautsprecherfunktion ein und legte das Handy zurück auf den Tisch. Ein leichtes Rauschen. Vermutlich hatte Aron in den südspanischen Bergen, wo er untergetaucht war, eine schlechte Verbindung.


      Erneutes Rauschen, dann wieder Arons Stimme: »Hectors Bruder ist gestern in Biarritz ermordet worden.«


      Schlagartig erfüllte eine elektrisierte Stille den Raum. Sophie senkte den Blick auf ihre Hände. Sie hatte Eduardo nur aus Erzählungen gekannt.


      »Wie ist das passiert?«, fragte sie leise.


      »Eine Bombe in einem Café.«


      Wieder herrschte Stille.


      »War der Anschlag gegen ihn gerichtet?«, fragte Sophie schließlich.


      »Davon gehen wir aus.«


      Sie blickte zu Ernst und Leszek. Ernst zeigte keine Reaktion, er saß mit seinem üblichen nichtssagenden Gesichtsausdruck da. Leszek hingegen wirkte betroffen. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen verborgen. Er hatte Eduardo gekannt und auf Adalbertos Anweisung Hasani nach Biarritz geschickt, um Eduardo und seine Familie zu beschützen. Aber was konnte ein Leibwächter schon gegen Bomben ausrichten?


      Leszek hob den Kopf.


      »Die Kinder? Angela?«


      »Hasani hat sie in Sicherheit gebracht.«


      »Was ist mit Inez und ihrer Familie?«


      Hectors Schwester Inez hatte sich stets von den Geschäften ihres Bruders ferngehalten. Sie wohnte in Madrid, war verheiratet und hatte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.


      »Ich kümmere mich darum«, tönte Aron aus dem Lautsprecher.


      Sophie räusperte sich. »Wer steckt dahinter?«, fragte sie.


      Es rauschte erneut, dann war Arons Stimme wieder zu hören. »Ich weiß es nicht.«


      »Kann es ein Unglück gewesen sein oder ein Irrtum?«


      »Nein.«


      »Aber er hat doch mit seiner Familie unter einem anderen Namen dort gelebt«, fuhr Sophie fort.


      »Ja, so war es«, bestätigte Aron, ohne weiter darauf einzugehen.


      »Warum jetzt? Und warum Eduardo?«


      »Wer weiß…«


      Aron wechselte den Tonfall. »Ernst?«, fragte er.


      »Ja?«, erwiderte Ernst, den Blick immer noch auf die Papiere geheftet.


      »Konzentriere dich auf das Wesentliche: Was sind die kritischen Punkte?«


      Ernst schob sich die Brille auf die Nase. »Drei Dinge«, sagte er. »Erstens: Don Ignacio ist zurück, er will expandieren. Er ist verdammt hartnäckig, fragt nach Hector und will persönlich mit ihm sprechen.«


      Sophie hörte ihnen zu. Ignacio Ramirez, oder Don Ignacio, wie er im Volksmund genannt wurde. Der Drogenbaron von Valle del Causa in Kolumbien. Ein alter Kontakt von Adalberto Guzman, Hectors Vater. Ihr wichtigster Geschäftspartner.


      »Was hast du ihm geantwortet?«


      »Das Übliche. Dass unsere Vereinbarung unabänderlich ist, und zwar aus Sicherheitsgründen.«


      »Glaubt er dir?«


      »Nein, und ich schätze, wir können ihn nicht mehr lange hinhalten.«


      »Und zweitens?«, fragte Aron.


      Ernst zog ein paar Papiere aus dem Stapel und sprach dann über andere Geschäfte. Dabei ging es um Produktpiraterie. Sie investierten viel Geld in die Fälschung von Lebensmitteln, Markenartikeln und Medikamenten. Außerdem redete er über Personen in börsennotierten Unternehmen, von denen sie Informationen erpressten.


      Sophie drehte an dem Ring, den sie am rechten Ringfinger trug. Seit einem halben Jahr machte sie das nun schon mit. Sie war bei ihren Gesprächen zugegen und tat, was von ihr verlangt wurde. Mehrmals war sie umhergereist und hatte Menschen kennengelernt, die sie verabscheut hatte, die meisten davon waren Männer mit dem Intellekt eines Kleinkindes.


      Sophies Aufgabe war es gewesen, alle zu besänftigen und zu behaupten, Hector gehe es gut und er würde die Geschäfte von seinem Versteck aus lenken. Doch das war gelogen. Hector lenkte überhaupt nichts mehr, denn er lag noch immer im Koma. Aron kümmerte sich um alles, mithilfe von Ernst, Leszek und ihr, in dem verzweifelten Versuch, das sinkende Schiff über Wasser zu halten.


      Sie hasste ihre Lage, lebte in ständiger Angst und wollte das alles nicht mehr mitmachen, doch ihr blieb keine andere Wahl – das hatte Aron ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben. Dennoch hatte sie seltsamerweise das Gefühl, als befände sie sich unter Freunden, vor allem, wenn Leszek bei ihr war. Und er hielt sich fast immer in ihrer Nähe auf, beschützte sie und erinnerte sie an den Ernst der Lage und ihre Aufgabe.


      Sophie hörte ihren Namen und wurde aus den Gedanken gerissen. Arons Stimme krächzte aus dem Handy.


      »…Sophie? Nimm das Telefon!«


      Sie griff nach dem Handy, schaltete die Lautsprecherfunktion aus und hielt es an ihr Ohr.


      »Ja?«


      »Ich will, dass du dich mit Don Ignacios Leuten triffst.«


      »Warum das denn?«


      »Beruhige sie, erkläre ihnen die Situation. Aber erzähle ihnen nicht alles.« Er klang nervös. »Wir brauchen sie auf unserer Seite, aber wir können auf keinen Fall expandieren, nicht jetzt. Sag ihnen, sie müssen Geduld haben. Versprich ihnen mehr Geld, wenn es nötig ist.«


      »Das hat Ernst ihnen doch schon tausendmal gesagt.«


      »Dann sag du es ihnen noch einmal.«


      »Das wird nichts ändern.«


      Die Worte hingen in der Luft.


      »Wir brauchen mehr Zeit. Das ist das Entscheidende. Und du wirst sie uns verschaffen.«


      »Ich halte das für keine gute Idee, Aron.«


      »Doch, das ist es.«


      Sie glaubte, eine Spur von Verzweiflung in seiner Stimme mitschwingen zu hören. Er stand unter Druck, musste zu viel gleichzeitig unter Kontrolle halten.


      »Wo soll ich mich mit ihnen treffen?«


      »Du musst zu ihnen fahren, bitte Ernst, ein Treffen zu vereinbaren.«


      »Kolumbien?«


      »Vermutlich.«
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      Stockholm


      Der Tote lag bäuchlings auf dem Parkettboden. Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein Messer, und neben ihm lag eine Bettdecke. Er war nackt, oder genauer gesagt fast nackt, er hatte das Leben so verlassen, wie er es einst begonnen hatte, abgesehen von den weißen Sportsocken an seinen Füßen.


      Antonia Miller betrachtete die Leiche. Dann ging sie in die Hocke, um den Mann genauer zu untersuchen. An der Einstichwunde war kaum Blut ausgetreten. Und seine Position? Hatte er im Bett gelegen, als er erstochen wurde? War er aufgewacht und aus dem Bett getaumelt? Oder war er am Boden ermordet worden?


      Das grelle Blitzlicht einer Kamera riss Antonia aus ihren Gedanken. Ein Kriminaltechniker dokumentierte den Tatort und schien mit dem Fotografieren gar nicht mehr aufhören zu wollen. Antonia erhob sich und ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Eine Kommode, darüber das Poster eines Basketballteams in Sternenbannertrikots mit vorgedruckten Autogrammen – die Harlem Globetrotters 1979.


      In einem Bücherregal aus Kiefernholz standen alte Dirty-Harry- und Charles-Bronson-Filme. Und eine Sammlung Transvestitenpornos.


      Aus ihrer Gesäßtasche fischte Antonia ein zerbeultes Notizbuch. Wie hieß der Mann noch gleich? Conny Blomberg. Die Wohnung gehörte einer Frau, unter deren Namen zwölf weitere über die Innenstadt und Vororte verteilte Wohnungen gemeldet waren.


      »Ich bin jetzt fertig«, sagte der Kriminaltechniker und verließ das Zimmer.


      »Danke«, murmelte Antonia.


      Als sie erneut Schritte hinter sich hörte, wandte sie sich um. Tommy Jansson, ihr Chef, stand in der Tür und betrachtete die Leiche. Von seiner schwarzen Lederjacke rannen geschmolzene Schneeflocken, und Antonia beschlich ein Gefühl, als hätte er die Eiseskälte von draußen mit hereingebracht. Und noch etwas anderes. Eine permanente Wut und Unruhe, die ihn ständig überallhin begleitete.


      Mit dem Daumen hinter sich deutend, zischte Tommy gereizt: »Diese beschissene Einbahnstraße. Bin aus der falschen Richtung gekommen. Am Arsch der Welt musste ich parken und zwei Blocks herlaufen!«


      Aus seinem Mund klang es, als existierten Einbahnstraßen einzig und allein deshalb, um ihn, Tommy Jansson, in den Wahnsinn zu treiben. In Erwartung einer Antwort oder zumindest irgendeiner Form der Bestätigung blickte er Antonia unverwandt an, doch die reagierte nicht darauf.


      »Was machst du hier, Tommy?«, fragte sie stattdessen.


      Es war eine berechtigte Frage, wenn man bedachte, dass er mittlerweile nur noch selten an einen Tatort kam.


      »War gerade in der Gegend, als ich es im Radio gehört habe«, grummelte er und wies dann auf die Leiche. »Kannst du das übernehmen, Antonia?«


      »Ich bin doch schon hier.«


      »Den ganzen Fall, meine ich. Und zwar nur den«, erklärte Tommy.


      »Ähm… ja?«


      »Du beschwerst dich doch, du hättest zu viel um die Ohren«, ergänzte er.


      »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte sie.


      ————————


      Gemeinsam verließen sie die Wohnung und bestiegen den Fahrstuhl, dessen in die Jahre gekommene Mechanik sie ratternd ins Erdgeschoss beförderte.


      Sonderlich gut kamen Antonia Miller und Tommy Jansson nicht miteinander aus, aber die wichtigsten Dinge wussten sie doch voneinander. Tommys Frau war an ALS erkrankt, deshalb fragte Antonia jetzt: »Wie geht es Monica?«


      Zunächst hielt Tommy den Blick weiter auf den Boden gerichtet, dann hob er den Kopf und sah sie intensiv an, als ob er auf der Suche nach dem Motiv ihrer Frage wäre.


      »Keine Veränderungen.«


      Der sachliche Ton seiner Antwort versetzte ihr einen Schlag in den Magen.


      Im Erdgeschoss angekommen, riss Tommy das knirschende Fahrstuhlgitter beiseite und stieg aus. Ladies first galt offenbar nicht für den Chef.


      Als sie hinaus auf die Sofiagatan traten, hatte sich der Schnee in Hagel verwandelt.


      »Vielleicht sehen wir uns heute Abend«, sagte Antonia.


      »Kann sein«, murmelte er leise und fluchte dann: »So ein Scheißwetter!«


      Tommy bog nach rechts ab, und Antonia sah ihm noch einen Moment nach, hob dann den Blick zum düsteren Himmel, der seine Schleusen geöffnet hatte, um kleine Eiskügelchen auf sie abzufeuern. Schließlich gab sie sich einen Ruck und spurtete zu ihrem Auto, schloss auf und stieg ein. Immer heftiger donnerte der Hagel auf das Blechdach hinab. Sie wartete noch eine Weile, während das Gebläse auf höchster Stufe gegen die beschlagene Scheibe ankämpfte. Dann ließ sie den Motor an und fuhr los, vorbei an Tommy, der dicht an den Hausfassaden entlanglief, die Hände in den Jackentaschen vergraben und mit einer Körperhaltung, die deutlich machte, dass er schwere Qualen litt.


      Daran, ihn bis zu seinem Auto mitzunehmen, verschwendete Antonia keinen Gedanken.


      


      Sein Vorname wurde ausgesprochen wie das englische Längenmaß oder der amerikanische Trompeter, obwohl seine Eltern weder englische Vorfahren noch eine Vorliebe für Jazz hatten. Aber als Diplomaten legten sie Wert auf einen möglichst international klingenden Vornamen. Also hieß er Miles.


      Schon seit mehreren Generationen waren die Mitglieder der Familie Ingmarsson Diplomaten und trugen so unschwedische Namen wie John, Cathrine, Sandy, Ted, Sam oder Molly. In einem früheren Leben hatte auch Miles sich dem Auswärtigen Dienst verschrieben gehabt, war in dieser Welt aber von der ersten Sekunde an zum Scheitern verurteilt gewesen. Ihn befremdeten die sozialen Spielregeln, an die sich alle anderen offenbar ganz selbstverständlich halten konnten. Seine Karriere verlief rückwärts, er war auf höchster Ebene eingestiegen und hatte dann einen langsamen, aber stetigen Abstieg erlebt. Von der Botschaft in Ankara nach Skopje in Mazedonien, weiter nach Chișinău in Moldawien, bis er schließlich in Khartum im Sudan landete, um dort eine Position zu übernehmen, von der niemand genau wusste, weshalb sie überhaupt existierte.


      Getreu der Etikette hatte er geheiratet, eine mittelmäßig attraktive Frau mit akademischem Hintergrund und der Fähigkeit, Konversation zu betreiben. Aber dass sie mit der Zeit Gefühle für ihn entwickeln würde und ihn verstehen wollte, damit hatte er nicht gerechnet. Miles bekam Todesangst. Also ließen sie sich scheiden, und im Handumdrehen hatte sich seine Exfrau einen Zahnarzt aus Bromma geangelt und war schwanger geworden.


      Fortan versuchte die Diplomatenverwandtschaft, ihn mit guten Ratschlägen für die Zukunft zu versorgen. Es war nicht auszuhalten. Ein Karrierewechsel schien die einzige Rettung, und aus diesem Grund beschloss Miles, sich so weit wie nur möglich vom Auswärtigen Amt und der Diplomatie zu entfernen. Und landete bei der Polizei. Diplomaten und Polizisten: Gegensätze, Gegenpole – auf jede erdenkliche Weise.


      Seine Familie brach den Kontakt ab. Ihre Enttäuschung war ebenso groß wie seine Erleichterung.


      Heute war Ingmarsson fünfundvierzig Jahre alt und dank seiner eisernen Trainingsroutine mit Liegestützen und Sit-ups schlank und athletisch. Er hatte dunkles graumeliertes Haar und das Gesicht und den Ausdruck eines Filmstars der goldenen Ära. Doch seine Ausstrahlung wurde von seiner Körperhaltung beeinträchtigt, die von einer Trauer geprägt war, auf die sich nicht einmal Freud einen Reim hätte machen können. Und erst recht nicht Miles selbst.


      Er war süchtig nach Stripperinnen, denn in ihrer Gegenwart fühlte er sich besser. Allein die Wärme, die von den Frauen ausging, ihre Brüste, ihre Kurven, ihre Weiblichkeit, verschaffte ihm Entspannung. Dabei ging es nicht um Sex, sondern eher um die krampfhafte Sehnsucht nach einer Sicherheit, die er nirgendwo sonst empfand. Und ausprobiert hatte er reichlich: Alkohol, Hasch, Essen, Sport, Glücksspiel. Nichts hatte dieselbe Wirkung auf ihn wie ein guter Striptease. Fünfmal in der Woche besuchte er die entsprechenden Etablissements, das ganze Jahr über.


      Und nun saß er an einem Tisch in einer abgedunkelten Ecke und starrte auf eine dürre Frau mit Silikonbrüsten, die zu billigem Ostblock-Elektro an der Stange tanzte. Und das nicht besonders gut. Am liebsten hätte er sie gebeten, mit dem Tanzen aufzuhören, einfach nur dazustehen und sich ein bisschen zu bewegen…


      Sein Telefon vibrierte in der Jackentasche.


      »Ja?«


      Tommy Jansson von der Säpo, der Sicherheitspolizei des Reichskriminalamts, fragte ihn, wo er sei.


      »Beim Mittagessen«, antwortete Miles.


      »Willst du für mich arbeiten?«


      Die Stripperin schwang sich ungelenk und viel zu schwungvoll um die polierte Stange.


      »Okay«, sagte Miles.


      ————————


      Miles stapfte durch den frisch gefallenen Schnee, der sich in großen zusammengeschaufelten Haufen auf dem Bürgersteig türmte, damit die Autos freie Fahrt hatten. Er ging dicht an den Hauswänden entlang, fischte eine Zigarette aus der Manteltasche und zündete sie sich an. Dann nahm er einen Zug und inhalierte, ehe er den Rauch wieder ausstieß.


      Die letzten Jahre hatte Ingmarsson in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität gearbeitet, an uninteressanten Fällen, die meistens ins Leere führten. Was für ihn in Ordnung war, weil er so eine ruhige Kugel schieben konnte. Aber jetzt hatte Tommy Jansson angerufen und wollte mit ihm reden. Er sollte in den Pub im Klara-Viertel kommen, in dem alle Bullen immer abhingen. Miles war ein paarmal dort gewesen, hatte sich aber nicht wohlgefühlt. Die sogenannten Kollegen dort waren ihm regelrecht zuwider. Aber Tommy wollte sich genau dort mit ihm treffen, und er würde ihm einen neuen Job anbieten. Vielleicht war es dafür auch höchste Zeit, denn mit jedem Tag, der tatenlos verstrich, hatte Miles das Gefühl, ein wenig zu sterben. Und dieses Gefühl begleitete ihn nun schon lange.


      ————————


      Schweißgeruch, Siebzigerjahre-Hits und eine viel zu grelle Beleuchtung. Miles bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Tommy saß an einem Tisch im hinteren Bereich der Kneipe, der für die hohen Tiere reserviert war. Wann immer sich ein argloser Grünschnabel dorthin verirrte, nahm es ein peinliches Ende.


      Als Tommy Miles entdeckte, winkte er ihn an seinen Tisch. Miles nahm Platz und bedeutete der Bedienung, dass er ein Bier wolle. Als es ihm gebracht wurde, kam Tommy gleich zum Punkt.


      »Willst du eine Mordermittlung übernehmen?«, fragte er.


      »Worum geht es?«


      »Um das Trasten.«


      »Das Trasten?«, fragte Miles.


      »Das Restaurant in Vasastan. Das Gangsterblutbad letzten Sommer. Wo Hector Guzman geflohen ist«, erklärte Tommy.


      Miles nickte. Jeder hatte davon gehört. »Und weshalb?«, fragte er.


      »Ich brauche einen neuen Ermittler.«


      »Warum ich?«


      »Du bist ein alter Hase, du weißt, wie das Spiel läuft«, antwortete Tommy.


      »Wo ist der Haken?«, fragte Miles.


      »Es gibt keinen, ich will bloß den derzeitigen Ermittler durch dich ersetzen.«


      »Tommy, wo ist der Haken?«, wiederholte Miles.


      »Sei nicht so misstrauisch. Wir haben viel zu tun, und ich biete dir eine Aufstiegschance. Außerdem kann ich sie woanders gebrauchen.«


      »Sie?«


      »Miller. Antonia Miller.«


      Miles wusste, wer sie war. Er hatte gehört, dass die Frau gut sei.


      »Wann?«


      »So schnell wie möglich«, erwiderte Tommy und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.


      »Ich habe eine Reihe Ermittlungen laufen«, sagte Miles. »Da kann ich meine Kollegen nicht hängen lassen, nicht jetzt.«


      Tommy unterdrückte ein Rülpsen. »Klar kannst du. Das ist doch bloß ein Haufen Sozis. Ich hole dich da raus, dagegen können sie einen Scheiß tun.«


      Im Laufe der Jahre hatten sich ihre Wege wiederholt gekreuzt, und sie waren beinahe Freunde geworden. Doch jetzt hatten sie sich eine Weile nicht gesehen, und Miles fand, dass sich Tommy verändert hatte. Er war bissiger geworden.


      »Und Miller?«


      »Um die mach dir mal keine Sorgen«, meinte Tommy.


      Miles dachte nach. Er konnte dem Vorschlag weder Vor- noch Nachteile abgewinnen.


      Die Bedienung brachte noch ein schlampig gezapftes Bier und knallte es so schwungvoll vor Tommy auf den Tisch, dass es überschwappte.


      Schweigend nahmen sie ein paar Schlucke.


      »Willst du auch noch eines?«, brach Tommy schließlich das Schweigen.


      Miles schüttelte den Kopf.


      


      Von ihrem Platz an der Bar aus beobachtete Antonia Tommy und den anderen Typen. Fast jeden Tag stritt sie sich mit ihrem Chef über das eine oder das andere. Auslöser war meistens die Tatsache, dass sie ihm zu ehrgeizig war. Doch in letzter Zeit war es noch schwieriger mit ihm geworden. Antonia war der Meinung, dass Tommy sich in den vergangenen Monaten verändert hatte: Er litt unter Stimmungsschwankungen, war cholerisch und arrogant. Sie fühlte sich von ihm kontrolliert und bei der Ausübung ihrer Arbeit blockiert. Außerdem war er ständig verkatert. Vermutlich eine Folge der Belastung, mit einer todkranken Frau zusammenzuleben. Trotzdem war Antonia es leid, Tommys Launen unterworfen zu sein, auch wenn ihr bewusst war, dass auch sie etliche schlechte Angewohnheiten hatte. Zweifellos empfand Tommy sie als nervig, eine Auffassung, die er mit vielen teilte. Sie galt als schwierig, impulsiv und streitsüchtig. Aber was sollte sie dagegen tun? Sich fügen?


      In ihrer Kindheit hatten Antonias Eltern immer versucht, ihre Tochter vor der rauen Wirklichkeit zu beschützen. So waren sie stets in ein Flüstern und Wispern verfallen, wenn sich Antonia den Erwachsenen bei einer Unterhaltung näherte. Aufgrund dieser Geheimniskrämerei hatte sie eine nahezu pathologische Neugier entwickelt. Worum auch immer es ging, sie musste Antworten haben, um leben und atmen zu können. Und im Laufe der Jahre hatte sie sich viele Antworten erarbeitet, die ihrer Karriere einen Schub gegeben hatten. Als Ermittlerin genoss sie einen guten Ruf. Doch nun schien sie festzustecken. Und auch Tommy hatte in ihrer Gegenwart zu flüstern begonnen.


      Erneut schielte sie zu den beiden Männern hinüber. Jetzt stand der Dunkelhaarige auf, schüttelte Tommy die Hand und ging. Als er an ihr vorbeikam, begegneten sich kurz ihre Blicke. Da erkannte sie ihn. Das war doch dieser Typ von der Wirtschaftskriminalität. Eine dieser desillusionierten Gestalten, die sie hatte kommen und gehen sehen. Was ihn von der Masse abhob, war sein Kleidungsstil: Jeans, schwarze Brogues und ein feines Oberhemd unter einem teuren Kaschmirpullover. Über dem Arm trug er einen dünnen Trenchcoat. Wie ein Snob aus den Achtzigerjahren. Viel zu geleckt für ihren Geschmack.


      Antonia sah sich unter den Gästen um und versuchte, Ulf ausfindig zu machen. Er war der einzige Grund, warum sie hergekommen war. Ein fitnessstudiogestählter, ruhiger Typ aus Dalarna mit einem freundlichen Wesen, der bei der Polizei als verdeckter Ermittler arbeitete. Eigentlich stand sie nicht auf muskulöse Bullen, aber was ihr an ihm gefiel, waren seine Zielstrebigkeit beim Sex, dass er im richtigen Moment die Klappe hielt und natürlich sein freundliches Wesen.


      Sie entdeckte ihn, und er erwiderte ihren Blick. Nachdem sie gemeinsam einen Drink genommen hatten, aber kein Gesprächsthema finden konnten, setzten sie sich in ein Taxi und fuhren in seine ordentliche Zweizimmerwohnung in Sundbyberg, in deren Badezimmer Duftkerzen standen.
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      Valle del Cauca / Stockholm


      Mit ihrer alten Ledertasche in der Hand passierte Sophie die Zollkontrolle, betrat die Ankunftshalle und strebte geradewegs auf die Autovermietungen zu. Am richtigen Schalter angekommen, teilte sie ihre Buchungsnummer mit, und schon wenig später saß sie hinter dem Lenkrad ihres Mietwagens und fuhr in Richtung Cartago, südwestlich von Pereira.


      Durch das heruntergekurbelte Fenster strömte die kolumbianische Wärme herein, und sie hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, um ihre Augen vor dem gleißenden Tageslicht zu schützen.


      Als sie das Auto auf dem kleinen Platz in der Stadtmitte parkte, schlug die Kirchenglocke drei Uhr am Nachmittag. Es war verabredet, dass sie hier warten sollte, ein Taxi würde sie abholen. Und es kam prompt.


      Der Fahrer sprach kein Wort, während er sie durch die Stadt fuhr, er warf nur hie und da einen Blick in den Rückspiegel, meistens telefonierte er jedoch mit seinem Handy. Nach einer Weile hielt er vor einem auf einer belebten Straße gelegenen Restaurant und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie hineingehen sollte. Sophie tat, wie ihr geheißen.


      Hinter der Eingangstür wurde sie von einem Mann in Empfang genommen, der sie behutsam am Arm fasste und durch das Restaurant führte, vorbei an den Tischen, durch die Küche und bis zu einer Tür, die auf eine menschenleere Seitengasse hinausging. Dort wartete bereits ein neues Taxi, die hintere Seitentür geöffnet. Sophie stieg ein, die Tür wurde zugeschlagen, und das Taxi fuhr an.


      Noch einmal musste Sophie den Wagen wechseln, bis sie schließlich in einem silbernen Cadillac saß, der sie mit hoher Geschwindigkeit über die Autobahn fuhr.


      Allmählich entspannte sie sich. Ihr war klar, dass sie einfach tun musste, was von ihr verlangt wurde, und vermied es, sich allzu intensive Gedanken darüber zu machen. Dieses Leben hatte sie verändert. All die Werte, die ihr einmal gesichert und selbstverständlich erschienen waren, waren außer Kraft gesetzt worden. Auch ihr Blick auf die Menschen war ein anderer. Jetzt konnte jeder eine Gefahr darstellen. Und sie selbst war kühler geworden, einsamer, härter. Aber das hatte ihre Wahrnehmung geschärft. Die Leute behandelten sie mit einer Mischung aus Distanz und Rücksichtnahme. Sie war Sophie, die Witwe mit dem querschnittsgelähmten Sohn. Diese Identität war ihr Schutzschild geworden. Und sie wollte es so haben, um Albert und sich selbst zu schützen. Sie lebten isoliert, ohne enge Verbindungen, wie in einem Schneckenhaus, damit niemand anfing, Fragen zu stellen.


      Sophie blickte aus dem Autofenster auf die grüne Landschaft, die wie in einer Umarmung von Bergen umschlossen wurde. Der Cadillac verließ die Autobahn und fuhr über eine Nebenstraße in einen Wald hinein. Nach einer Weile hielt der Wagen vor einem Wachhäuschen mit einer Schranke. Ein hagerer Mann mit Automatikgewehr über der Schulter kam heraus, deutete mit der Hand einen Gruß an und öffnete die Schranke, sodass der Cadillac passieren konnte.


      Auf einem kleinen Hügel zwischen den Bäumen erkannte Sophie einen camouflierten Schützen, der auf dem Bauch lag und den Weg des Autos durch das Visier seiner Waffe beobachtete.


      Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, wurde der Weg ebener, bis er sich schließlich zu einem Anwesen hinaufschlängelte, dessen cremefarbene schlossartige Gebäude mit Säulen, Statuen und Fontänen inmitten grüner quadratischer Rasenflächen thronte.


      Der Fahrer hielt an der Auffahrt und öffnete Sophie die Tür. Sie stieg aus. Die Aussicht war imposant. So weit das Auge reichte ein saftiges und warmes Grün, umgeben von Bergen, und über all dem hing eine schwere, feuchte Hitze.


      Ein schwarzhaariger Mann in grauer Hose und weißem Hemd kam die Eingangstreppe herunter und ging auf sie zu.


      »Sophie?«, fragte er und begrüßte sie mit einem festen Händedruck.


      Ignacio Ramirez machte einen merkwürdig gesichtslosen und zugleich unnahbaren Eindruck. Sein Lächeln wirkte zwar aufrichtig, doch sein Blick wanderte unstet umher. Das schwarze Haar war gefärbt, die Haut bleich, und der Bauchansatz, der sein Hemd beinahe zum Zerreißen brachte, ließ auf Trägheit und schlechte Ernährung schließen.


      »Komm«, meinte er und bedeutete ihr, in einen Golfwagen zu steigen. Er fuhr sie über das Anwesen und zeigte und erklärte ihr alles. Sie passierten ein Gehege mit einer Giraffe, ein paar Zebras und zwei Nilpferden, die vor sich hin glotzten. Die Tiere sahen deprimiert aus. Es folgten Tennisplätze, ein Swimmingpool und Wasserfälle, außerdem ein Helikopterlandeplatz mit dazugehörigem Hubschrauber. Und überall lauerten bewaffnete Wachleute.


      Sophie betrachtete Don Ignacio aus dem Augenwinkel, wie er voller Stolz den Golfwagen durch sein privates, degeneriertes Disneyland steuerte. Alles wirkte seelenlos und war zugleich von einer so starken negativen Energie erfüllt, dass sie beinahe greifbar zu sein schien. Und diese Energie sagte ihr, dass sie nicht hier sein, sondern sich schnell aus dem Staub machen sollte. Sie wusste, dass sie in Gefahr schwebte, diese Umgebung war ansteckend und machte einen krank.


      ————————


      Das Wohnzimmer, in das er sie führte, war gigantisch, mit Steinwänden aus Granit, riesigen Fenstern und hell gebeizten Stützpfeilern aus Holz. Dazwischen standen ausladende und offensichtlich teure Sofas.


      Sophie nahm auf der Kante eines der Sofas Platz, Don Ignacio in einem Sessel ihr gegenüber.


      Ein Bediensteter im Anzug servierte Drinks und kleine Häppchen und verließ dann diskret das Zimmer.


      Don Ignacio griff in eine Schale mit Nüssen. »Wir warten noch eine Weile«, sagte er und steckte sich eine Nuss in den Mund.


      Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet, und federnden Schrittes betrat Alfonse Ramirez das Zimmer. Sein Zahnpastalächeln, die sonnengebräunte Haut, das schwarze Haar: er bot die Erscheinung eines Menschen, der es gewohnt war, dass ihm die Welt zu Füßen lag.


      »Wir kennen uns«, sagte er.


      Nein, das taten sie nicht, sie kannten einander überhaupt nicht. Doch sie waren sich im Trasten begegnet, damals, als die Tragödie ihren Lauf genommen hatte. Als Jens von den russischen Gangstern zusammengeschlagen worden war, Michail Asmarov und Klaus Köhler ihnen das Leben gerettet hatten, und als Hector und der Mann, der nun vor ihr stand, einen der Russen in einem ekstatischen Rausch verprügelt hatten.


      Sophie erhob sich, Alfonse küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und setzte sich dann auf das andere Sofaelement und lehnte sich bequem zurück.


      »Stockholm«, meinte er, begleitet von einer ausladenden Geste. »Da ist was los!« Nachdem sein gutturales Lachen verklungen war, beugte er sich interessiert vor und fragte: »Wie geht es Hector?«


      »Es geht ihm gut.«


      Alfonse nickte verständnisvoll. »Das höre ich gern. Ich habe mir Sorgen gemacht, mein Onkel auch.«


      Er deutete zu Don Ignacio hinüber, der keinen sonderlich bekümmerten Eindruck machte, sein leerer Blick verriet eher, dass seiner Meinung nach alles außer ihm selbst vollkommen zweitrangig und unbedeutend war.


      »Und jetzt bist du also hier, Sophie«, sagte Alfonse.


      Sie interpretierte seine Worte als Aufforderung, ihr Anliegen vorzutragen, doch bevor sie den Mund öffnen konnte, hob Alfonse die Hand.


      »Jetzt bist du hier«, wiederholte er. »Um uns zu beruhigen und zu versichern, alles laufe nach Plan. Vielleicht wirst du mehr Zeit erbitten, vielleicht erzählen, dass ihr aktiv seid und die Geschäfte schon bald wieder in Gang kommen.«


      Jetzt war sein Tonfall kühl.


      »Aber wir sind über alles bestens informiert«, fuhr er fort. »Wir wissen, dass du etliche von Hectors Geschäftspartnern aufgesucht hast, um ihnen aufzutischen, alles laufe wie immer. Dass Hector sich verstecke, aber alles unter Kontrolle habe. Um Zeit und Verständnis hast du gebeten und Erfolge in Aussicht gestellt, sobald sich alles beruhigt hätte. Das war deine Aufgabe, und die hast du brav erfüllt.«


      Alfonse Ramirez hob den Zeigefinger.


      »Aber was, wenn Hector Guzman tot ist? Oder in so schlechter Verfassung, dass er nicht mehr für sich selbst sprechen kann? Hält Aron euer kleines Unternehmen am Laufen? Habe ich recht?«


      Alfonse machte eine Pause. Don Ignacio aß weiter Nüsse, wenn auch langsamer.


      »Was ist der Preis?«, fragte sie.


      »Der Preis?«, wiederholte Alfonse und versuchte, seine Verwunderung zu verbergen.


      »Ja, der Preis.«


      ————————


      »Der Preis wofür?«


      »Auszusteigen.«


      »Aus was?«


      »Aus unserer Verbindung.«


      »Wie das? Für immer?«


      Jetzt antwortete sie nicht.


      Don Ignacio verzog das Gesicht und nuschelte etwas Unverständliches in seiner Sprache. Es klang herablassend. »Du willst also einen Preis?«, fragte er dann.


      Sophie schwieg.


      »Es gibt keinen bestimmten Wert«, fuhr Don Ignacio fort.


      »Ist ein bestimmter Wert nötig?«, fragte Sophie.


      Er zuckte die Achseln. »Nein, das nicht.«


      »Also, wie würden wir vorgehen, rein theoretisch?«


      »Theoretisch«, flüsterte er, wie zu sich selbst, und wechselte einen kurzen Blick mit Alfonse, der daraufhin das Gespräch wieder übernahm.


      »Hectors Bruder, Eduardo Guzman, ist vor ein paar Tagen auf tragische Weise in Biarritz ums Leben gekommen«, sagte er monoton.


      Im Zimmer wurde es dunkler.


      »Damit möchte euch wohl irgendwer etwas mitteilen«, setzte er fort und seine eisblauen Augen fixierten sie.


      »Ihr habt doch sicher jemanden in Verdacht, Sophie?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Alfonse lächelte. »Du musst keine Angst haben. Wer steckt dahinter?«


      »Es gibt da verschiedene Möglichkeiten.«


      »Und welche ist die wahrscheinlichste?«


      Sophie resignierte. »Vielleicht die Deutschen, vielleicht aber auch jemand anders«, erklärte sie.


      »Die Hankes?«


      Sophie nickte schwach.


      »Warum die Hankes?«, fragte Don Ignacio.


      Die Gesprächsführung der beiden wirkte einstudiert wie ein Drehbuch. Der eine wusste genau, wann der andere zu übernehmen hatte.


      Sophie machte sich noch nicht einmal die Mühe, mit den Schultern zu zucken. Sie saß einfach nur da und wartete auf die Fortsetzung.


      »Zuletzt haben sie doch gewonnen?« Don Ignacio lehnte sich in seinem Sessel zurück.


      »Sie wollen etwas von uns«, erwiderte Sophie.


      Er hob die Augenbrauen. »Sie wollen etwas«, wiederholte er theatralisch und schlug ein Bein über das andere, wobei Sophie seine schwarzen Halbschuhe ins Auge stachen. Sie waren abgenutzt und verdreckt. Über den zu kurzen Strümpfen blitze ein Streifen bleiches Schienbein hervor.


      »Und was wollen sie?« Don Ignacios Stimme klang wie die eines Lehrers, der seinem Schüler eine bestimmte Antwort aus der Nase ziehen will.


      »Alles, sie wollen alles, nehme ich an.«


      »Yes«, sagte er, als hätte sie die richtige Antwort gegeben. »Sie wollen alles. Und das, Sophie, könnte der Richtwert für unseren Preis sein, wenn ihr euch von uns loskaufen wollt.«


      Don Ignacio beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem harten Flüstern.


      »Wir haben den Hankes dabei geholfen, Eduardo Guzman in Biarritz zu finden.«


      Eine eisige, beißende Kälte überkam Sophie, sodass sie fröstelte.


      »Man könnte sagen, das war eine Einladung von uns und den Hankes an euch«, fuhr er fort.


      Sophie bemerkte, dass sie Don Ignacio entgeistert anstarrte. Er reagierte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


      »Richtig, Sophie. Euer Spiel ist aus, deutlicher kann ich es nicht sagen. Seht zu, dass es bei Eduardo Guzmans Tod bleibt… Gebt auf.«


      Don Ignacio kratzte sich am Mundwinkel und fixierte sie weiterhin.


      »Hast du verstanden? Begreifst du, was wir sagen? Verstehst du unsere Sprache?«


      ————————


      Sie starrte aus dem Flugzeugfenster auf ein unendliches, kaltes Blau, das allmählich einer beklemmenden Dunkelheit wich.


      Don Ignacio machte gemeinsame Sache mit den Hankes. Sie hatten Eduardo Guzman ermordet und wollten Hector in die Enge treiben. Und nun sollte sie Aron davon überzeugen, aufzugeben und ihnen die gesamten Geschäfte zu überlassen. Aber das würde nicht geschehen. Aron würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, das lag in seiner Natur.


      Noch mehr Menschen würden sterben.
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      Sonora, Mexiko


      Jens stand im Frachtraum einer alten russischen Antonow An-12, die in achttausend Metern Höhe westwärts flog. Das rund fünfzig Jahre alte Flugzeug wurde von vier dröhnenden sowjetischen Turboprop-Motoren angetrieben, und der Geräuschpegel war unerträglich.


      In den Zeiten des Kalten Krieges hatten die Kommunisten bis zu hundert vollausgerüstete Fallschirmjäger in den Frachtraum gepfercht. Jens hingegen war allein, allein mit vier am Boden fixierten Kisten mit heißer Ware.


      Die Kisten gehörten einer amerikanischen Spezialeinheit, die sich kurz nach der Invasion in den Irak 2003 einen beträchtlichen Teil des Vermögens der Baath-Partei und ihres Imperiums unter den Nagel gerissen hatte: Juwelen, Kunstwerke, Museumsstücke, Rauschgift, Waffen und massenweise Bargeld. Alles war östlich von Bagdad irgendwo in der Wüste vergraben worden. Jahre später, nach dem Abzug der Truppen, war die Zeit gekommen, den Schatz zu bergen und außer Landes zu bringen.


      Jens war kontaktiert und mit dem Auftrag betraut worden. Also hatte er sich nach Bagdad begeben, in ständiger Angst vor Autobomben gelebt und die Kisten von einem Krieg zum nächsten transportiert: nach Afghanistan. Dort waren sie abermals vergraben worden. Und wieder waren einige Jahre vergangen.


      Vor einem Monat hatte er dann einen Anruf erhalten: Die Spezialeinheit hatte ihren Einsatz beendet und wollte die Güter in die USA schaffen.


      An der Frachtraumwand blinkte eine Lampe auf, offensichtlich wollten die Piloten etwas von ihm. Jens schritt zum Cockpit.


      Der Pilot und sein Kopilot waren Georgier, einsilbig, stolz und permanent selbst gedrehte Zigaretten rauchend.


      »In vierzig Minuten landen wir«, erklärte der Pilot. »Dann haben wie vier Stunden Zeit, um auszuladen, zu tanken und der Maschine ihr Kennzeichen zurückzugeben. Danach machen wir uns aus dem Staub.«


      Das ursprüngliche Kennzeichen des Flugzeugs war mit großen beigen Klebestreifen überdeckt worden. Aber wenn sie in Mexiko abhoben, sollte die Maschine wieder nach Vorschrift zu identifizieren sein.


      Die Georgier würden zurück in die Heimat reisen, in die Hafenstadt Batumi am Schwarzen Meer. Jens würde sie begleiten. Vielleicht würde er sich unterwegs abseilen, das hatte er noch nicht entschieden.


      So sah sein Leben aus, er war ständig unterwegs. Einen besonderen Grund dafür gab es nicht, er konnte einfach nicht still sitzen und verspürte einen zwanghaften Drang, sich in Bewegung zu halten, zu schuften, das Schicksal herauszufordern, etwas zu erleben… zu fühlen. Allerdings verschaffte ihm diese Lebensweise mittlerweile nicht mehr denselben Kick wie früher. Sein Leben erschien ihm gleichförmig, wenn nicht sogar stupide.


      Der Kopilot bot ihm eine Zigarette an. Obwohl er schon vor einer Weile mit dem Rauchen aufgehört hatte, nahm er sie entgegen und zündete sie sich mit dem goldenen Feuerzeug des Georgiers an.


      Vor den Fenstern des Cockpits war der Nachthimmel pechschwarz, abgesehen von dem schwachen Blinken der Positionslichter und ein paar vorbeiflatternden Wolken. Die Zigarette schmeckte nach Heu und kratzte unangenehm im Hals. Das Flugzeug kämpfte gegen den Wind an und ächzte in den Fugen. Doch daran hatte sich Jens gewöhnt und vertraute darauf, dass das Flugzeug dem Wetter standhalten würde.


      Vor zwei Tagen hatten sie Duschanbe verlassen, waren über Turkmenistan, die Türkei und in einem Bogen südwestlich über den afrikanischen Kontinent geflogen. Mit dem letzten Tropfen Sprit waren sie schließlich im Westen Algeriens zwischengelandet. Und jetzt also der turbulente Flug über den Atlantik nach Südamerika.


      Endlich setzten sie mit ausgeschalteter Beleuchtung zum Landeanflug an. Jens konnte die eine oder andere Lichtquelle am Boden ausmachen, doch größtenteils war es stockfinster. Zum Glück. Sie kamen ungeladen, würden auf einem Feld landen, ohne entdeckt zu werden, und sich dann aus dem Staub machen. Das war der Plan.


      Das Fahrwerk wurde ausgefahren, es ruckte, dann rastete es ein. Mit auf Hochtouren arbeitenden Motoren kämpfte sich die Maschine gegen den deutlich spürbaren Luftwiderstand voran.


      Allmählich waren in der Dunkelheit die Konturen einer Landschaft zu erkennen. Seitlich zeichneten sich Berge ab, und unter ihnen wurden schmale Straßen, Bäume und kleinere Dörfer sichtbar. Das mexikanische Land.


      Als die Landschaft immer flacher wurde, fuhr der Kopilot die Landeklappen aus. Vor ihnen tauchte eine improvisierte, schwach beleuchtete Landebahn auf.


      Plötzlich fiel die Antonow ungefähr dreißig Meter steil nach unten, um dann wieder in einen Horizontalflug überzugehen. Der Pilot drosselte das Tempo, und für einige Sekunden schwebten sie beinahe geräuschlos dahin, bis die Maschine hart auf dem Boden aufsetzte. Nach mehreren Hundert Metern kam die Antonow in einer Wolke aus Sand und Staub leicht schräg zum Stehen, und die Motoren verstummten. Die Stille wurde von einem Pfeifen in Jens’ Ohren durchbrochen.


      Jens verließ das Cockpit und ging zurück zum Frachtraum. Der Kopilot wartete bereits an der Laderampe, betätigte einen Knopf, und der gesamte hintere Teil des Flugzeugkorpus klappte auf. Eine warme, milde und trockene Luft strömte herein.


      Mexiko, er war zum ersten Mal hier.


      Über die Landebahn näherten sich die Scheinwerfer dreier Autos. Jens warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ziemlich früh dran, die Amerikaner, dachte er. Es konnte losgehen. Jens und der Kopilot lösten die Spannbänder von den großen Kisten.


      Als die drei Lieferwagen schräg vor der Laderampe angehalten hatten, stürmte eine Horde bewaffneter Mexikaner in modernen Militäruniformen heraus und in das Flugzeug. Als Erster wurde der Kopilot niedergeschlagen. In den wenigen Augenblicken, die Jens blieben, bis die Männer bei ihm angekommen waren, wägte er seine Möglichkeiten ab, doch er hatte keine Chance. Ehe er reagieren konnte, wurde ihm ein Gewehrschaft ins Gesicht gerammt, gefolgt von einem Schlag gegen die Schläfe. Er ging zu Boden.
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      Stockholm


      Nachdem er Sophie am Flughafen Arlanda abgeholt hatte, brachte er sie zurück nach Stockholm.


      »Ich habe sie gerade abgeholt«, erklärte Leszek am Handy.


      Sophie hörte Arons Stimme leise aus dem Handy dringen. Leszek wandte sich ihr zu.


      »Leg los, Sophie!«


      »Alles lief wie erwartet.« Ihre Stimme klang eine Nuance lauter als gewöhnlich.


      Aron sagte etwas, und Leszek wiederholte es für Sophie: »Was wollen sie?«


      »Dass wir expandieren.«


      Drei Personen, ein Gespräch. Zwei redeten, einer vermittelte. Aron vertrat die Meinung, dies führe zu weniger Missverständnissen.


      »Was hast du geantwortet?«, fragte Leszek.


      »Dass wir damit noch warten.«


      »Und das haben sie geschluckt?«


      »Ja.«


      Wieder soufflierte Aron, und Leszek gab es weiter: »Einfach so?«


      Sophie nickte. »Ja.«


      »Und ihr Preis?«


      »Derselbe.«


      »Wie kommt das?«


      »Wir haben uns eben gut verstanden«, log sie.


      »Haben sie einen Verdacht?«, fragte Leszek.


      »Nein, das glaube ich nicht.« Sophie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Verschwommene Umrisse von Nadelbäumen zogen vorbei.


      »Noch etwas?«, fragte Leszek.


      »Nein«, flüsterte sie.


      Mit gedämpfter Stimme wechselte Leszek noch ein paar Worte mit Aron, dann beendete er das Gespräch.


      Sie fuhren weiter über die Autobahn. Den Blick ins Leere gerichtet, saß Sophie da und versuchte, ihre gespielte Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Was sie auch sagte, von jetzt an musste alles zweifach durchdacht werden.


      »Angela und die Kinder sind mit Hasani auf dem Weg hierher«, sagte Leszek. »Bis wir wissen, wie es weitergeht, können sie bei Daphne und Thierry wohnen.«


      Sophie beobachtete einen Zug, der parallel zu ihnen über die Schienen bretterte.


      Unvermittelt wechselte Leszek den Tonfall. »Was ist morgen?«, fragte er.


      Zuerst verstand sie die Frage nicht.


      »Dein Schema?«


      Das Schema, natürlich, ständig dieses verdammte Schema.


      Das Schema war Leszeks lästiges Überwachungssystem, das ihr jegliches Privatleben verbot. Haarklein musste sie ihn darüber informieren, wo sie war, wen sie traf und was sie tat. Jeder noch so kleine Schritt wurde von Leszek kontrolliert. Hinzu kamen Stichproben, was bedeutete, dass Leszek sie manchmal ganz plötzlich und ohne Vorwarnung anrief und sie an einen Treffpunkt zitierte, der in der Nähe des Ortes lag, an dem sie sich laut Schema befinden sollte.


      Das zehrte an ihr, doch sie hielt sich zurück und klagte nicht. Klagte nie.


      »Morgen früh bin ich zu Hause«, sagte sie tonlos. »Mache die Wäsche, und am Nachmittag bringe ich Albert zum Training. Dann fahre ich zu Daphne und Thierry, um Angela und die Kinder zu besuchen.«


      ————————


      Um ihrem Spiegelbild nicht zu begegnen, hielt Sophie den Blick auf ihre Schuhe geheftet, bis der Fahrstuhl ihre Etage erreicht hatte. Als sie die Tür aufschloss, war aus dem Wohnzimmer ein Lachen zu hören. Sie stellte ihre Reisetasche ab und ging hinein.


      Albert saß auf dem Sofa und Anna auf seinem Schoß. Sie lachte, weil er sie in die Seite kniff. Sie strich ihm übers Haar, und sie küssten sich.


      Als Anna bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren, sprang sie auf, und die beiden versuchten, ihre Verlegenheit zu überspielen. Annas seltsame Haltung, wie sie so verloren mitten im Zimmer stand, und Alberts panisches Lächeln, das er in solchen Situationen immer zeigte, brachten Sophie zum Lachen.


      »Hallo«, piepte Anna übertrieben fröhlich.


      Lachend ging Sophie zu ihnen und umarmte erst Anna, dann Albert.


      ————————


      Im Schlafzimmer packte sie ihre Tasche aus, den gefälschten Pass und ihre drei Handys ließ sie in der Handtasche. Drei Handys, drei Nummern. Eine allgemeine, registriert auf den Namen Sophie Brinkmann, die allen zugänglich war. Die zweite kannten nur einige wenige, in erster Linie Leszek und Aron. Das dritte Handy, ein einfaches Modell mit Tasten und einem winzigen Display, hatte ihr Jens gegeben. Seit einem halben Jahr hatte es nicht mehr geklingelt, und trotzdem trug sie es stets mit sich, in der Hoffnung, dass er sich eines Tages melden würde.


      Jens war gegangen, ohne sich zu verabschieden, einfach so. Nur eine nichtssagende SMS hatte er geschickt. Aus Tagen waren Wochen geworden, aus Wochen Monate. Sie wollte daran glauben, dass er ein Feigling war und sie im Stich gelassen hatte, aber das tat sie nicht


      Sophie nahm eine Dusche, schlüpfte in eine graue Jogginghose und ein blaues Polohemd, dann ging sie in die Küche. Aus der Speisekammer holte sie eine Flasche schwarzen Johannisbeersaft und goss sich einen Schluck in ein großes Glas, gab ein paar Eiswürfel dazu und füllte das Ganze mit Wasser auf.


      Aus dem Wohnzimmer drang Alberts und Annas Lachen herüber.


      Geistig bereitete sie sich auf die nächste halbe Stunde vor: Gemeinsam würden sie zu Abend essen, Albert, Anna und sie. Albert würde zuhören, wie seine Mutter sich höflich durch die Unterhaltung mit seiner Freundin log, denn er wusste genau, dass sie nicht in London gewesen war.


      Sophie rührte einen Kuchenteig an, verteilte die krümelige Masse in einer feuerfesten Form und drückte sie am Rand hoch. Als Kind hatte Albert Apfelkuchen geliebt, aber er hatte sich verändert. Trotzdem backte sie weiter für ihn, denn so konnte sie seine Mutter bleiben.
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      Provinz Málaga


      Der Nassrasierer glitt durch den weißen Schaum auf Hector Guzmans Wangen, weich und routiniert, und dann zur Oberlippe. Ohne das Zischen des Beatmungsgeräts, das monotone Piepen des Pulsmessers, den Sinusrhythmus des EKG-Geräts und das stete Tropfen des Venenkatheters wäre es eine fast sinnliche Prozedur gewesen.


      Raimunda beendete die Rasur und fuhr mit einem warmen feuchten Waschlappen über sein Gesicht, um es dann mit einem trockenen Frotteehandtuch abzutupfen. Anschließend cremte sie ihm Gesicht und Hals mit einer Lotion ein.


      Ein Stück abseits in dem großen Raum saß Sonya auf einem Sofa und las, zu ihren Füßen lag der Hund Piño, und über den großen Mahagoniesstisch gebeugt stand Aron.


      Es herrschte eine friedliche Stimmung. Sie warteten und hofften weiterhin, so, wie sie es die vergangenen sechs Monate getan hatten.


      Aron hatte Dokumente, Bilder und seine persönlichen Notizen über die gesamte Tischplatte verteilt. So wollte er arbeiten. All ihre Geschäfte, Partner, Widersacher, die Kosten, Ausgaben und Gewinne lagen hier vor ihm ausgebreitet. Und nun herrschte Krieg. Er kam sich vor wie ein Feldherr, der sich in einem Bunker verbarrikadiert hatte, um eine Strategie zu entwerfen und seine Streitkräfte in die richtige Richtung zu lenken. Doch bei diesem Krieg gab es kein fest umrissenes Schlachtfeld oder Truppenbewegungen. Dafür ein konstantes Verschanzen, Lügen und Tricksen.


      Er hatte seine Späher, die ihm Bericht erstatteten und für ihn auf die Suche gingen. Vor allem nach Ralph Hanke und dem Verräter Carlos Fuentes, diesem Dreckshund.


      ————————


      In einer Konstruktion aus drei mit Schläuchen verbundenen Duschköpfen war eine Säuredusche über dem Tisch installiert worden. Würde sie jemand überraschen, oder würden sie Gefahr laufen aufzufliegen, brauchte Aron nur drei Meter vom Tisch zurückzutreten, an einer kleinen Kette zu ziehen, und eine dünne Wolke winziger Säurepartikel würde alles vernichten.


      Mit beiden Händen auf die Tischplatte gestützt, musterte er die Unterlagen. Sein Blick fiel auf ein Foto von Don Ignacio. Ihr langjähriger Geschäftspartner. Ein Geschäftspartner, der sie erpresste. Don Ignacio war starrköpfig, machtgierig und geisteskrank. Warum gab er plötzlich nach?


      Aron wandte sich zu Sonya um.


      »Warum hat er nachgegeben?«, fragte er.


      Sonya reagierte nicht. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er Fragen in den Raum warf, ohne eine Antwort zu erwarten.


      »Sonya?«


      Sie blickte von ihrem Buch auf.


      »Was?«


      »Wie ist er?«, fragte Aron.


      »Wer?«


      »Don Ignacio.«


      »Du hast ihn doch selbst getroffen.«


      »Aber wie ist er zu Frauen?«


      »Wie meinst du das?«, fragte sie, schlug ihr Buch zu und legte es beiseite.


      »Männer verhalten sich Frauen gegenüber schließlich anders«, erklärte er. »Manche fangen an zu flirten, andere tun das genaue Gegenteil. Und einige schenken ihnen gar keine Beachtung.«


      »Deine Geschlechteranalysen sind ziemlich einfach gestrickt, Aron«, sagte sie lächelnd.


      Aron wurde ungeduldig. Also dachte Sonya einen Moment über die Frage nach.


      »Du willst wissen, in welche deiner Kategorien Ignacio Ramirez fällt?«


      »Ja, genau.«


      »Er lässt sich von den Frauen nicht um den Finger wickeln«, erklärte sie.


      »Inwiefern?«


      »Er ist desinteressiert, die weiblichen Reize beeindrucken ihn nicht. Manche Männer sind so, ob du’s glaubst oder nicht.«


      Damit widmete sie sich wieder ihrem Buch.


      Aron sinnierte über Sonyas Worte. Er lässt sich von den Frauen nicht um den Finger wickeln. Da war Hector anders, zumindest wenn es um Sophie Brinkmann ging. Die hatte ihn ganz und gar nicht kaltgelassen. Im Gegenteil – er hatte sich in sie verliebt. Und hatte sich zur Leichtsinnigkeit verleiten lassen.


      Was genau hatte Sophie zu Don Ignacio gesagt, dass sich die Kolumbianer nun so ruhig verhielten und keine weiteren Bedingungen stellten? Das taten sie doch sonst immer, es lag einfach in ihrer Natur. Und wenn es nicht möglich war, Don Ignacio um den Finger zu wickeln, warum hatte er Sophie dann gehen lassen und ihr garantiert, dass alles wie gewohnt weiterlaufen könne?


      Nicht im Traum hätte Aron vermutet, dass das Treffen zu diesem Ergebnis führen würde. Eigentlich hatte er Sophie nach Kolumbien geschickt, um Don Ignacio und Alfonse zu signalisieren, dass sie ihren Wünschen nachkommen würden. Und er hatte damit gerechnet, dass Sophie völlig verstört zurückkommen würde, eine Menge abstruser und inakzeptabler Vorschläge für eine vertiefte Zusammenarbeit im Gepäck. Denn das war die Art, wie Ignacio Ramirez Geschäfte machte. Ohne Ausnahme. Aber diesmal war es anders gelaufen. Warum?


      ————————


      Aron konzentrierte sich wieder auf den Tisch, auf dem sein gesamtes Universum in einem geordneten Chaos lag, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Plötzlich, wie aus dem Nichts, schoss ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf, deutlicher und klarer. Sophie…


      Vom Piepen einer Maschine an Hectors Bett wurde Aron aus seinen Gedanken gerissen.


      Raimunda sprang von ihrem Stuhl auf, eilte zu Hector und nestelte an der Maschine herum.


      »Was ist?«, fragte Aron ungeduldig.


      Ohne darauf zu antworten, schob Raimunda Hector ein Augenlid hoch.


      »Raimunda!«, sagte Aron scharf.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Zeichen«, entgegnete sie.


      »Ein Zeichen wofür?«


      »Vielleicht gelangt er wieder zu Bewusstsein.«
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      Stockholm


      Die beiden Jungen, die rechts und links neben ihrer Mutter auf dem Sofa im Wohnzimmer von Daphnes und Thierrys Haus in einem Vorort südlich von Stockholm saßen, sahen traurig aus. Auch der Mutter war anzusehen, dass sie trauerte, so sehr, dass ihre Tränen versiegt waren.


      In einem Sessel ihnen gegenüber saß Sophie. Sie betrachtete Eduardos und Angelas älteren Sohn, den siebenjährigen Andres, der verlegen an seinen Fingern herumspielte. Sein jüngerer Bruder Fabien hatte sich ganz eng an seine Mutter gedrängt und wollte weder Sophie noch irgendetwas anderes in dieser seltsamen neuen Welt ansehen.


      Etwas abseits saß Hasani, reglos und mit leicht gesenktem Blick, als wäre das seine Strategie, um die Sinne stets geschärft zu halten. Wenn man ins Nichts sieht, sieht man alles.


      Daphne brachte ein Tablett mit einer Karaffe Saft und Gläsern, stellte es auf den Couchtisch und schenkte erst den Jungen ein, dann Angela, zuletzt Sophie.


      »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte Sophie.


      Angela rang sich ein Lächeln ab.


      »Wir sind im Keller untergekommen. Daphne und Thierry erfüllen uns jeden Wunsch.«


      Sophie betrachtete die verstörten Kinder. Die Jungen erschienen wie ausgehöhlt, leer und auf sich gestellt in ihrer Trauer. Dann warf sie Daphne einen Blick zu, die sofort begriff, sich den Jungen zuwandte und zu ihnen auf Französisch sagte: »Kommt, ich zeige euch die Werkstatt. Thierry hat dort viele spannende Sachen.«


      Andres blickte seine Mutter an, die ihm aufmunternd zulächelte. Er nahm Fabien an der Hand, und gemeinsam verließen sie das Wohnzimmer und gingen in die Garage, gefolgt von Hasani.


      Angelas Lächeln verschwand. Jetzt sah sie wieder erschöpft und verängstigt aus. Nichts war mehr kontrollierbar, für sie war die Welt eine einzige beständige Gefahr.


      »Ist Hector am Leben?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »Wo ist er?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Sophie. Dass sie wieder einmal lügen musste, spielte keine Rolle.


      »Das alles ist seine Schuld«, sagte Angela.


      Sophie entgegnete nichts.


      »Nur wegen Hector musste Eduardo sterben. Wir sind nach Biarritz gegangen, um diesem ganzen Mist zu entkommen.«


      Angela haderte einen Moment mit sich, in ihrem Blick flackerte etwas auf. Sie entschied sich, fortzusetzen.


      »Adalbertos Tod war fast eine Erleichterung für uns. Ich wünsche niemandem den Tod, und immerhin war er Eduardos Vater, mein Schwiegervater – aber es verringerte unser Risiko. Verstehen Sie?«


      Angela blickte sie beschämt an.


      »Ja, ich verstehe Sie«, sagte Sophie.


      »Wer war es? Wer hat Eduardo umgebracht?«


      »Ich weiß es nicht«, log Sophie erneut.


      Im Haustürschloss knirschte ein Schlüssel, die Tür wurde geöffnet und fiel dann ins Schloss.


      Mit seinem gewohnt fröhlichen Gesichtsausdruck tauchte Thierry in der Tür zum Wohnzimmer auf. Er hatte Essen mitgebracht, zwei Tüten in jeder Hand.


      »Hallo«, sagte er. »Wo sind Daphne und die Jungen?«


      »In der Garage«, erwiderte Sophie.


      »Kommt«, sagte er, als wollte er die finstere Stimmung vertreiben. »Ihr könnt mir mit dem Essen helfen.«


      ————————


      Nach Thierrys Anweisungen bereiteten sie verschiedene vegetarische Gerichte zu. Irgendwann inmitten des Hackens und Schneidens kamen Daphne und die Jungen, hinter ihnen Hasani. Die Kinder wirkten gelöster. Sie setzten sich an den Küchentisch, bekamen etwas zu trinken und Papier und Wachsmalstifte, die von Hasani gerecht aufgeteilt wurden. Daphne drückte Thierry einen Kuss auf die Wange.


      In aller Stille nahmen sie ihr Abendessen ein, saßen einfach zusammen, ohne dass jemand etwas sagen musste. Doch nachdem Hasani eine Weile in seinem Gemüse herumgestocherte hatte, fragte er kleinlaut, ob er vielleicht ein Stück Fleisch bekommen könne. Da wich die Stille herzlichem Gelächter. Angela stand auf und briet Hasani ein Kotelett. Allmählich entwickelte sich ein zaghaftes Gespräch, und schon bald unterhielten sich alle angeregt miteinander. Nur Sophie schwieg. Hielt sich auf Distanz, vermied es, den anderen gegenüber offen zu sein. Dennoch berührten sie die vorübergehende Fröhlichkeit der Jungen, Angelas Lächeln und die Wärme, die Daphne und Thierry ausstrahlten. Sie alle waren Menschen, die froh waren über diesen Moment der Gemeinsamkeit.


      Doch Sophie wusste etwas, das die anderen nicht ahnten, sie wusste, wer den Vater der Jungen getötet hatte. Doch sie durfte dieses Wissen auf keinen Fall preisgeben, da die Konsequenzen verheerend wären. Sie sah es vor ihrem inneren Auge: Arons Zorn, die Risiken, die er einging, seine Gewaltbereitschaft. Und während die anderen aßen und plauderten, reifte in Sophie eine Idee heran. Sie entbehrte zwar jeder Rationalität, aber Sophies Gewissen forderte vehement von ihr ein, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um diesen Menschen am Tisch ihre Sicherheit und Ruhe zurückzugeben.


      Sie versuchte, die Idee zu verscheuchen, doch es war unmöglich. Sie war zu stark, gewann an Kontur und bekam ein Gesicht.


      Ralph Hanke.
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      Berlin


      Lothar Tiedemann stand in der Küche und wusch Gemüse unter dem Wasserhahn in der Spüle. Am Küchentisch saß seine Mutter Franka und war wie meistens in ihre Arbeit vertieft. Sie war fleißig und schlau, und Lothar war stolz auf sie.


      Er dreht den Wasserhahn zu und begann damit, das Gemüse für einen Salat klein zu hacken. Durch das geöffnete Fenster drangen Geräusche vom Innenhof herein. Ein paar Kinder spielten dort unten Fußball, eine Nachbarin klopfte einen Teppich aus, und ein Stück entfernt lief der Motor eines Mopeds heiß.


      Lothar und Franka verbrachten gemeinsam viel Zeit. In erster Linie, weil sie gern zusammen waren, aber auch, weil er weder Geschwister noch einen Vater hatte.


      Sie bewohnten ein einfaches Apartment in einem der südlichen Vororte von Berlin. Franka arbeitete als Buchhalterin und sah zu, dass Lothar alles hatte, was er brauchte, auch wenn das bedeutete, dass sie selbst zurückstecken musste. Das Geld war knapp. Dennoch schienen ihre Augen beständig zu leuchten. Sie war glücklich und dankbar für etwas, das er mit seinen sechzehn Jahren noch nicht begreifen konnte.


      Mit ihrem langen blonden Haar war sie eine natürliche Schönheit und von Männern umschwärmt, aber das interessierte sie nicht. Womöglich weil sie der Meinung war, bereits alles zu besitzen, was sie sich wünschte. Für einen neuen Mann war kein Platz.


      In diesem Moment sagte Franka etwas, und an ihrer Tonlage erkannte Lothar, dass es sich um einen Scherz handelte – sie machte häufig Scherze. Als sich Lothar zu ihr umdrehte, erblickte er einen Mann, der plötzlich in der Küche stand. Ein kleiner, dunkel gekleideter Mann mit kahl rasiertem Schädel, blass und mit schmalen, eng zusammenstehenden Augen.


      »Lothar?«, fragte der Mann.


      Lothar warf seiner Mutter einen entgeisterten Blick zu, sah dann wieder den Mann an und nickte.


      Franka erstarrte. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch der Mann zog eine mit einem Schalldämpfer versehene Pistole aus der Manteltasche und feuerte einen Schuss ab. Ein leiser Knall, und Franka Tiedemanns Kopf wurde von einer Kugel durchbohrt.


      Lothar sah, wie der Kopf seiner toten Mutter zwischen den Quittungen und Fahrtenbüchern auf die Tischplatte aufschlug. Ihre Arme hingen schlaff herunter. An die Wand hinter ihr schoss ein Blutstrahl.


      Lothar stürzte sich auf den Mann, doch der war stärker, packte ihn am Hals und warf ihn zu Boden. Dort hielt er ihn mit eisernem Griff fest und presste ihm einen Lappen auf Mund und Nase. Rasch entfaltete die Droge ihre Wirkung. Lothars Körper erschlaffte, und er fiel in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


      Ungerührt nahm der Mann neben der toten Franka auf einem Stuhl Platz und wartete geduldig. Er war neunundzwanzig Jahre alt, hieß Koen de Graaf, und seine schmächtige Gestalt und das zerknautschte Gesicht waren Folgen des hartnäckigen Alkohol- und Heroinmissbrauchs seiner Mutter während der Schwangerschaft. Die Totenblässe war genetisch.


      Koen betrachtete den bewusstlosen Lothar. Anfangs hatte er die Existenz des Jungen angezweifelt. Auf der Suche nach Hector Guzman hatte Ralph Hanke das halbe Universum durchkämmt. Aber dann hatte er vor zwei Monaten von einem Informanten erfahren, es gäbe Anzeichen für einen unehelichen Sohn. Zu schön, um wahr zu sein.


      Hector Guzmans Sohn…


      Jeweils eine große Holzkiste schleppend, betraten zwei Männer die Wohnung. Nachdem sie jegliche Spuren in der Küche beseitigt hatten, hievten sie erst Frankas Leiche in eine Kiste, dann Lothar in die andere.


      Koen machte einen letzten Kontrollgang durch die Wohnung, dann schleppten sie die Kisten die Treppen hinunter und verluden sie in einen Lieferwagen.


      ————————


      Nach ein paar Stunden Fahrt über die Autobahn hielten sie schließlich auf einem verlassenen Rastplatz. Die beiden Männer zerrten die Kiste mit der toten Franka Tiedemann aus dem Wagen, griffen sich anschließend zwei Spaten und schleppten die Kiste ein gutes Stück in den dunklen Wald hinein. Koen verschwand in dem Toilettenhäuschen.


      Er hockte sich auf den Toilettendeckel. Der Gestank von Kot und Urin schlug ihm entgegen, und er beeilte sich. Legte das Ventilgummi um den Oberarm und zog zu. Die Spritze war bereits präpariert. Als er im bleichen Licht der Deckenlampe eine Ader gefunden hatte, setzte er sich routiniert einen Schuss. Löste das Ventilgummi und begann, von zwanzig herunterzuzählen. Als er bei vier angelangt war, schlug das Heroin wie eine Bombe ein. Die Spritze fiel zu Boden.
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      Sonora, Mexiko


      Die Sonne stand im Zenit und brannte auf ihn herab. Er lag rücklings am Boden, reglos, und über ihm zogen Geier ihre Kreise am Himmel. Bei jedem Atemzug, den er machte, kam ein pfeifendes Geräusch aus seiner Kehle. Seine Haut war von Schweiß überzogen und spannte schmerzhaft. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah Jens eine endlose Landschaft aus Sand und Steinen und in der Ferne Berge, deren Konturen nur verschwommen vor dem tiefblauen Himmel erkennbar waren. Unter großer Anstrengung hob er den Kopf. Um ihn herum nichts als steinige Ödnis.


      Hier hatten sie ihn also zurückgelassen, wer auch immer sie waren, damit er in dieser Wüste verreckte. Nicht einmal eine Kugel in den Kopf hatten sie ihm vergönnt. Aber wäre ihm das lieber gewesen?


      Jens versuchte sich aufzusetzen, doch er hatte das Gefühl, in Treibsand festzustecken. Er gab auf und ließ den Kopf wieder in den heißen Sand sinken. Seine Körpertemperatur stieg weiter an. Jens schloss die Augen und verlor sich in Fieberträumen. Als er wieder aufwachte, hatte er ein klareres Bild seiner Situation vor Augen: Dieses Mal saß er so richtig in der Scheiße.


      Die Todesangst überkam ihn schlagartig und schonungslos. Tatsächlich wäre ihm eine Kugel in den Kopf jetzt lieber gewesen. Er wollte hier nicht elendig verrecken. Verzweifelt versuchte er, schöne Erinnerungen heraufzubeschwören. Und in kleinen Dosen kamen sie. In Form von Bildern und Düften. Seine Mutter, sein Vater, die Familie, die Kindheit. Es waren Bruchstücke, kleine Einzelheiten, die ihm offensichtlich etwas bedeuteten… der Duft von englischem Tee und frisch geschnittenem Gras, das Gefühl von frisch gemangelten Laken auf der Haut… Und inmitten dieser warmen Erinnerungen Sophie Brinkmanns Gesicht… Sie war so nah, er wollte sie berühren… sie spüren. Doch Sophie verschwand – und mit ihr auch die anderen Bilder.


      Jens blieb allein zurück. Einsam.


      Das war die Ironie des Schicksals. Um unabhängig von anderen Menschen zu sein, hatte er sich unbeugsam allein durchs Leben gekämpft. Aber er wollte nicht mehr unabhängig sein. Einsam. Jetzt nicht mehr.


      Mit der Nacht kam die garstige Kälte und nagte an ihm. Es würde nicht lange dauern, bis er erfror.


      Mit letzter Kraft gelang es Jens, sich schließlich doch aufzurappeln. Auf schwachen Beinen schwankte er voran. Der Nachthimmel war klar, und über ihm leuchtete die Milchstraße. Er folgte ihr, vor Kälte zitternd, schlang die Arme um seinen Körper und wusste, er würde sterben.
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      Stockholm


      Antonia merkte, dass sie lächelte, aber nicht aus Fröhlichkeit. Es war ein abweisendes Lächeln, das ihre Enttäuschung zeigte.


      »Das verstehe ich nicht. Und ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist…«


      Die Arme vor der Brust verschränkt, rutschte Tommy auf seinem Bürosessel herum.


      »So wird es aber gemacht«, sagte er.


      »Mit welcher Begründung?«


      »Manchmal gehen wir eben so vor, wir strukturieren um.«


      Er richtete sich auf.


      »Du leitest vier Mordermittlungen, Antonia. Das ist zu viel, sogar für dich. Ich will dich entlasten, das ist alles.«


      »Warum soll ich gerade die Trasten-Sache abgeben, warum nicht irgendeinen anderen Fall, diesen Blomberg zum Beispiel?«


      »Weil du für den Blomberg-Fall wichtig bist. Du könntest ihn zum Abschluss bringen. Und wir brauchen momentan dringend Erfolge.«


      »Der Trasten-Fall könnte auch zum Abschluss gebracht werden.«


      Tommy strich sich über den Bart.


      »Nicht in diesem Leben.«


      »Warum sagst du das?«


      »Darum.«


      Sie hatte keine Chance.


      »Ich muss auch ein Auge auf die Statistik haben«, erklärte Tommy, »und der Trasten-Fall ist ein Trauerspiel. Die Ermittlung kommt nicht voran. Und je mehr Zeit vergeht, desto lausiger sind die Chancen.«


      »Das sehe ich anders«, entgegnete Antonia.


      Tommy antwortete nicht.


      Sie war zu voreilig. Das war ihr bewusst, und sie versuchte, ihren Eifer im Zaum zu halten.


      »Wer soll übernehmen?«, fragte sie.


      Tommy legte die Hände auf den Tisch. Das erste Anzeichen dafür, dass er das Gespräch bald für beendet erklären würde.


      »Miles Ingmarsson.«


      Bei Antonia fiel der Groschen. So hieß der Typ, den Tommy in der Kneipe getroffen hatte. Der introvertierte Kerl aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität.


      »Warum ausgerechnet er?«


      Als würde er etwas suchen, begann Tommy, die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu durchwühlen.


      »Warum du, warum ich, warum irgendwer? Es geht nicht um das Individuum.«


      »Und worum dann?«


      »Darum, wer verfügbar ist.«


      »Es gibt hundert andere. Hundert bessere.«


      Tommy stöberte weiter in seinen Papieren.


      »Sonst ist niemand verfügbar«, sagte er.


      »Ich schon.«


      »Na wunderbar«, fertigte er sie ab und war im Begriff, aufzustehen, aber Antonia dachte gar nicht daran, klein beizugeben.


      »Eine letzte Frage.«


      Tommy hielt inne.


      »Ingmarsson. Willst du ihn, weil er gut ist, oder weil du der Meinung bist, die Ermittlungen im Trasten-Fall führen sowieso ins Leere?«


      Er ließ sich die Frage zweimal durch den Kopf gehen, ehe er antwortete.


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Doch, das hast du.«


      Sie konnte ihm ansehen, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Dann gab er wieder den Chef.


      »Weißt du was, Antonia, hör einfach damit auf, ständig alles ausdiskutieren zu wollen. Das hier ist keine verdammte Betriebsratssitzung, bei der man gemütlich beisammenhockt, um irgendeinen Kompromiss auszutüfteln. Die Entscheidungen treffe ich und sonst niemand. Ich bin dein Chef, und wir haben es hier mit Mordfällen zu tun. Entweder du tust, was ich sage, oder du suchst dir einen anderen Job. Deine Entscheidung.«


      Antonia versuchte, sich zu beherrschen.


      Tommy strich sich erneut über den Bart.


      »Und jetzt ist Wochenende.«


      ————————


      Antonia drehte sich auf ihrem Bürostuhl hin und her und kaute an ihren Nägeln. Wut und Verbitterung kochten in ihr. Tommy war ein verfluchtes Arschloch. Es war ihr zuwider, sich unterzuordnen, erst recht, wenn etwas falsch lief… und ein gezielter Affront gegen sie war. Am liebsten hätte sie irgendetwas zerstört, doch in Ermangelung eines geeigneten Gegenstandes wartete sie, bis ihre Kollegen Feierabend machten. Denn mit dem Trasten war sie noch lange nicht fertig.


      Als sie die zwei Aktenordner über die Morde in dem Restaurant vor sich auf den Schreibtisch legte, war außer ihr keiner mehr in der Abteilung. Die Ordner waren randvoll mit Papieren, Dokumenten und Fotografien, die sie herausnahm, in Stapeln anordnete und dann die Kanten zurechtrückte, damit auch alles hübsch ordentlich aussah.


      Anschließend ging sie zum Kopierer und startete ihn. Geduldig wartete sie, bis die Maschine betriebsbereit war.


      Antonia legte sämtliche Unterlagen des Falls in kleinen Stapeln in den Einzug. Ein Grundriss des Trasten, Protokolle, gerichtsmedizinische Gutachten, ballistische Berichte, Bilder der tot aufgefundenen Russen sowie Passbilder von Hector Guzman und Aron Geisler. Informationen über Leif Rydbäck, den Wiederholungstäter, dessen Gliedmaßen tiefgefroren in der Restaurantküche entdeckt worden waren. Ein nicht unerheblicher Teil von ihm war hingegen durch den Fleischwolf gedreht worden.


      Der Kopierer spuckte weitere Dokumente aus. Zeugen, die keine Zeugen waren, denn niemand wollte etwas gesehen haben. Die Spuren von Waffen, die nicht auffindbar waren, Fingerabdrücke von Menschen, die scheinbar nicht existierten, DNA-Profile, die auf niemanden passten.


      Antonias Blick fiel auf das kurze Protokoll eines Verhörs, das sie selbst mit einer Krankenschwester geführt hatte, die Hector Guzman in der Klinik in Danderyd betreut hatte. Sophie Brinkmann. Antonia erinnerte sich: Witwe, kühle Erscheinung, Sohn im Rollstuhl. Hatte nicht viel zu sagen gehabt.


      Der Kopierer zog die letzten Dokumente ein. Weitere detaillierte Berichte, doch keiner enthielt Beweise. Antonia war sie alle durchgegangen, hatte sie interpretiert und versucht, zwischen den Zeilen zu lesen und etwas zu entdecken. Aber ohne Erfolg.


      


      Sie schnappte sich die Papierstapel, heftete die Originale wieder in die entsprechenden Aktenordner, steckte die Kopien in eine Plastiktüte und verließ das Büro.


      ————————


      Tommy hielt es kaum aus, wie unerträglich langsam und zäh die Zeit verstrich. Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu ersticken. Seine Unruhe quälte ihn, er brauchte dringend eine Beschäftigung.


      Nachdem er den Wagen vor seinem Reihenhaus geparkt hatte, blieb er noch einen Moment im Auto sitzen. Früher hatte er einen Buick Skylark besessen, ein frisiertes amerikanisches Monstrum, aber jetzt hatte er diesen grauen Dienstwagen mit einem Nummernschild mit der Buchstabenkombination HEJ. Hej? Tommy hasste es, in diesem Auto herumzufahren. Nicht zuletzt, weil ihm Kinder aus den anderen Autos zuwinkten und mit ihren Mündern »Hej« formten.


      Er seufzte, gab sich einen Ruck und ging ins Haus. Als er den Flur betrat, warf er, Monicas ständiger Meckerei zum Trotz, seine Lederjacke über einen Kleiderhaken, ohne sie vorher ordentlich auf einen Bügel zu hängen. Dann schlüpfte er ins Badezimmer.


      Sein Bauch war so dick geworden, dass er sein bestes Stück beim Pinkeln nicht mehr sehen konnte. Den jungen Herrn Jansson oder Janssons Versuchung, wie sie früher gesagt hatten, wenn Monica und er herumalberten. Und die meiste Zeit ihres gemeinsamen Lebens hatten sie miteinander albern sein können. Ein liebevoller Humor, warm und unbeschwert, hatte sie verbunden und war das Gegenstück zu ihrer Überzeugung gewesen, dass das Leben eigentlich schwer und bisweilen sogar bedrohlich war. Doch mit Monicas Diagnose war dieses Gegenstück in sich zusammengebrochen, und Humor und Wärme waren verflogen. Zurückgeblieben waren Irritation, Schwermut und Verbitterung.


      Als er in die Küche trat, saß Monica am Tisch und war damit beschäftigt, ihre Krankheit zu verbergen. Er verabscheute ihr Ich-bin-stark-und-positiv-Theater. Damit konnte er genauso wenig umgehen wie mit ihrer Erkrankung selbst.


      Sie saß über ein Kreuzworträtsel gebeugt, trank Kaffee und versuchte, normale Dinge zu tun. Doch ihre rechte Hand wollte nicht mehr gehorchen, sie konnte nur noch schleppend sprechen und musste mit Krücken gehen, weigerte sich aber strikt, den Rollator zu benutzen, den ihr der Pflegedienst zur Verfügung gestellt hatte. Doch das war nur noch eine Frage der Zeit.


      »Hallo, Tommy.«


      Die Worte klangen grob und zäh, und das mühsame Lächeln zeigte sich nur auf der einen Mundhälfte. Es versetzte Tommy einen Stoß ins Herz. Er liebte sie.


      Nachdem er sich eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, setzte er sich zu ihr, plauderte über belanglose Dinge und nippte an seinem Kaffee. Dann tat er so, als würde er ihr mit dem Kreuzworträtsel helfen, ohne aber wirklich etwas beizutragen.


      Plötzlich sagte sie seinen Namen auf jene weiche und eindringliche Weise. Tommy. Das war ihr Versuch, liebevoll zu klingen, und zugleich ein unausgesprochener, eindringlicher Appell: Bitte, Tommy, hör mir zu.


      Und er wusste, was nun folgen würde: Sie wollte ihn auf die Zeit nach ihrem Tod vorbereiten. Wo hatte sie eingekauft? Wie hatte sie die Haushaltskasse für die Kleidung der Mädchen organisiert? Wann hatten sie ihre Tage, und welche Lehrer hatten sie in der Schule? Die Liste war endlos. Tommy hielt das alles nicht aus. Er erhob sich vom Tisch.


      »Wohin gehst du?«, fragte sie mit flehendem Blick.


      Ohne darauf zu antworten, nahm er seinen gewöhnlichen Fluchtweg in den Keller, über die Treppe, die genauso düster war wie sein Gemüt.


      Tommy setzte sich an den kleinen Schreibtisch im Werkraum, holte eine Flasche Hochprozentigen aus einer Schublade, nahm ein paar kräftige Schlucke und verzog das Gesicht. Der Gin war stark. Dann legte er die Flasche zurück und nahm einen Ordner aus der Schublade.


      In dem Ordner bewahrte er Kontoauszüge auf. Er hatte große Summen bei Banken in verschiedenen Staaten, die von Diktaturen regiert wurden, deponiert. Zwei Konten hatte er in Westafrika, eines im Nahen Osten. Er nannte sie Diktatorenbanken. Die Bankgebühren kosteten ihn ein Vermögen, aber dafür war sein Geld gut versteckt und sicher vor der Steuer.


      Er starrte auf die Auszüge. Vor einem halben Jahr hatte er in einer Wohnung auf Södermalm seine Kollegen Gunilla Strandberg und Lars Vinge ermordet. Bei Vinge hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt, der Mann war ein einziges Elend gewesen, eine Null, und im Grunde hatte er nur eine gute Tat getan, als er ihm den »Selbstmordschuss« in die Schläfe versetzte. Bei Gunilla war es etwas anderes gewesen. Sie hatte er als Kollegin geschätzt, als Freundin und Seelenverwandte. Aber sie hatte auf dem Geld gesessen, das ihn nun aus den Kontoauszügen anlächelte. Er hatte keine andere Wahl gehabt, niemals hätte sie die Beute mit ihm geteilt. Er kannte sie. Und sich selbst.


      Doch das Geld war im Grunde zweitrangig gewesen, das hatte er im Laufe der Zeit begriffen. Ihm war es vor allem um seine Angst gegangen. Seine krankhafte Angst. Die Angst, Monica könnte eines Tages nicht mehr sein. Ohne sie konnte er nicht leben. Und als das Geld aufgetaucht war, hatte er seine Chance gewittert, Monica zu retten. Er hatte Gunilla aus dem Weg geschafft und mit seiner Mission begonnen: Zunächst hatte er Kontakt aufgenommen zu Forschern und Spezialärzten in den USA, in Frankreich, Japan und überall auf der Welt, wo ALS-Forschung betrieben wurde. Von allen Seiten erhielt er dieselbe Antwort – ein Medikament gab es nicht. Doch womöglich könnte eine finanzielle Unterstützung seinerseits die Entwicklung einer Therapie vorantreiben. Also begann er mit der mühsamen Arbeit, die Millionen häppchenweise von den Konten abzuheben und an Ärzte auf der ganzen Welt zu überweisen. Eine in der ALS-Forschung aktive Organisation in Schweden bekam ein beträchtliches Stück vom Kuchen ab. Jede Woche erkundigte er sich anonym nach Fortschritten, wurde aber stets mit derselben negativen Antwort vertröstet. Tommy schrie in den Telefonhörer, was sie den ganzen Tag über tun würden, sie sollten sich gefälligst beeilen, seine Frau würde bald sterben.


      Beruflich hatte er seitdem nur noch ein Ziel verfolgt: Sämtliche Indizien, die ihn mit dem Mord an Gunilla Strandberg und Lars Vinge in Verbindung bringen könnten, zu vernichten.


      Er beugte sich vor und betrachtete erneut die Ziffern auf den Kontoauszügen. Viel Geld war nicht mehr übrig. Eine halbe Million in bar, die er im Garten hinter dem Geräteschuppen vergraben hatte, anderthalb Millionen in Afrika, eine knappe Million im Nahen Osten. Bald wäre alles verbraucht…


      Er verspürte einen leichten Druck auf der Brust, atmete flach und vergrub sein Gesicht in den Händen. Dunkelheit. Langsam atmete er ein und aus. Die Dunkelheit war finster, stockfinster. War so auch der Ort, an den Monica gehen würde?


      Da ertönte über ihm das bekannte Klopfen von Monicas Krücke gegen den Küchenfußboden. Sie musste zur Toilette.
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      Stockholm


      Ihr Hinterteil hing auf seiner Augenhöhe, ihr Stringtanga war kaum zu sehen. Während sie mit der rechten Hand die Stange umklammert hielt, sah sie über die Schulter, und ihre Blicke begegneten sich für einen Moment. Miles wandte sich ab.


      Außer ihm waren nur drei andere Männer in der Bar, die sich mit größtmöglichem Abstand zueinander an den Tischen im Raum verteilt hatten. Er kannte sie alle vom Sehen, aber hier galt die totale Anonymität.


      Das Mädchen, das an der frisch polierten Stange tanzte, hieß offenbar Sanna. Sie musste neu sein. Mitte dreißig, nahm er an, älter als die anderen Mädchen, und überhaupt anders, wobei er nicht genau festmachen konnte, woran das lag. Womöglich an ihren Bewegungen? Ihrer Ausstrahlung? Den langen Beinen vielleicht? Nein, es war eher etwas Undefinierbares. Sie war nicht der Typ Mädchen, der hier normalerweise tanzte.


      Sanna brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Für gewöhnlich übten Stripperinnen eine andere Wirkung auf ihn aus. Aber sie…


      Miles betrachtete Sanna. Ihr kurz geschnittenes blondes Haar, die roten Lippen, die schneeweiße Haut. Sie strahlte eine gewisse Fröhlichkeit aus, als wäre die Welt ein heller Platz für sie.


      In der Innentasche seines Jacketts begann das Handy zu vibrieren. Miles schluckte kurz, dann meldete er sich.


      »Ja?«


      »Tag, Ingmarsson.«


      Es war Tommy. Tolles Timing.


      »Hallo, Tommy.«


      »Alles fit?«


      »Sicher.«


      Tommy hustete ihm unverblümt ins Ohr.


      »Was treibst du?«, fragte er.


      »Bin beim Mittagessen.«


      »Wo?«


      Immer wieder wurde das Gespräch kurz unterbrochen. Vermutlich saß Tommy im Auto und rief ihn über die Freisprechanlage an.


      »In der City.«


      »Schmeckt’s?«


      »Was?«


      »Das Mittagessen, schmeckt es?«


      »Ja, schon.«


      Ein lautes Hupen.


      »Was isst du?«


      »Was ich esse?« Miles lachte. »Du kannst Fragen stellen, Tommy.«


      Mit gespreizten Beinen ging Sanna in die Hocke und lutschte dabei übertrieben lustvoll an ihrem Daumen.


      »Also?«


      »Pasta«, log Miles.


      »Lecker, Ingmarsson. Man kann über die Italiener sagen, was man will, aber Kochen, das… Was zum Teufel?«


      Am anderen Ende der Leitung war ein lang gezogenes Autohupen zu hören, dann fluchte Tommy wild. Schließlich richtete er sich wieder an Miles: »Noch da, Ingmarsson?«


      »Klar.«


      »Was zum Teufel geht in diesem Idioten vor? Ohne Blinker die Spur zu wechseln…«


      »Keine Ahnung.«


      »Wäre ich Verkehrspolizist, ich würde vermutlich alle erschießen.«


      Miles wurde ungeduldig. Warum hatte Tommy ihn angerufen?


      Tommy räusperte sich. »Ist es Pasta à la Striptease?«, fragte er.


      »Wie bitte?«


      »Nix wie bitte. Die Pasta. Steht heute à la Striptease auf der Speisekarte?«


      Die Erniedrigung war wie ein Tritt zwischen die Beine. Verlegen kratzte sich Miles unter der Nase.


      »Könnte man sagen«, murmelte er.


      »Glaubst du, das juckt mich?«


      »Nein, ich vermute nicht.«


      »Bingo. Aber einigen anderen ist das sicher nicht egal.«


      Sanna hatte sich auf den Rücken gelegt und bewegte ihren Unterleib in Richtung Decke. Ihre schwarzen Lackstiefel glänzten.


      »Verhalte dich also schön unauffällig, Ingmarsson.«


      »Das tue ich doch.«


      »Nein, das tust du nicht.«


      Miles verstand nicht, was Tommy damit andeuten wollte.


      »Und zu den Forderungen, die du gestellt hast…«


      »Ja?«


      Sanna richtete sich langsam wieder an der Stange auf.


      »Scheiß drauf.«


      »Auf was soll ich scheißen?«


      »Auf alles. Auf das beschissene Trasten.«


      Gekonnt schlüpfte Sanna aus ihrem String und wirbelte ihn um den Zeigefinger. Dann ließ sie ihn zu Boden fallen, und Miles folgte ihm mit dem Blick. In seinem Kopf tönten die Rotorblätter eines Helikopters aus einem alten Vietnamfilm.


      »Was?«, fragte er.


      »Tu einfach nur so, als würdest du arbeiten. Mach dir keinen Stress.«


      »Warum das?«


      »Weil ich es dir sage. Gunilla und Erik Strandberg haben den Karren damals in den Dreck gefahren. Wenn du jetzt plötzlich Fortschritte machst, wirft das ein schlechtes Licht auf die beiden. Und das will ich nicht. Sie waren gute Freunde. Und gute Polizisten.«


      Sanna hockte nun in der Mitte der Bühne, die Beine weit gespreizt, sodass Miles die ganze Herrlichkeit betrachten konnte.


      »Bullen halten zusammen, nicht wahr?«, entgegnete Miles.


      Tommy Jansson räusperte sich, doch er klang heiser, als er fortfuhr: »Und außerdem, wen kümmert’s schon, Ingmarsson? Drei Tote von der Russenmafia und ein spanischer Halbmafioso, der jetzt entweder außer Landes ist oder längst in der Hölle schmort. Was wollen wir mehr? In meinen Augen sind unsere lieben Mitbürger in Sicherheit, und der Fall hat sich von selbst erledigt. Das siehst du doch auch so?«


      Nein, das sah Miles ganz und gar nicht so.


      »Was redest du da, Tommy?«


      »Spiel einfach mit. Denk dir was Hübsches aus. Vergiss nicht, Ingmarsson, du bist Polizist. Ein Polizist, der in Stripclubs rumhängt. Was meinst du, wie das aussieht?«


      Miles antwortete nicht. Er fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen.


      »Und das, wo doch heutzutage jeder Idiot in diesem Land Feminist ist. Man wird dich an den Pranger stellen, Ingmarsson. Wenn nicht…« Tommy machte eine Kunstpause.


      »Wenn nicht was?«, fragte Miles, die Augen noch immer geschlossen.


      »Wir sind Bullen, Ingmarsson. Ich gebe dir Deckung, und du verhältst dich unauffällig. Eine Hand wäscht die andere, alter Bullenkodex, in Ordnung?«


      Miles schwieg.


      »Sehr gut«, sagte Tommy, »das wollte ich hören.« Er beendete das Gespräch.


      Zermürbt schlug Miles die Augen auf. Bullenkodex, was zum Teufel sollte das heißen? Er steckte sein Handy zurück ins Jackett. So hatte er Tommy Jansson nicht in Erinnerung gehabt. Aber Menschen veränderten sich wohl. Tommy war eng mit den Geschwistern Gunilla und Erik Strandberg befreundet gewesen, das wusste Miles. Und wahrscheinlich hatte er bereits Hintergedanken gehabt, als er ihm den Job angeboten hatte. Miles hatte sofort Lunte gerochen. Warum sonst hätte man ausgerechnet ihm eine Mordermittlung anvertrauen sollen? Es gab ungefähr eine Million Polizisten, die besser geeignet waren und sich die Finger nach einer solchen Chance leckten.


      Nun gut…


      Besonders schwer fiel ihm die Entscheidung nicht. Im Bundeskriminalamt faul auf dem Arsch zu sitzen und schlechten Kaffee zu schlürfen war wohl kein größeres Übel, als in der Wirtschaftsabteilung zu hocken und den verlogenen und endlosen Anekdoten seiner Kollegen zu lauschen, die von einer Zeit erzählten, die niemals existiert hatte.


      Und vielleicht lag Tommy ja nicht ganz verkehrt. Bullen hielten zusammen. Und ein Leben ohne Stripclubs war keine Option.


      Sanna? Miles wurde aus seinen Gedanken gerissen und stellte fest, dass die anderen Männer bereits gegangen waren. Die Show war zu Ende. Er blickte zur Bühne und wurde von dem grellen Licht der Scheinwerfer geblendet. Miles blinzelte und schirmte die Augen mit der Handfläche ab.


      Sanna stand reglos in der Mitte der Bühne, nackt bis auf die schwarzen hochhackigen Lackstiefel, den linken Arm in die Hüfte gestemmt, und starrte ihn an.


      »Schluss für heute«, sagte sie.


      Sie hatte einen norrländischen Dialekt. Ihre Stimme klang angenehm und freundlich. Und jetzt, da sie still stand, konnte Miles ihre Züge deutlicher erkennen, ihre Wangenknochen, ihren Mund, ihre Augen…


      Nach einer magischen Ewigkeit umspielte der Hauch eines Lächelns ihre Lippen, dann wandte sie sich um und verließ die kleine Bühne auf diese besondere Weise, die jeden Mann dazu bringen würde, vor ihr auf die Knie zu fallen und um Gnade zu winseln.


      


      Mittagspause. Während sie mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, klingelte Antonias Handy.


      »Ja bitte?«


      »Spricht da Antonia Miller?«, fragte eine Männerstimme.


      »Ja, so ist es.«


      »Reuterswärd, von der Säpo.«


      Antonia durchwühlte ihre Tasche auf der Suche nach einem Hustenbonbon. »Hallo, Säpo«, sagte sie. Die Suche war erfolgreich, und sie steckte sich das Bonbon genussvoll in den Mund.


      »Sie leiten die Ermittlung in dem Mordfall an Conny Blomberg?«


      »Stimmt.«


      Das Bonbon krachte zwischen ihren Zähnen.


      »Gemäß den Vorschriften möchte ich Sie darüber informieren, dass wir Conny Blomberg in den letzten Jahren beschattet haben.«


      Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Antonia trat hinaus.


      »Schießen Sie los.«


      »Da er jetzt verstorben ist, liegen seine Unterlagen nicht mehr unter Verschluss. Wenn Sie unsere Akte benötigen, können Sie sich jederzeit melden.«


      Mittlerweile stand sie auf der Straße und blinzelte in die Sonne.


      »Und wieso gibt es eine Akte?«


      »Es handelt sich wohl eher um einen Zufall. Conny Blomberg verkehrte im Umfeld diverser Personen, die wir beobachten, deshalb hatten wir automatisch auch ihn im Visier.«


      »Und wer war er?«


      »Im Grunde niemand Besonderes. Es heißt, Conny sei in den Siebzigerjahren ein vielversprechender Nachwuchsfußballer in Norrköping gewesen. Dann bekam er Knieprobleme und wurde Vater. Das hat seine Karriere beendet. Er hat sich in Alkohol und Marihuana geflüchtet, und als er merkte, dass er seine Familie nicht versorgen konnte, ist er nach Stockholm abgehauen. Dort ist er dann an die falschen Leute geraten. Mit kleineren Delikten hat es begonnen, er landete ein paarmal im Knast, und dann wurden die Delikte immer gravierender und die Strafen länger.«


      Antonia schwieg.


      »Er hatte eine Schwäche für Haschisch und Transvestiten«, beschloss Reuterswärd seinen Bericht.


      »Wer hat das nicht?«, bemerkte Antonia trocken.


      Ihr Humor schien bei Reuterswärd nicht anzukommen.


      »Wie dem auch sei, ich schicke Ihnen, was wir haben, vielleicht bringt es Sie ja weiter.«


      »Eine Frage noch.«


      »Ja?«


      »Sind Sie immer so hilfsbereit?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Dass die Säpo anruft, um Material zur Verfügung zu stellen, habe ich bislang noch nie erlebt.«


      Reuterswärd senkte die Stimme. »Doch, das kann schon mal vorkommen«, erklärte er.


      »Aber?«


      »Aber das ist nicht der eigentliche Grund für meinen Anruf. Es gab da nämlich ein merkwürdiges Zusammentreffen.«


      »Und zwar?« Langsam wurde Antonia ungeduldig.


      »Im Spätsommer, wenn ich mich recht erinnere, hat sich ein ehemaliger Kollege bei mir gemeldet, Anders Ask, um sich nach zwei Typen aus Connys Clique zu erkundigen. Einer davon war Leif Rydbäck.«


      Antonia erstarrte. Ask. Rydbäck…


      »Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie Rydbäck in Einzelteile zersägt im Restaurant Trasten aufgefunden?«, schob Reuterswärd hinterher.


      Antonia bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. »Das ist korrekt«, sagte sie etwas gepresst.


      »Nicht, dass es da einen unmittelbaren Zusammenhang geben muss, aber ich dachte, ich sollte Sie darüber informieren. Aber vielleicht ist es bloß ein Zufall. Sie verkehrten ja in denselben Kreisen, könnte man sagen.«


      »Und der andere, nach dem sich Ask erkundigt hat?«


      »Ein Typ, hinter dem wir früher her waren, ein gewisser Håkan Zivkovic.«


      


      Håkan Zivkovic’ Büro lag in einem Souterrain in der Luntmakargatan. Er betrieb eine Sicherheitsfirma, deren Struktur Antonia schnell durchschaut hatte. Eigentümer: Håkan Zivkovic. Angestellte: Håkan Zivkovic. Umsatz: nicht der Rede wert.


      Antonia ließ den Blick durch Zivkovic’ Büro schweifen: eine dunkle Holzvertäfelung aus den Siebzigerjahren an den Wänden, grüner Teppichboden, ein vertrockneter Kaktus auf einem Aktenschrank aus Metall.


      Håkan Zivkovic persönlich saß hinter einem Schreibtisch aus Nussbaumimitat, auf dem Utensilien lagen, die den Eindruck erweckten, ein Zehnjähriger spiele hier gerade Büro. Hinter ihm an der Wand hing ein Bild von Sitting Bull. We will never forget you, stand in einer verschnörkelten silbernen Schrift unter dem Porträt des alten Indianerhäuptlings. Hinter ihm glitt ein Stier im freien Flug über das Himmelsgewölbe.


      Zivkovic deutete auf den Besucherstuhl, ein Neunzigerjahretraum in Chrom und Rattan. Antonia nahm Platz, erkundigte sich unverblümt nach Conny Blomberg und musterte ihr Gegenüber. Tief liegende Augen in einem grobschlächtigen, solariumgebräunten Gesicht, graumelierte Top-Gun-Frisur, aufgepumpte Oberarme unter einem viel zu engen T-Shirt.


      »Wir haben uns im Knast getroffen, Conny und ich, immer wieder mal«, antwortete Håkan. »Das erste Mal 1983. Dann haben wir eine Weile zusammengearbeitet. Ich habe die Sicherheitsfirma gegründet, und er hat ein paar kleinere Aufträge für mich erledigt. Irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren, könnte man sagen.«


      Obwohl Håkan Zivkovic wie ein harter Kerl hätte wirken müssen, hatte er eher etwas Einfältiges an sich. Womöglich lag das an seinem vorstehenden Unterkiefer oder aber dem misstrauischen Schafsblick, der scheinbar eine nicht existente Gefahr zu orten versuchte. Oder war es sein Geruch? Er roch nach Weichspüler wie ein Kindergartenkind.


      »Leif Rydbäck?«, fragte sie.


      »Was ist mit ihm?«


      Antonia antwortete nicht, musterte ihn eiskalt. Und auch wenn Håkan sich bemühte, ruhig zu bleiben, konnte sie erkennen, dass seine Augenlider plötzlich zitterten.


      »Na, was schon? Er ist vor einem halben Jahr gestorben. Ermordet und in Einzelteile zerlegt worden. Weiß doch jeder aus der Zeitung.«


      »Und wer hat ihn ermordet?«


      »Warum fragen Sie mich das?« Er klang wie ein Kind, das sich gegen einen unberechtigten Vorwurf verteidigte.


      »Warum nicht, Herr Zivkovic?«


      Zivkovic antwortete nicht.


      »Und sagt Ihnen der Name Anders Ask etwas?«, fragte sie weiter.


      Da passierte etwas mit Zivkovic. Er schien zu blinzeln, ohne dass sich seine Augenlider bewegten. Dann legte er einen Finger auf die Nasenspitze und gab vor, angestrengt nachzudenken.


      »Nein, der Name sagt mir nichts.«


      Er war ein lausiger Schauspieler.


      »Ganz sicher?«


      »Ja.«


      »Könnte Rydbäck den Namen erwähnt haben?«


      Bemüht standhaft erwiderte er ihren Blick.


      »Nein, daran würde ich mich erinnern.«


      »Warum? Warum würden Sie sich daran erinnern?«


      »Anders Ask. Ist ein ungewöhnlicher Name.«


      Sie lachte. »Anders ist ein ungewöhnlicher Name?«


      Ein nervöses Zucken in seinem Gesicht.


      »Nicht wirklich«, gab er zu.


      Indem sie ein paar Momente schwieg, versuchte sie, ihn weiter aus der Reserve zu locken. Es funktionierte. Zivkovic sah jetzt beinahe betroffen aus.


      »Aber?«, fragte sie.


      »Vor- und Nachname zusammen… Anders und Ask, daran würde man sich doch erinnern.«


      Antonia lachte erneut. »Sie sind witzig.«


      Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, erfolglos. Ganz offenbar war Zivkovic leicht aus der Fassung zu bringen.


      »Ich habe gehört, Anders Ask hätte Sie letzten Herbst kontaktiert«, fuhr sie fort.


      »Davon weiß ich nichts«, entgegnete er schnell und setzte eine unschuldige Miene auf.


      »Natürlich tun Sie das.«


      »Nein, sage ich.«


      »Nanu. Werden wir etwa nervös, Herr Zivkovic?«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      Antonias Stimme wurde sanfter. »Ich will Ihnen nichts Böses, ich will nur Antworten.«


      Er biss sich auf die Unterlippe.


      »Sie sind von der Polizei und stellen seltsame Fragen. Klar macht mich das nervös«, nuschelte er.


      Sie sah ihn prüfend an. Wie er so dasaß und versuchte, in dieser Stresssituation einen möglichst normalen Eindruck zu machen, erschien er regelrecht dämlich. Doch das spielte keine Rolle. Was hingegen eine Rolle spielte, war sein Unvermögen, vor ihr zu verbergen, dass er sehr wohl etwas wusste.


      »Außerdem sind sie doch alle tot. Verdammt, warum sitzen wir hier und reden über Tote?«


      Sie schwieg einen Moment. »Haben Sie zu den Indianern gehalten?«, fragte sie dann.


      Zivkovic verstand nicht, was sie meinte. Mit einem Nicken deutete Antonia auf das Sitting-Bull-Poster.


      Er wandte sich um und betrachtete das Bild.


      »Klar.«


      »Warum?«


      »Die Weißen haben ihnen ihr Land weggenommen!«, erklärte er im Brustton der Überzeugung.


      Sie erhob sich und reichte ihm zum Abschied die Hand. Er drückte schmerzhaft fest zu.


      ————————


      Den Rest des Tages verwendete Antonia darauf, in ihrem Büro die Zeit auszusitzen und so zu tun, als würde sie arbeiten. Gegen fünf Uhr nachmittags schlurften die Kollegen endlich über den trostlosen Korridor an ihr vorbei und riefen ihr »Schönes Wochenende!« zu.


      Sie fuhr in die Luntmakargatan zurück, parkte den Wagen und beobachtete im Rückspiegel, wie Zivkovic gegen sechs Uhr das Büro verließ.


      Den Dietrich wie einen Schlüssel in der Hand haltend, überquerte sie die Straße. Mit ihrem zierlichen Körper verdeckte sie das Türschloss, während hinter ihr ahnungslose Menschen passierten. Es vergingen genau vierzehn Sekunden, ehe das Schloss aufsprang. Sie schlüpfte in das finstere Büro und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu.


      Schon bald hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie beeilte sich und durchkämmte den Aktenschrank, blätterte, unter Sitting Bulls gestrengem Blick, durch das Adressbuch, das sie auf dem Schreibtisch fand.


      Mit ihrer Handykamera fotografierte sie jede einzelne Seite des Telefonbüchleins sowie die gesamte Rollkartei ab und stieß dabei auf eine Reihe bekannter Namen: Kleindiebe, Hehler, Dealer und Zuhälter.


      Aber niemanden von Interesse.
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      Stockholm / München


      Mit dem Telefon am Ohr stand Sophie in der Küche und ließ Leszeks Verhör über sich ergehen:


      »Wohin gehst du?«


      »Zu einem Arzttermin.«


      »Wo?«


      »Im Karolinska-Krankenhaus.«


      »Worum geht’s?«


      »Eine Mammografie.«


      »Wie lange wirst du dort sein?«


      »Das kann ich nicht sagen.«


      »Ich brauche eine genaue Uhrzeit.«


      »Fünf Uhr nachmittags.«


      »Und bis dahin?«


      »Bis dahin werde ich zu Hause sein. Vielleicht gehe ich zwischendurch noch etwas einkaufen.«


      »Ruf mich an und halte mich auf dem Laufenden.« Dann legte Leszek auf.


      Sophie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit. Sie schaltete ihr Handy aus und verstaute es in ihrer Handtasche. Mit pochendem Herzen verließ sie die Wohnung. Unten wartete bereits das Taxi, das sie zum Flughafen Arlanda bringen sollte, und wenig später saß sie in einer SAS-Maschine nach München.


      Ein beiger Mercedes fuhr sie vom Münchner Flughafen in die Innenstadt. Eigentlich dürfte sie nicht hier sein, sie hatte verbotenes Terrain betreten, so verboten, wie es nur möglich war. Zwei Tage lang hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie den Kontakt herstellen sollte. Aber schließlich hatte sie den Hörer in die Hand genommen, die Nummer seines Büros gewählt und sich mit ihrem richtigen Namen gemeldet. Er sei beschäftigt, hatte ihr die Sekretärin mitgeteilt. Aber zwei Stunden später hatte er zurückgerufen.


      Als sie am Marienplatz aus dem Taxi stieg, wurde sie bereits von drei Sicherheitsleuten erwartet, die sie eine Gasse hinauf und zu einer Limousine lotsten, in der sie zu einem Haus im exklusivsten Viertel der Stadt chauffiert wurde. Die Fassade war weiß, ebenso die kleine Treppe, die zwischen zwei Steinsäulen hindurch zu einer schwarzen Tür führte.


      Sophie klopfte, und die Tür wurde von ihm persönlich geöffnet. Ralph Hanke. Er begrüßte sie mit einem warmen Händedruck.


      Der Eingangsbereich war mit einem edlen Marmorfußboden ausgestattet, und in der Mitte thronte auf einem Sockel ein großer Blumenkübel mit frischen Lilien, Rosen, einem Meer von blauem Scheinmohn und Orchideen. Ein bezaubernder Anblick.


      »Unsere Haushälterin besorgt sie immer«, erklärte Ralph Hanke, als sie davor stehen blieb.


      Sie wandte sich ihm zu. Er machte einen freundlichen Eindruck. Das schwarzgraue Haar war akkurat zu einem Seitenscheitel gekämmt, seine Zähne strahlend weiß, die Fingernägel perfekt manikürt. Er trug ein hellblaues Hemd unter einem dunkelblauen Cardigan, eine beige Hose, schwarze Schuhe, und er verströmte den würzig-maskulinen Duft eines Eau des Cologne.


      Sophie folgte ihm den Flur hinunter. Dabei stellte sie fest, dass Ralph Hanke leicht gebeugt ging, das aber gut mit der Selbstsicherheit, die von ihm ausging, zu überspielen wusste.


      Sie betraten das geräumige, luftige Wohnzimmer mit hohen Fenstern und einer auf einem riesigen Perserteppich zentral platzierten Sofagarnitur. In einem Sessel saß ein Mann in den Fünfzigern, der mit seinen zerzausten Haaren und einer Neunzigerjahre-Brille etwas Eigensinniges ausstrahlte.


      »Roland Gentz«, stellte er sich vor, ohne sich von seinem Sessel zu erheben.


      Roland Gentz. Hankes rechte Hand.


      Sophie nahm auf einem zweisitzigen Sofa Platz.


      Nun saß sie also hier mit Ralph Hanke. Dem Mann, der hinter dem Mord an Adalberto Guzman steckte und der damals die zwei Männer auf den Motorrädern geschickt hatte, die Hector und sie auf der Autobahn nach Marbella erschießen sollten. Derselbe Mann, der Eduardo Guzman in Biarritz in Stücke gesprengt und Andres und Fabien den Vater genommen hatte.


      »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Ihr Treffen mit Don Ignacio verlief zufriedenstellend, wie ich hörte. Und nun kommen Sie her, um uns persönlich Ihre Antwort auf unseren Vorschlag zu überbringen. Wie klug von Ihnen.«


      Sophie wurde unvermittelt klar, dass sie sich keine Strategie für ihren Besuch zurechtgelegt hatte. Ein innerer Drang hatte sie hergeführt. Und das Einzige, was sie mitgebracht hatte, war ein Wunsch. Hierherzukommen war ein großer Fehler gewesen. Am liebsten wäre sie augenblicklich aufgestanden und hätte den Raum verlassen.


      »Ich bin nicht gekommen, um eine konkrete Antwort zu überbringen«, sagte sie zaghaft. »Ich möchte Sie bitten, sich die Sache noch einmal zu überlegen.«


      Sie hatte die Hände auf dem Schoß verkrampft. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Der deutsche Konzernchef blickte sie mit seinen glasigen grauen Augen durchdringend an.


      »Niemand weiß, dass ich hier bin«, fuhr sie fort. »Ich bin hierhergekommen, um Sie zu bitten, die Perspektive zu wechseln und vorausschauend zu denken.«


      Ralph Hanke verzog keine Miene, als wäre sein Gesicht zu Stein geworden. Dann, plötzlich, änderte sich sein Gesichtsausdruck. Mit einem Mal wirkte er müde, angeschlagen. Und für den Bruchteil einer Sekunde flackerte in dem aschgrauen Gesicht Enttäuschung auf. Doch schon im nächsten Moment hatte Hanke sich wieder gefangen.


      »Fahren Sie fort.«


      Sophie versuchte, ihre Nervosität zu beherrschen.


      »Nach dem Mord an Adalberto und nach Hectors Flucht ist die Organisation geschrumpft, die Geschäfte laufen nicht mehr so wie früher. Im Grunde ist kaum noch etwas übrig. Die Organisation, die Sie übernehmen wollen, ist mehr oder weniger wertlos.«


      »Und was ist noch übrig?«, warf Gentz von seinem Sessel aus ein.


      Sophie war sich darüber im Klaren, dass er vermutlich über jedes einzelne Detail bestens unterrichtet war. Lügen war zwecklos.


      »Wir haben die Geschäfte mit Don Ignacio. Außerdem Einsicht in einige börsennotierte Unternehmen in Schweden. Mit diesen Informationen handeln wir über Investmentgesellschaften. Das bringt keine hohen Summen, bedeutet aber immerhin einen langsamen und konstanten Zuwachs…«


      »Warum langsam?«, fiel ihr Roland Gentz mit gleichgültigem Tonfall ins Wort.


      »Wir müssen vorsichtig sein.« Sophie schluckte. Sie wünschte sich, ihre Stimme klänge fester, selbstsicherer. »Wir konzentrieren uns auf Produktpiraterie. Dort liegt die Zukunft. Außerdem verdienen wir noch immer an den Investitionen, die Adalberto vor längerer Zeit getätigt hat. Allerdings nicht besonders viel.«


      »Das heißt?« Gentz ließ ihr keine Möglichkeit, ihre Worte in Ruhe zu wählen.


      »Laufende Einnahmen, Schmuggelware aus Marokko, Schwarzgeld aus der Bauindustrie, Geldwäsche, Deals mit den Italienern und anderen europäischen Organisationen… unter anderem.«


      »Unter anderem? Und das nennen Sie wertlos?«


      »Ja, im Verhältnis.«


      »Im Verhältnis zu was?«


      »Im Verhältnis zu dem, was Don Ignacio und Sie gewohnt sind.«


      Er starrte sie an. Sein Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. »Und Ihre Ausgaben?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen.


      »In erster Linie gehen unsere Gelder an Don Ignacio. Wir zahlen ihm sechzig Prozent unserer Einnahmen, weitaus mehr, als wir an seinen Waren verdienen. Dann wären da noch laufende Verträge, Schutzgelder, Einfuhrkosten, Bestechungsgelder in diversen Ländern, vor allem in Spanien. Und natürlich größere Investitionen, nun, da wir dabei sind, auch verstärkt in die Produktpiraterie einzusteigen.«


      Sophie versuchte, in Ralph Hankes Gesicht zu lesen. Da war wieder dieses Unergründliche, Fragende in seinen Augen.


      »Und man hat Sie nicht hierhergeschickt, sagen Sie?«


      Sophie nickte.


      »Und niemand weiß, wo Sie sind? Sind Sie mutig oder bloß leichtsinnig, Sophie?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Was wollen Sie von uns?«


      »Dass Sie Ihre Forderung zurückziehen.«


      Ralph Hanke warf Roland Gentz einen Blick zu, doch der verzog keine Miene.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Hanke dann.


      »Die Organisation wird wachsen. Übernehmen Sie, wenn sie mehr wert ist.«


      Hanke zuckte mit den Achseln. »Ich kann mich genauso gut selbst darum kümmern, dass sie wächst.«


      »Sicher, man kann immer selbst Hand anlegen.«


      Hanke deutete ein Lächeln an. »Das tue ich auch«, entgegnete er.


      Durch die Fenster drang dumpf der Lärm von der Straße herein.


      »Und werden Sie uns in Ruhe lassen?«, fragte Sophie.


      »Wen soll ich in Ruhe lassen?«


      »Uns, die Menschen um Hector.«


      Über die Frage musste Hanke nicht nachdenken, die Antwort hatte er sich bereits zurechtgelegt. Er beugte sich ein wenig zu Sophie vor und sah sie eindringlich an.


      »Ich muss wissen, wo sich Hector und Aron aufhalten. Sagen Sie mir, wo die beiden sind, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass niemandem etwas zustoßen wird.«


      Er fuhr sich mit seiner Arthrosehand über den Mund.


      »Ich weiß nicht, wo sie sind«, antwortete Sophie.


      »Können Sie es in Erfahrung bringen?«


      »Nein.«


      Ralph Hanke ließ sich wieder in das Sofa zurücksinken.


      »Erscheint es Ihnen denn gar nicht illoyal, hinter Hectors und Arons Rücken hierherzukommen? Oder wissen die beiden womöglich doch etwas?«


      Sophie antwortete nicht.


      »Lebt Hector?«


      Sie nickte.


      »Wie kann ich sicher sein, dass Sie die Wahrheit sagen?«


      Sophie begriff, dass dies eine rhetorische Frage war, und schwieg.


      »Sophie, was müssen wir Ihnen geben, damit Sie Hector dazu bringen, sich zu stellen?«


      »Nichts.«


      »Und das bedeutet?«


      »Nichts. Das kann ich nicht tun.«


      »Und was können Sie tun?«


      »Dafür sorgen, dass die Organisation mehr abwirft, wenn Sie sie übernehmen. Sie müssen nur noch ein wenig Geduld haben.«


      »Wie lange?«


      Resigniert zuckte Sophie mit den Achseln.


      »Möchten Sie noch etwas loswerden?«, fragte er.


      Unbewusst drehte sie den Ring an ihrer rechten Hand.


      »Nein, das war alles«, sagte sie leise.


      »Sie sind ein großes Risiko eingegangen, indem Sie hierhergekommen sind.«


      Mit diesen Worten war das Treffen beendet. Roland Gentz erhob sich und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er brachte sie zum Ausgang.


      Auf der Straße stand schon ein Wagen bereit, und Sophie stieg ein.


      ————————


      »Welche Rolle spielt sie in dem Ganzen?«, fragte Ralph Hanke, als Roland Getz ins Wohnzimmer zurückkehrte.


      Roland nahm wieder in seinem Sessel Platz und dachte einen Augenblick nach. Doch anstatt zu antworten, stellte er eine Gegenfrage: »War das Hector, der mit uns gesprochen hat? War das seine Stimme, die wir gehört haben?«


      Hanke überlegte.


      »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Wessen Stimme dann? Arons? Ihre eigene?«


      Für eine Weile saßen Ralph Hanke und Roland Gentz in Gedanken versunken da, ohne zu einem Schluss zu kommen.


      »Wie heißt ihr Sohn?«, fragte Hanke plötzlich.


      »Albert.«


      »Sonst hat sie keine Familie?«


      »Nein…«


      Mit leerem Blick starrte Ralph Hanke vor sich hin. »Alle Kinder…«, murmelte er nachdenklich. Dann erwachte er aus seinen Gedanken. »Was genau hat sie eigentlich gewollt?«, fragte er.


      »Mehr Zeit«, antwortete Roland.


      »Wissen sie, dass wir es wissen?«


      »Wie meinst du das?«


      »Wissen sie, dass wir mehr über sie wissen als sie über uns? Dass wir Hectors Sohn haben? Dass wir wissen, wie sie aufgestellt sind und wie es um ihre Geschäfte steht?«


      »Nein, das glaube ich nicht.«


      »In ein paar Stunden wird sich das vermutlich geändert haben…«


      »Das steht zu erwarten.«


      »Wird Koen es schaffen?«, fragte Hanke.


      »Das sollte er.«


      »Wie dumm ist er?«


      »Ziemlich dumm.«


      »Aber?«


      »Er hat einen Vaterkomplex. Deshalb will er sich mit uns gut stellen. Er ist süchtig nach Bestätigung.«


      »Gib sie ihm. Ruf ihn an und ermuntere ihn.«


      »Gut. Sollen wir Carlos miteinbeziehen?«, fragte Gentz.


      »Ja.«


      Roland Gentz erhob sich erneut aus seinem Sessel und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Kaum hatte er ein paar Worte mit jemandem gewechselt, kehrte er wieder zu seinem Sessel zurück. Carlos Fuentes betrat den Raum, barfuß. Sein weißes Hemd über der luftigen Leinenhose hatte er weit aufgeknöpft. Er setzte sich auf den Platz gegenüber Hanke, auf dem vor wenigen Minuten noch Sophie gesessen hatte, und legte lässig einen Arm über die Sofalehne. Mit seiner demonstrierten Selbstgefälligkeit schien er vermitteln zu wollen, dass er die Hauptrolle in diesem Film spielte.


      »Was meinst du?«, fragte Roland Gentz.


      Carlos zuckte demonstrativ mit den Schultern, so, als wäre diese Frage unmöglich zu beantworten.


      »Ist sie aus freien Stücken gekommen?«, hakte Roland nach.


      Carlos Fuentes war abgemagert, sein Gesicht war schmal geworden. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und auf seinen Wangen zeichneten sich Falten ab.


      »Das glaube ich nicht«, erwiderte er.


      »Was führt dich zu der Annahme?« Rolands Stimme klang monoton und ausdruckslos.


      Carlos machte eine abweisende Handbewegung. Wieder eine dieser übertriebenen Gesten.


      »Eine Krankenschwester? Hector hatte sich in sie verliebt. Und als im Trasten die Schüsse fielen, war sie bei ihm. Nein, sie ist unmöglich aus eigenem Antrieb gekommen.«


      »Und warum glaubst du das?«


      »Ich habe Hector nur einmal verliebt gesehen. Und zwar in sie. Er muss sie geschickt haben. Da besteht kein Zweifel.«


      »Warum?« Roland ließ nicht locker.


      »Weil sie Zeit gewinnen wollen. Das hat sie doch deutlich gesagt.«


      »Und werden sie uns etwas liefern?«


      Carlos Fuentes strich sich bedächtig über die Glatze.


      »Nein«, sagte er schließlich.


      »Weil?«


      »Das habe ich euch schon tausendmal erklärt«, entgegnete Carlos barsch.


      »Weil Hector nicht aufgibt?«, fragte Roland.


      Carlos nickte und wiederholte leise: »Weil Hector nicht aufgibt.«


      »Und wenn er doch tot ist? Vielleicht lenkt Aron die Geschäfte? Oder sonst irgendjemand?«, schlug Roland vor.


      Ein Ausdruck von Überlegenheit zeigte sich in Carlos’ Miene, als glaubte er, dass nur er mit seinem einzigartigen Intellekt diese Fragen beantworten konnte.


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte er.


      Ralph Hanke riss der Geduldsfaden, er stand auf und verließ das Wohnzimmer. Roland tat es ihm gleich, wobei keiner der beiden Carlos Fuentes eines weiteren Blickes würdigte.


      Doch dann hielt Roland inne.


      »Wir werden dich an einen anderen Ort bringen, Carlos. Hier bist du nicht mehr sicher. Pack deine Sachen, in zehn Minuten wirst du unten abgeholt.«


      Ihre Schritte verhallten in Richtung Haustür.


      »Hier schmeckt mir das Essen sowieso nicht«, rief der Spanier ihnen hinterher.


      Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie die Krankenschwester festgehalten und aus ihr herausgequetscht, wo sich Hector befand, mit allen Mitteln. Denn eines stand fest: Wenn Hector noch lebte, würde er versuchen, Carlos Fuentes zu töten, sobald er seine Spur aufgenommen hatte.


      


      Vor dem Flughafen Arlanda bestieg Koen de Graaf ein Taxi und ließ sich in ein Parkhaus in der Regeringsgatan fahren. Auf der vierten Ebene wartete ein silbergrauer Mazda auf ihn. Der Zündschlüssel war unter einem Teppich im Fußraum vor der Rückbank deponiert. De Graaf setzte sich auf den Fahrersitz und las die Mitteilungen auf seinem Handy. Drei kryptische Stichworte von Roland Gentz:


      Der Laden in der Västmannagatan.


      Sophie Arlanda.


      Ernst.


      ————————


      Koen tippte »Västmannagatan« in sein Handy ein, und das GPS begann mit der Lokalisierung. In der Zwischenzeit beugte er sich zum Handschuhfach hinüber, in dem er ein weißes Kuvert fand, riss es auf und nestelte ein Stück Alufolie sowie ein Plastiktütchen mit Heroin heraus. Mit geübten und flinken Griffen gab er den Stoff auf die Folie und hielt sein Feuerzeug so lange darunter, bis das Heroin zu verdunsten begann. Er inhalierte die Dämpfe und hielt für ein paar Momente den Atem an, ehe er die Luft wieder ausströmen ließ.


      Schon sah die Welt ganz anders aus.


      Der GPS-Route folgend steuerte er im Heroinrausch durch den Stockholmer Vormittagsverkehr. Das waren die zwei Zutaten, aus denen sein Leben bestand: Dienste für Ralph Hanke und eine ordentliche Portion Horse, die sowohl seine Abhängigkeit wie auch sein Gefühlsleben auf Trab hielt und ihn effektiver handeln ließ.


      In seiner Jackentasche begann das Handy zu klingeln. Er meldete sich.


      »Nächste Phase«, sagte Roland Gentz.


      »Ich brauche die Flugnummer der Krankenschwester. Schaff ich es noch rechtzeitig zum Flughafen?«


      »Du musst. Sobald du in der Västmannagatan fertig bist, fährst du nach Arlanda und bleibst ihr auf den Fersen.«


      Gentz gab die Flugdaten durch.


      »Und dann bringe ich diesen Kerl mit?«, fragte Koen.


      Gentz machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Ja. Ich habe dir doch eine Liste geschickt. Ist das zu viel für dich?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher? Du musst dich konzentrieren, Koen. Kann ich mich auf dich verlassen?«


      »Ja.«


      Es klang wie die schlaftrunkene Antwort eines Teenagers am frühen Morgen.


      Roland seufzte. »Hör zu, Koen«, sagte er. »Das Ganze ist wie eine Kette. Jedes einzelne Glied muss an seinem Platz sein. Schaffst du das? Sei ehrlich.«


      »Erklär es mir noch einmal«, entgegnete Koen schleppend.


      »Wenn du in der Västmannagatan fertig bist, werden sie versuchen zu fliehen. Sie werden sich irgendwo verstecken, alle zusammen. Und dieser Ort ist unser Ziel, das du auskundschaften sollst, indem du Sophie vom Flughafen folgst. Kapiert?«


      »Kapiert.«


      Roland Gentz klang wie ein Lehrer, als er weitersprach: »Und wenn du mit allem fertig bist, dann bringst du den Mann zu uns… Du bist wichtig, Koen, Ralph und ich wissen, was wir an dir haben.«


      Von einem Glückgefühl ergriffen, beendete Koen das Gespräch. Mittlerweile war er an der Adresse in der Västmannagatan angekommen und hatte eine Parklücke gefunden.


      Er gähnte, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, öffnete die Autotür und ging zum Kofferraum. Er war leer. Aber unter der Klappe am Boden lagen auf dem Reservereifen ein Wagenheber, ein Kreuzschlüssel und eine Mini-Uzi mit langem Magazin. Zweiunddreißig Schuss. Er steckte die Waffe unter seine Jacke und schlenderte gemächlich zu dem Laden auf der anderen Straßenseite.


      Koen schaute ins Schaufenster. Es war klein und dicht bestückt mit hübschen Dingen: farbenfrohen Textilien, Speeren, Schilden, Keramik. Alles ethnische Antiquitäten.


      Als er den Laden betrat, läutete eine kleine Glocke, die oben an der Tür befestigt war. Hinter der Kasse stand eine hübsche dunkelhäutige Frau mit hochgesteckten Haaren. Hinter ihr balancierte ein Mann auf einem Schemel und sortierte Sachen in einem der oberen Regale. Er war hochgewachsen und schlank und lächelte Koen freundlich an.


      »Hallo«, sagten die beiden wie aus einem Mund.


      Hier fühlt man sich willkommen, dachte Koen, und während er zurücklächelte, öffnete er die Jacke und zog die Mini-Uzi heraus.


      Instinktiv sprang der Mann vom Schemel und warf sich beschützend vor die Frau.


      Koen feuerte die Waffe ab.


      


      Auf dem Weg vom Flughafen Arlanda nach Stockholm saß Sophie im Taxi und dachte an Hector. Sie verspürte eine tiefe Sehnsucht nach seiner Nähe. Vermisste seine offene und ehrliche Art, seine unvernünftige Vernunft und besonders seine Furchtlosigkeit, die sie gegenüber Ralph Hanke so dringend gebraucht hätte. Aber sie kannte auch sein zweites Gesicht: den Wahnsinn, den Blutdurst, die Impulsivität. Hector Guzman war wie ein zweiköpfiges Wesen. Anders als Ralph Hanke und Ignacio Ramirez, denn für diese beiden gab es immer nur einen Weg. In ihrer derzeitigen Situation wäre ihr Hector eine große Stütze. Er hätte sicher eine Lösung parat und würde sie retten.


      Doch sie sehnte sich auch nach Jens, nur auf eine andere Weise. Jens verstand sie. Sie waren einander ebenbürtig.


      Sophie bezahlte den Taxifahrer in bar, und kaum war sie ausgestiegen, klingelte ihr Handy. Als sie sich meldete, klang Leszeks Stimme anders als sonst. Eine Tonlage höher und gestresst.


      »Daphne und Thierry sind tot. Vor einer Stunde wurden sie in ihrem Laden erschossen…«


      Sophie eilte zur Haustür. Ihre Beine trugen sie weiter vorwärts, obwohl sie Leszek sehr genau verstanden hatte.


      »Sophie?«


      Sie tippte den Türcode ein, drückte die Tür mit dem Rücken auf, ging zum Fahrstuhl und zog die Gittertür beiseite.


      »Sophie?«, sagte Leszek noch einmal.


      »Was ist mit Angela und den Kindern?«, fragte sie. Nachdem sie den Knopf für ihre Etage gedrückte hatte, setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Die Enge war beklemmend.


      »Sie sind in Sicherheit. Sophie, wo warst du?«


      »Nirgendwo. Was ist passiert?«


      »Sie lagen tot in ihrem Laden am Boden. Thierry hat Daphne im Arm gehalten, er muss versucht haben, sie zu beschützen. Es waren mehrere Schüsse. Mehr weiß ich nicht.«


      Sie sah die Szenerie vor sich, versuchte aber, das Bild zu verscheuchen. Jetzt durfte sie keine Schwäche zeigen. Während Leszek mit seinem Bericht fortfuhr, versuchte Sophie die Panik, die in ihr aufstieg, zu unterdrücken und ihm weiter zuzuhören. Leszek fasste die Situation für sie zusammen: Sie könnten alle aufgeflogen sein.


      Und das bedeutete so viel wie: Flieh, so schnell du kannst!


      Sophie riss sich zusammen und beendete das Gespräch. Während sie zuerst die Wohnungstür und dann das dahinterliegende Sicherheitsgitter aufschloss, rief sie Albert an, erreichte aber nur seine Mailbox. Sie eilte ins Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Ganz hinten stand ein Koffer, gepackt mit dem Nötigsten für ein paar Tage sowie ihrem richtigen Pass. Der gefälschte steckte bereits in ihrer Handtasche. Ohne zu zögern verließ sie die Wohnung, eilte treppab und hinaus auf die Straße.


      Sie lief in Richtung Birger Jarlsgatan, begleitet von Alberts Mobilbox, die sich jedes Mal wie ein hoffnungsloses Echo meldete.


      Im Handy rief sie die Nummer seiner Schule auf und geriet an eine automatische Telefonzentrale, von der sie aufgefordert wurde, sich durch das Wählen der richtigen Ziffer zum gewünschten Ansprechpartner durchstellen zu lassen. Sie drückte die erstbeste Zahl und wurde mit dem Sekretariat verbunden, doch nach einigen Freitönen brach die Leitung ab. Sie rief sämtliche Freunde von Albert an, deren Nummern sie in ihrem Handy eingespeichert hatte. Und Anna. Die Stimme des Mädchens klang ruhig und normal. Aber keiner wusste, wo Albert steckte.


      Sophie sprang in das erstbeste Taxi, das sie erwischte. Auf der Rückbank wurde sie von einer überwältigenden Angst erfasst. Die Welt schien mit einem Schlag aus den Fugen geraten zu sein.


      Sie betete zu Gott, dass sie in keinen Stau kommen würden. Dafür zu beten, dass Albert nichts zustoßen möge, wagte sie nicht, denn sie hatte das Gefühl, die Bedrohung würde dadurch wirklicher und gefährlicher werden. Und wie real sie war, das wollte Sophie sich keinesfalls eingestehen.


      ————————


      Seitdem Sophie am Flughafen Arlanda ins Taxi gestiegen war, hatte Koen de Graaf sie verfolgt. Bis zu ihrer Wohnung. Dort hatte er einige Minuten vor dem Haus gewartet, bis sie mit einer Reisetasche in der Hand wieder herausgestürzt war. Die Nachricht von dem toten Paar musste sie also bereits erreicht haben.


      Nun folgte er ihrem Taxi, das sich durch den Verkehr in Richtung Södermalm schlängelte. Sie würde ihn zum Ziel führen.


      ————————


      Alberts Gymnasium lag auf Södermalm.


      Kaum dass sie die schwere Tür aufgezogen hatte, schlug Sophie der charakteristische Schulgeruch entgegen, eine Mischung aus Schweiß, Essen und Putzmitteln. Mit schnellen Schritten durchquerte sie die Flure, vorbei an den Klassenräumen, in die sie durch die kleinen Drahtglasfenster in den Türen einen Blick werfen konnte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Es war spät am Nachmittag. War der Unterricht bereits beendet?


      Sie hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, und lauschte. Nichts als Stille. Aber dann vernahm sie in der Ferne ein Quietschen, als würde jemand über den Boden rutschen… danach das schwache Echo von Stimmen… Kam das aus der Turnhalle?


      Sophie lief die Treppe hinunter, die sie auf den langen Flur mit den Garderobenräumen führte. Am Ende lag die Turnhalle. Sie eilte hin und zog die Doppeltür auf.


      Eine Gruppe Jugendlicher spielte in der einen Hälfte Hallenbandy, ein paar weitere Schüler saßen auf der Tribüne. Albert war in der anderen Hälfte damit beschäftigt, aus seinem Rollstuhl Körbe zu werfen. Ein Freund fing den Ball unter dem Basketballkorb auf und passte ihn zurück.


      Sophie trat zu den beiden vor und nickte Alberts Freund lächelnd zu. Er hieß Marcus, wenn sie sich recht erinnerte. Albert sah sie fragend an.


      Sophie versuchte, ihr unbekümmertes Lächeln aufrechtzuerhalten. »Bist du fertig?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


      »Fertig für was?«


      »Du fährst doch schon morgen früh?«


      Sie fixierte Albert mit einem eindringlichen Blick, um ihm zu signalisieren, dass er mitspielen sollte. Doch sie hatten nie irgendwelche Codes oder Geheimzeichen vereinbart. Sophie konnte bloß hoffen, dass er sie verstand.


      »Wohin fährst du denn?«, wollte Marcus wissen, den Basketball an die Brust gedrückt.


      »In eine Rehaklinik«, sagte Sophie.


      Marcus machte ein nachdenkliches Gesicht.


      »Vorher müssen wir noch ein paar Sachen regeln. Bist du fertig?«, fragte sie erneut.


      Albert wich ihrem Blick aus. »Man sieht sich«, sagte er knapp zu Marcus und setzte seinen Rollstuhl in Bewegung.


      »Wie lange bleibst du weg?«


      »Drei Wochen«, entgegnete Sophie.


      ————————


      Vor der Schule legte Leszek eine Vollbremsung hin, sprang dann aus dem Wagen und half Albert mit routinierten Handgriffen beim Einsteigen. Anschließend verstaute er den Rollstuhl im Kofferraum, und sie brausten los.


      Mit gedämpften Stimmen tauschten Sophie und Leszek rasch die wichtigsten Informationen aus. Was war vorbereitet? Wer war bereits in Sicherheit? Gab es Telefone, Computer oder andere Geräte, die geortet werden konnten?


      Von seinem Platz auf der Rückbank aus warf Albert Fragen ein, doch Sophie und Leszek ignorierten ihn. »Was ist hier los?«, rief er schließlich laut. »Mama!«


      Die beiden Erwachsenen verstummten. Sophie wandte sich zu ihm um. »Wir müssen untertauchen«, sagte sie.


      »Warum?«


      »Wir müssen einfach.«


      »Mama?«


      In seinen Blick trat ein flehentlicher Ausdruck.


      »Zwei Menschen wurden ermordet.« Sophie schluckte.


      »Was?«


      Sie antwortete nicht. Albert senkte den Blick, überwältigt von den Fragen und Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten.


      »Wer?«, fragte er schließlich leise.


      Da Sophie schwieg, übernahm Leszek: »Daphne und Thierry.«


      »Du musst dir keine Sorgen machen, Albert«, sagte Sophie.


      Der Blick des Jungen wurde verächtlich.


      »Wie kannst du das sagen?«, flüsterte er wütend.


      Dann wandte er sich von ihnen ab.


      


      Durch die Frontscheibe seines Mazdas beobachtete Koen, wie der Wagen auf dem Norr Mälarstrand parkte. Sophie stieg aus, während Leszek den Rollstuhl aus dem Kofferraum hob und aufklappte, um Albert hineinzuhelfen. Dann gingen sie zu einem Hauseingang, Leszek tippte einen Türcode ein, und sie betraten das Haus.


      Koen vermerkte die Adresse im Notizbuch seines Handys und schickte sie als SMS an Roland. Alles lief wie geschmiert. Roland und Ralph würden zufrieden mit ihm sein.


      Jetzt stand nur noch ein letzter Punkt auf seiner Liste: Ernst.


      


      Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl hinauf. Leszek öffnete seine Jacke, zog eine Pistole aus dem Schulterholster und hielt sie locker nach unten gerichtet.


      »Wer wohnt hier?«, fragte Albert.


      »Wir«, antwortete Sophie.


      In der Wohnung warteten bereits alle auf sie. Leszek stellte Albert Angela, Hasani und die Jungen vor. Sophie stahl sich davon. In dem kleinen Flur zwischen Küche und Esszimmer fand sie einen einsamen Platz. Sie hockte sich hin und vergrub ihr Gesicht in den Ärmeln ihres Pullovers. Sie fühlte sich wie gelähmt vor Verzweiflung und verspürte einen ziehenden Schmerz im Hals und einen teuflischen Druck auf der Brust. Außerdem plagte sie das Gefühl von entsetzlicher Schuld. Schuld, Schuld, Schuld. Daphne und Thierry waren tot – ihretwegen.


      »Sophie?«


      Es war Leszeks Stimme. Sie atmete einige Male tief durch und versuchte, die Wahrheit im hintersten Winkel ihrer Seele zu verschließen. Dann erhob sie sich mühsam.


      Als sie in die Küche trat, stand Hasani gegen die Spüle gelehnt da, und Leszek sah zum Fenster hinaus. Er drehte sich zu ihr um.


      »Sind wir hier wirklich sicher?«, fragte sie.


      »Für den Moment ja«, antwortete er.


      »Sind alle informiert?«


      Leszek nickte. Sophie konnte ihm seine Betroffenheit ansehen.


      »Als Erstes musst du mit Albert eure Familie und eure Freunde beruhigen. Niemand darf anfangen, nach euch zu suchen. Denk dir etwas Glaubwürdiges aus. Wer auch immer dahintersteckt, er verfolgt ein Ziel und wird so lange töten, bis er dieses Ziel erreicht hat. Hast du das verstanden?«


      »Ja«, erwiderte sie zaghaft.


      »Von jetzt an dürfen wir uns keinen Fehltritt erlauben. Alles wird über Hasani und mich laufen.«


      ————————


      Sophie ging zu dem Zimmer, in dem Albert einquartiert worden war.


      Andres und Fabien wussten noch nicht, was passiert war. Barfuß jagten sie einander durch die Wohnung und schlitterten über den gebohnerten Parkettboden. Ihre fröhlichen Rufe legten sich wie ein unwirklicher Geräuschteppich über die gesamte Wohnung.


      Albert saß mit ausgetreckten Beinen auf dem Bett. Sophie setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Der Junge wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, doch Sophie griff bloß nach seiner Hand, beugte sich vor und umarmte ihn. Hielt ihn ganz fest an sich gedrückt.


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


      »Ich dich auch, Mama.«


      ————————


      Silberne und goldene Schilder mit Firmennamen prangten neben dem Hauseingang in der Mäster Samuelsgatan. Koen betätigte alle Knöpfe des Klingelschilds – bis auf einen. Als sich die Tür mit einem Summen öffnete, trat er ein und fuhr mit dem ratternden Fahrstuhl in die dritte Etage. Dort klopfte er an eine hohe weiße Tür, die von einem Mann geöffnet wurde, der offensichtlich in Eile war.


      Koen erkannte ihn von den Bildern wieder.


      »Ernst Lundwall?«, fragte er nuschelnd.


      »Nein.«


      »Doch.« Für einen Augenblick gab Koen den Blick auf die Pistole unter seiner Jacke frei, und Ernst machte einen Schritt zurück. Koen drängte sich in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


      »Ralph Hanke will dich treffen«, sagte er, die Waffe auf Ernst gerichtet. »Pack ein paar Sachen ein.«
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      Stockholm


      Wie gewöhnlich saß Miles in der hintersten und dunkelsten Ecke der Stripteasebar. Er beobachtete Sanna. Es war die letzte Show für heute. Unterschieden sich ihre Bewegungen nicht doch von denen der anderen Frauen? Sie wirkten leidenschaftslos, gelangweilt und müde.


      Miles mochte die Abende nicht. Es kamen andere Besucher. Besucher, die nicht dort sein sollten. Heute Abend waren es drei sturzbetrunkene Mittdreißiger in billigen Anzügen. Die Namensschilder von ihrer Konferenz, oder wo sie auch herkamen, baumelten ihnen noch immer an mit Werbelogos bedruckten Schlüsselbändern um den Hals. Sie grölten in einem Örebro-Dialekt und lachten übertrieben laut über lausige Witze.


      Miles blickte wieder zu Sanna. Sicher ging es ihr wie ihm. Bestimmt mochte sie die Abende genauso wenig und konnte Bauerntölpel und krakeelende Betrunkene nicht ausstehen, dachte er.


      Eine Männerclique, die offensichtlich einen Junggesellenabschied feierte, polterte in das Lokal. Auch sie waren zu dritt, aber noch unerträglicher anzusehen.


      Der künftige Bräutigam trug ein feuchtes, verdrecktes T-Shirt, hatte eine Erwachsenen-Windel über die Hose gezogen und ein Kondom über den Kopf gestülpt, das seine Augenbrauen hochzog und ihm einen bizarr-stierenden Blick verlieh. Seine beiden Kumpel hatten je eine angebrochene Flasche Koskenkorva in der Hand. Vermutlich kamen sie geradewegs von der Finnlandfähre, und sie standen ganz offensichtlich kurz vor einer Alkoholvergiftung. Unverständlich und aggressiv brüllte der Bräutigam etwas in den Raum hinein, und schon im nächsten Moment flog eine Flasche quer durch die Bar und traf einen der Männer aus Örebro am Kopf. Der taumelte, schlug mit dem Gesicht auf der Bühnenkante auf und blieb reglos am Boden liegen.


      Anschließend knöpfte sich die Junggesellengang die beiden anderen Örebroer vor, die nicht die geringste Chance hatten. Als sie bewusstlos am Boden lagen, gingen die Männer auf die übrigen Lüstlinge los.


      Miles wollte gehen, doch als er sah, wie sie auf einen wehrlosen Mann einprügelten, hielt er auf halbem Weg inne. Irgendetwas in ihm hatte sich in Gang gesetzt. Vielleicht durch den Anblick des Wehrlosen. Der Mann lag mittlerweile am Boden, und der Bräutigam trat wild auf ihn ein.


      Mit schnellen Schritten ging Miles auf den Kerl zu, riss ihm das Kondom vom Kopf, packte ihn an den Haaren und versetzte ihm mit der Rechten ein paar gezielte und kraftvolle Schläge gegen Augen, Wangenknochen und Schläfe. Dem Bräutigam knickten die Beine ein, und er fiel zu Boden. Miles hielt ihn am Haar fest und beugte sich zu ihm hinab.


      »Wehe, du heiratest.«


      Der Kumpel des Bräutigams, womöglich sein Trauzeuge, torkelte wütend auf Miles zu. Miles warf ihn zu Boden und schlug ihm mit der Linken ins Gesicht. Als er fertig war, wollte er sich den Dritten vorknöpfen, doch der stand nur schwankend da, starrte Miles an und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er für heute genug hatte. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und übergab sich in hohem Bogen.


      Miles half dem alten Lüstling wieder auf die Beine und brachte ihn nach draußen. Ehe der Alte davonhumpelte, bedankte er sich leise.


      Miles zündete sich eine Zigarette an und nahm ein paar Züge. Was war da eben passiert? Nie zuvor hatte er sich auf diese Weise geprügelt, und trotzdem war es ganz leicht gewesen. Hatte es ihm nicht sogar gefallen? Miles betrachtete seine Fingerknöchel, dann vergrub er die Hände in den Jacketttaschen und ging, die Zigarette zwischen den Lippen, die Straße hinunter.


      Plötzlich war sie an seiner Seite. Sanna. Sie war noch immer grell geschminkt, aber jetzt trug sie Turnschuhe und Jeans, einen Pullover und einen Mantel.


      »Hallo«, sagte sie.


      Ein Funkeln blitzte in ihren Augen.


      »Hallo.«


      Schweigend gingen sie ein paar Schritte.


      »Das war ganz schön gruselig«, meinte sie schließlich.


      »Ja.«


      »Du bist Stammgast, nicht wahr?«


      »Könnte man sagen.«


      »Kommst du wegen mir oder einfach so?«


      »Einfach so. Aber du bist gut.«


      »Du starrst nicht wie die anderen.«


      Er schaute sie von der Seite an.


      »Findest du?«


      »Wohin gehst du?«, fragte sie.


      Miles blieb stehen. Mitten auf der Regeringsgatan, umgeben von den altehrwürdigen Stockholmer Fassaden, erblickte er zum ersten Mal einen Schimmer vom Paradies. Und mit einem Mal schien die Welt ungeahnte Möglichkeiten zu bieten.


      »Nach Hause«, antwortete er schlicht.


      »Möchtest du dort noch das Ende meiner Show sehen?«


      Miles musste nicht den Bruchteil einer Sekunde darüber nachdenken. Er nickte. »Gern, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Seite an Seite gingen Miles und Sanna in Richtung Nybroviken. Vor dem Königlichen Theater stiegen sie in eine Straßenbahn und stellten sich dicht nebeneinander. Ihn durchfuhr ein seltsames Gefühl, wenn sich ihre Blicke trafen. An der Halstestelle Skansen stiegen sie aus und Sanna folgte ihm in seine Wohnung.


      Im Wohnzimmer strippte sie zur Musik von einer alten Jazzplatte für ihn. Es war eine tolle Show, und sie verlangte lediglich einen Freundschaftspreis.


      Anschließend tranken sie Tee und spielten Kniffel auf ihrem Handy. Sie erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben, sprachen über schöne Erinnerungen und über Dinge, die sie mochten.


      Irgendwann schlief Sanna auf seinem Sofa ein. Miles deckte sie zu, schob ihr ein Kissen unter den Kopf und stellte seinen Wecker eine halbe Stunde früher als sonst.


      Sie sollte sich bei ihm wohlfühlen.
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      München


      Sie war eine Psycho-Braut. Eigentlich mochte er Psycho-Bräute, denn im Bett waren sie in der Regel hemmungslos und standen auf alte Kerle wie ihn.


      Aber diese war anders. Sie lag wie ein Handschuh unter ihm und ließ ihn machen. Es fühlte sich an, als würde er sich an ihr vergehen. Was er ja auch tat, aber das entsprach der Abmachung: Sie war die Hure, er ihr Kunde.


      Carlos Fuentes schob der jungen Frau seine Zunge ins Ohr und stöhnte perverse Dinge, während er zielstrebig auf seinen Höhepunkt hinarbeitete.


      Sie war vielleicht zwanzig Jahre alt, klein und zierlich und hatte schwarz gefärbtes Haar. Die blasse Haut auf ihren Armen war von Schnittnarben überzogen. Sie arbeitete für einen Zuhälter, der Carlos schon des Öfteren Frauen besorgt hatte. Auf einen guten Draht zu den Zuhältern legte er großen Wert, denn sie sollten genau wissen, welchen Typ Frau er bevorzugte.


      Mit ein paar heftigen Stößen brachte Carlos Fuentes die Sache zu Ende, rollte von der jungen Frau herunter und blieb keuchend auf dem Rücken liegen. Sobald sich seine Atmung beruhigt hatte, stieg er aus dem Bett und in ein Paar Filzpantoffeln und streifte sich einen seidenen Morgenrock mit Paisley-Muster über.


      »Das Geld liegt auf dem Nachttisch«, murmelte er, verließ das Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter in Richtung Küche. Sex machte ihn hungrig. Ein kühler Chablis, dazu ein wenig Gänseleber, ein paar würzige deutsche Würste und Räucherlachs… Besteck würde er nicht brauchen, es schmeckte besser, wenn man mit den Fingern aß.


      Er trat in die steril wirkende und modern eingerichtete Küche. Der Kühlschrank darin hatte die Größe eines Kleiderschranks. Carlos holte erst die Weinflasche heraus, klemmte sie sich unter den Arm und wählte dann mit Bedacht sein Abendessen.


      »Carlos?« Die Stimme der Frau klang leise und sinnlich.


      Er drehte sich um.


      Vor ihm stand Sonya Alizadeh und lächelte ihn an.


      »Sonya!« Er schnappte nach Luft. Noch ehe er die Situation gänzlich erfasste, traf ihn ein Schlagstock an der Schläfe. Carlos brach zusammen, und die Weinflasche zersprang auf den Fliesen. Noch ein Schlag auf den Schädel, und seine Muskeln erschlafften, bis er bewusstlos auf dem Boden lag.


      Sonya nahm ihren schwarzen Rucksack ab, setzte sich rittlings auf Carlos und fesselte ihm Hände und Füße routiniert mit Kabelbinder. Dann zog sie eine dicke Rolle Klebeband hervor, presste das Ende auf seinen Mund und wickelte die Rolle zweimal um seinen Kopf, ehe sie das Klebeband mit den Zähnen abriss. Sie stand auf und faltete einen transparenten Leichensack auseinander.


      Die junge Prosituierte kam in die Küche. Sie ging zu Carlos’ Füßen, Sonya trat hinter seinen Kopf. Wie auf ein unsichtbares Signal hin hoben sie den schweren Mann in den Leichensack. Sonya drückte ihm eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht, schloss sie an eine kleine Sauerstoffflasche an, ehe sie den Reißverschluss des Sacks zuzog. Sie erhob sich und betrachtete ihr Werk.


      »Geschieht ihm recht«, sagte sie leise wie zu sich selbst und reichte der Prosituierten ein prall gefülltes Kuvert, das diese sofort aufriss und das Bargeld darin zählte.


      »Nimmst du Drogen?«, fragte Sonya. »Machst du es deswegen?«


      Die Frau blickte von ihrem Kuvert auf. Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln.


      »Was glaubst du?«


      »Lass es bleiben.«


      Die Prostituierte schnaubte verächtlich und ließ das Kuvert in ihrer Handtasche verschwinden.


      Gemeinsam schleppten sie den Mann in dem Leichensack aus der Wohnung und zu dem SUV, der hinter dem Haus geparkt stand. Kaum hatten sie Carlos in den Kofferraum verfrachtet, machte die Prostituierte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


      Sonya warf die Heckklappe zu, stieg in den Wagen und fuhr los.
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      München


      Drei hintereinanderliegende Zimmer, eine Küche und ein großzügiges Badezimmer. Man hätte es ein Zuhause nennen können, wären da nicht die Überwachungskameras, die Fenstergitter und die verriegelten Türen gewesen.


      Vor einem der Fenster stand Ernst und blickte auf die übrigen Gebäude. Mit seinen Koppeln, Pferdeställen und dem etwas abseits gelegenen Pförtnerhäuschen machte das Anwesen einen herrschaftlichen Eindruck.


      Koen hatte ihn zum Flughafen Arlanda gefahren, wo sie gemeinsam ein Flugzeug nach München bestiegen hatten. Nicht eine Sekunde war ihm Koen von der Seite gewichen.


      Vor dem Münchner Flughafen hatte bereits ein Auto auf sie gewartet, und sobald sie eingestiegen waren, war Ernst betäubt worden. Irgendwann war er in dieser Wohnung aufgewacht. Er hatte deutsches Fernsehen geschaut, etwas gegessen, war nervös auf und ab gegangen und hatte darauf gewartet, dass etwas passierte.


      Plötzlich klopfte es an der Tür, dann wurde sie aufgesperrt, und ein tätowierter dunkelhaariger Mann steckte seinen Kopf herein und blickte sich im Zimmer um. Dann trat er einen Schritt beiseite, hielt die Tür auf, und begleitet von Roland Gentz kam Ralph Hanke in den Raum. Ihnen folgte ein jüngerer Mann, den Ernst von Bildern kannte: Es war Christian Hanke, Ralphs Sohn und Erbe, ein Mann Anfang dreißig, mit schwarzen Locken und eisblauen Augen.


      »Müssen wir uns vorstellen?«, fragte Ralph Hanke.


      Ernst schüttelte den Kopf.


      Die drei Männer setzten sich. Ernst blieb am Fenster stehen. Das Trio machte einen nervösen Eindruck auf ihn.


      »Was können Sie uns erzählen?«, fragte Ralph. Eindeutig nervös.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Ernst.


      Sie fixierten ihn. Da dämmerte Ernst, dass seine Antwort voreilig gewesen war. Solange er ihnen etwas liefern konnte, würde er am Leben bleiben. Andernfalls würden sie ihn umbringen und seine Leiche womöglich irgendwo auf dem Grundstück vergraben. Also musste er ihr Spiel mitspielen und ihnen in kleinen Dosen liefern, was sie wissen wollten. Müsste er Hector verraten? Vermutlich. Doch wenn ihm sein Leben lieb war, blieb ihm keine andere Wahl.


      »Um was geht es?«, fragte Ernst und räusperte sich.


      »Wo ist er?«, fragte Christian.


      »Wer?«


      »Verdammt, wer wohl?«


      »Ich weiß nicht, wo er ist.« Ernst rückte seine Brille zurecht und versuchte, selbstbewusst zu wirken. »Ich bin in erster Linie mit Hectors Verbindungen betraut und so etwas wie sein Ratgeber. Aber wir haben keinen Kontakt mehr.«


      »Und mit wem haben Sie Kontakt?«


      »Mit Aron. In bestimmten Angelegenheiten mit Leszek. Und manchmal ist Sophie bei unseren Treffen anwesend.«


      »Was sind Ihre Aufgaben?«


      »Ich kümmere mich um alle juristischen Belange, berate, setze Verträge auf, halte Kontakt zu den Geschäftspartnern, den offiziellen wie den inoffiziellen.«


      »Und Carlos?«, fragte Christian weiter.


      Ernst verstand nicht, was er meinte.


      »Carlos?«, wiederholte Christian übertrieben deutlich.


      »Keine Ahnung. Ich habe ihn seit mindestens einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Er ist abgetaucht, nachdem er Hector verraten hat. Ich dachte, er wäre bei Ihnen«, entgegnete Ernst irritiert.


      »Er ist letzte Nacht verschwunden«, sagte Ralph Hanke. »Wir müssen wissen, wer ihn entführt hat.«


      »Davon habe ich nichts gehört. Über so etwas würden sie nie mit mir sprechen. Ich bin kein Mitglied der Organisation, eher jemand…«


      »Wie Roland?« Ralph deutete mit einer Handbewegung auf Roland Gentz.


      »Wie bitte?«


      »Sie sind eher jemand wie Roland. Ist es nicht so?«


      »Ja, vielleicht.«


      »Dann ist es wohl besser, dass Sie sich ein wenig mit ihm unterhalten? Was sollen Christian und ich hier?«


      Ernst wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Die Situation entwickelte sich seltsam.


      »Wir haben Sie hierher gebracht, damit Sie uns Insider-Informationen liefern und Hectors Geschäfte an uns überführen«, erklärte Ralph Hanke. »Sie werden den Prozess beschleunigen. Sagen wir, Sie tun eine gute Tat und mildern die Umstände für Ihre Freunde. Und für sich selbst.«


      Ralph und Christian erhoben sich und verließen das Zimmer.


      Ernst und Roland blieben allein zurück. Die beiden Männer waren aus demselben Holz geschnitzt und sollten nun zu Ergebnissen kommen.


      »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Roland.


      »Ich stehe lieber.«


      »Setzen Sie sich«, flüsterte Roland.
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      Stockholm


      Ann Margret war vierundfünfzig Jahre alt und frisch geschieden. Mit ihrem blondierten Haar und der von übermäßigen Sonnenstudiobesuchen vorzeitig gealterten Haut gehörte sie nicht gerade zu den geschmackvollen Frauen.


      Tommy sah sie an der Bushaltestelle stehen, ihrem Treffpunkt. Er fuhr heran.


      »Hallo, Tommyboy«, begrüßte sie ihn mit ihrer heiseren Raucherstimme.


      »Hallo, Maggie«, entgegnete Tommy. »Wie ist es gelaufen?«


      »Sehr gut«, zwitscherte sie und zog einen Stapel Papiere aus ihrer Handtasche.


      Wie zu allen Männern in gehobenen Positionen sah Ann Margret auch zu Tommy auf eine ungesund devote Weise auf. Und das nutzte er ohne mit der Wimper zu zucken zu seinem Vorteil.


      Sie war sein geheimes Auge im Inneren der Organisation. An ihrem Computer hatte sie fast unbegrenzten Zugang zu sämtlichen Datenbanken. Dabei war sie weder Chefin noch Ermittlerin und dennoch eine Schlüsselfigur mit mehr Einblick in das Polizeiwesen, als sie selbst ahnte.


      


      Hektisch blätterte Ann Margret durch die Papiere und begann dann mit ihrem Bericht: »Antonia Miller arbeitet am Conny-Blomberg-Fall. Ich habe keine Hinweise darauf gefunden, dass sie noch an der Sache mit dem Trasten dran wäre. Miles Ingmarsson scheint dagegen bloß Däumchen zu drehen. Was ist das überhaupt für ein Heini?«


      Sie lachte ihr rasselndes Raucherlachen. Tommy rang sich ein Lächeln ab.


      Wie immer bei ihren informellen Zusammenkünften ratterte Ann Margret ihren Bericht herunter. Erläuterte, wonach Antonia und Miles im Internet und in der internen Datenbank suchten und mit wem sie kommunizierten.


      Und wie immer beschloss Tommy das Gespräch mit einer seiner Plattitüden: »Leider kann ich dir nicht sagen, worum es hier geht, aber du bist wirklich mein Fels in der Brandung, Ann Margret. Deine Arbeit ist sehr wichtig, und ich verspreche dir, sie wird belohnt werden. Aber das Ganze muss unter uns bleiben, ja? Wir arbeiten undercover. Die kleinste Andeutung könnte uns auffliegen lassen, vergiss das nicht!«


      Sie nickte ernst. Menschen zu manipulieren war doch ein reines Kinderspiel, schoss es Tommy durch den Kopf.


      An der nächsten U-Bahn-Station setzte er sie ab und fuhr dann nach Hause. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung. Alles lief nach Plan: Miller war mit ihrem neuen Fall beschäftigt, und Miles tat, was er sollte. Nämlich nichts. Perfekt.


      Er parkte vor seinem Haus und blieb wie gewöhnlich noch eine Weile im Auto sitzen. Hinter dem Küchenfenster des Reihenhauses konnte er seine Töchter Vanessa und Emilie erkennen, die nebeneinander an der Spüle standen. Sie sahen so erwachsen aus.


      Als sie noch klein waren, hatte er so viel Zeit wie möglich mit ihnen verbracht. Hatte für sie einen Boogie-Woogie auf dem Keyboard gespielt, zu dem sie dann wild durch den Raum hüpften, Gutenachtgeschichten vorgelesen, Einkronen-Stücke vor ihren Augen weggezaubert und endlose Diskussionen über dies und das mit ihnen geführt. Allmählich waren die Mädchen größer geworden, und er hatte sich darum gekümmert, dass sie ihre Hausaufgaben erledigten, sich gesund ernährten, und versucht, dem Reihenhausalltag eine gewisse Qualität zu geben. Ab und an hatten sie eine Reise unternommen, die Monica dann in einem ihrer Fotoalben dokumentiert hatte. Sie hatten lange und glückliche Sommer zusammen erlebt.


      Doch all das war nun Vergangenheit.


      Es roch nach Essen, als er das Haus betrat. In der Küche standen Vanessa und Emilie nun am Herd, rührten in Töpfen und bereiteten einen Nachtisch zu. Monica saß am Tisch und hatte den müden Blick ins Leere gerichtet. Tommy beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Dann musterte er den Jungen, der mit leicht gekrümmtem Rücken und Pferdeschwanz Monica gegenübersaß.


      »Hallo, Papa. Das ist Mattias«, sagte Vanessa. Sie sah verliebt aus, wie sie so lächelnd dastand und Obst in kleine Stücke schnitt.


      Dieser Mattias besaß noch nicht einmal den Anstand, aufzustehen und ihm die Hand zu geben.


      »Hallo.« Tommy versuchte, möglichst neutral zu klingen.


      »Hallo«, antwortete Mattias mit auffallend selbstsicherer Stimme. Dann lachte er. »Sie sind also der Typ von der Polizei?«


      Dass er keinen Funken Respekt besaß, war offensichtlich. Unsicher schielte Vanessa zu ihrem Vater hinüber.


      »Was gibt’s zu essen?«, fragte er.


      »Kabeljaufilet und Kartoffeln.«


      »Und zum Nachtisch?«


      »Obstsalat.«


      Na klasse. Und dazu noch dieser kleine Scheißer mit am Tisch. Er warf noch einen Blick auf den Jungen. Mit so einem Typen sollte seine Tochter sich nicht abgeben. Und sie sollte keinen Obstsalat machen. Seine Familie hatte verdammt noch mal etwas Besseres verdient.


      ————————


      Beim Abendessen erfuhr Tommy, dass Mattias Ethnologie studierte, politisch links orientiert war und zu wirklich allem etwas zu sagen hatte. Als der Obstsalat aufgetischt wurde, fragte der Junge ihn, wie sich in seinen Augen Polizisten auf Demonstrationen zu verhalten hätten.


      »Die Polizei handelt nach Vorschrift«, murmelte Tommy. Für diese Unterhaltung mit einem kleinen Klugscheißer hatte er wirklich keinen Nerv.


      »Aber sie setzt Gewalt gegen wehrlose Jugendliche ein.«


      Monica warf Tommy einen besänftigenden Blick zu.


      »Keine Ahnung.« Tommy riss sich zusammen.


      »Keine Ahnung? Sind Sie desillusioniert? Ein desillusionierter Bulle?« Mattias lachte.


      Als Tommy zu Vanessa schielte, konnte er ihr ansehen, wie unangenehm ihr die Situation war. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz.
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      Provinz Málaga


      Nachdem sie innerhalb von zwei Tagen nur mit den nötigsten Ruhepausen die gesamte Strecke von Süddeutschland nach Südspanien gefahren war, überfiel Sonya eine tiefe Müdigkeit. Als sie den SUV schließlich vor dem Haus parkte, kam Aron gleich herbeigeeilt. Mit vereinten Kräften hoben sie Carlos Fuentes aus dem Wagen und legten ihn auf den Boden. Aron ging in die Hocke und betrachtete Carlos, der ihn mit weit aufgerissenen Augen hinter dem transparenten Kunststoff anstarrte. Er zog den Reißverschluss auf und nahm Carlos die Sauerstoffmaske ab. Carlos atmete hektisch durch die Nase und versuchte, etwas zu sagen. Aber das Klebeband über seinem Mund saß zu stramm.


      »Los«, Aron erhob sich. »Bringen wir ihn rein.«


      ————————


      Aron betrat das Zimmer, in dem Hector an die lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen in seinem Krankenbett lag. Sonya folgte ihm und schob Carlos vor sich her. Das Klebeband hatte sie ihm mittlerweile vom Mund gerissen.


      »Hört zu«, sagte Carlos.


      Aron wandte sich um und verpasste ihm eine Ohrfeige, die so unerwartet und kraftvoll kam, dass Carlos ins Schwanken geriet. Als er erneut dazu ansetzte, etwas zu sagen, schlug Aron noch einmal zu.


      »Aufhören!«, schrie Carlos. Jetzt zitterte er am ganzen Körper. Sonya schubste ihn zu Hectors Bett. Carlos wandte den Kopf ab.


      »Sieh ihn an«, befahl Aron.


      Einen kurzen Augenblick schaute Carlos zu Hector, dann senkte er den Blick.


      »Du sollst ihn ansehen, habe ich gesagt!«


      Widerstrebend hob Carlos den Kopf und atmete schwer. »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte er leise.


      »Über die Zuhälter«, sagte Sonya. »War nicht besonders schwer.«


      »So kennen wir dich, Carlos. Als Freier vor dem Herrn«, warf Aron ein.


      Carlos starrte die beiden an. »Was wollt ihr von mir?« Seine Stimme klang schwach und brüchig.


      »Erzähl uns von den Hankes.«


      Carlos räusperte sich. »Sie sind nervös«, antwortete er dann.


      »Hast du ihnen etwas erzählt?«


      »Nein, nichts von Bedeutung. Ich habe doch selbst keinen Schimmer.«


      »Lüg nicht.«


      Carlos’ Augenlider zuckten. Er schien fieberhaft nachzudenken. »Sie verstecken sich«, sagte er schließlich.


      »Wo?«


      »Das variiert. Ralph und sein Sohn wechseln ständig den Ort. Sie gehen kaum aus dem Haus, und wenn, dann niemals gemeinsam.« Carlos dämmerte, dass er womöglich einen Joker im Ärmel hatte. »Ihr braucht mich, Aron«, flüsterte er flehentlich. »Schickt mich zurück zu den Hankes, ich kann sie für euch aushorchen.«


      Aron ließ den Vorschlag unbeantwortet. Stattdessen packte er Carlos am Arm und führte ihn hinaus. Sie verließen das Haus und blieben am Rand eines Waldes stehen. Hier ließ Aron Carlos los, trat einen Schritt zurück und zog eine Pistole aus dem Holster. Carlos’ Beine wurden schwach, er warf die Arme in die Luft, sank auf die Knie und begann, heulend um Gnade zu flehen.


      »Ich weiß noch mehr!«, schrie er.


      Unbeeindruckt presste Aron die Pistole gegen den Hinterkopf des Spaniers.


      »Warte, warte, warte!«, schrie Carlos und hob panisch die Hände. »Was willst du wissen?«


      In seiner Stimme schwangen Zorn und Todesangst mit. Aron schnaubte verächtlich.


      »Doch, da gibt es etwas!«, rief Carlos hastig. »Nachdem sie das Zimmer verlassen hat, wurde etwas gesagt.«


      »Nachdem wer welches Zimmer verlassen hat?«, fragte Aron mäßig interessiert.


      »Die Krankenschwester, nach dem Treffen mit Ralph«, winselte Carlos.


      Aron kniff die Augen zusammen und senkte die Pistole. Er ging um Carlos herum und sah ihm ins Gesicht.


      »Wenn du weiter so ein unverständliches Zeug faselst, schieß ich dir zuerst in die Knie, dann in die Arme und zuletzt in den Bauch, damit du schön langsam verblutest.«


      Carlos rang nach Luft. »Als die Krankenschwester in München war!«, keuchte er.


      »Wovon sprichst du?«


      »Die Krankenschwester, Hectors Flamme, Sophie, diese Schwedin! Sie hat sich mit Ralph in München getroffen.«


      »Wann?«, fragte Aron scharf.


      »Vor einer Woche ungefähr.«


      »Erzähl weiter.«


      Carlos’ Panik wollte sich nicht legen.


      »Mehr weiß ich nicht«, stammelte er.


      »Was wollte Sophie dort?«


      »Sie hat mit Ralph gesprochen. Und mit Roland Gentz.«


      »Worüber?«


      »Ich weiß es nicht! Ich konnte kaum hören, was sie gesagt haben, ich war im Nebenzimmer. Ich schwöre es!«


      »Worüber, Carlos?«


      »Sie wollte den Hankes bei irgendetwas helfen. Ihnen etwas von euch geben. Und sie wollte mehr Zeit haben, damit es vorher größer werden und wachsen kann. Dann soll Hanke alles übernehmen. Mehr habe ich nicht gehört.«


      Erneut hob Aron die Waffe. Carlos verfluchte sich dafür, dass ihm nicht mehr einfiel. Doch dann blitzte etwas in seiner Erinnerung auf.


      »Sie haben von einem Sohn gesprochen!«


      »Einem Sohn?«


      »Ja, nach dem sie lange suchen mussten.«


      »Hat Sophie von ihm erzählt?«


      »Nein, das war, bevor sie kam.«


      »Wer hat von diesem Sohn gesprochen?«


      »Einer von Hankes Männern. Ich habe ein Telefongespräch belauscht.«


      »Wessen Sohn? Haben sie einen Namen erwähnt?«


      Carlos hob den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Aber das könnte ich sicher herausfinden.«


      Aron starrte ihn mit leeren, glasigen Augen an.


      »Warte, Aron! Ich weiß noch mehr!«, schrie Carlos in wilder Angst.


      Zwei laute Schüsse hallten durch die Luft. Aus einem Baum stob eine Vogelschar. Aron blickte vor sich auf den Boden. Als er Carlos’ toten Körper erblickte, stieg Ekel über seine eigene Tat in ihm hoch.


      Mit den Füßen fegte er Sand und Kies über die Blutlache, die sich um Carlos’ Kopf gebildet hatte. Dann machte er mit dem Handy ein Foto von der Leiche und ging zum Haus zurück.


      Sonya erwartete ihn bereits auf der Veranda.


      »Aron?«


      Er hielt inne, vermied es jedoch, Sonyas Blick zu begegnen.


      »Lass Piño raus. Und bereite unsere Flucht vor.«


      »Wohin fahren wir?«


      »Nach Frankreich, in das Haus in Villefranche-sur-Mer.«


      Er stieg die Treppen hinauf und verschwand im Haus.


      Im Esszimmer blieb er vor dem großen Tisch stehen und betrachtete die Bilder und Dokumente – seine Welt, die sich vor wenigen Minuten drastisch verändert hatte. Er ging zu einer der Zimmerwände, zögerte einen Augenblick, doch dann zog er an der von der Decke herabhängenden Kette, verließ das Esszimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Leise drang das Zischen aus den Duschköpfen durch die Tür. Eine Million winziger, silberfarbener Säuretropfen bildete einen sanften Nebel, der sich allmählich über den Tisch senkte, um alles, was dort lag, zu vernichten und in ein undefinierbares Grau zu verwandeln.


      ————————


      In seinem Schlafzimmer zog Aron ein abgenutztes Notizbuch aus einem offen stehenden Tresor, blätterte darin und fand, wonach er suchte. Er wählte die Telefonnummer. Sie gehörte Franka Tiedemann, der Mutter von Hectors Sohn Lothar.


      Das Piepen eines Anrufbeantworters ertönte.


      »Franka, du weißt, wer spricht. Melde dich. Ich muss dringend mit dir reden.«


      ————————


      Drei Stunden später verließen Aron, Sonya und Raimunda zusammen mit Hector das Haus in den Bergen und traten die Marathonreise zur südfranzösischen Küste an. Zu dem Anwesen in Villefranche-sur-Mer. Sie fuhren ohne Unterbrechung. Aron sorgte sich um Hectors Wohlbefinden, doch gleichzeitig schwirrten ihm nervöse Gedanken durch den Kopf. Was bedeuteten die Anzeichen von Hirnaktivität, die Raimunda auf dem Monitor gesehen hatte? Waren sie ein Indiz dafür, dass Hector wieder aufwachen würde? Was sollte er dann tun? Wie sollten sie sich verhalten, wenn Hector tatsächlich aufwachte? Und würde er sich verändert haben?


      Für gewöhnlich behielt Aron die Ruhe, und auf diese Weise gelangte er auch an sein Ziel. Doch momentan war an Ruhe nicht zu denken.


      Nach siebzehn Stunden Fahrt erreichten sie ihr Ziel. Das Haus war pompös und lag auf einem Hügel mit Aussicht über Saint-Jean-Cap-Ferrat und das Mittelmeer.


      Hier richteten sie sich ein.
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      Sonora, Mexiko


      Das Bett, in dem Jens erwachte, war wohltuend weich. Er lag auf weißen Laken und einem großen Kissen. Aber sein Körper schien wie ausgetrocknet zu sein. Hals, Mund, die Augen, seine Haut, die Lippen – alles brannte höllisch.


      Aus der Ferne hörte er das Rattern eines Traktors und das Gackern von Hühnern. Und irgendwo schepperte ein Radio, aus dem eine schnell sprechende Männerstimme tönte.


      Dann wurde die Tür geöffnet, und eine Frau betrat das Zimmer. Als sie ihn erblickte, legte sie wie im Schock eine Hand auf die Brust und sprach einige aufgeregte Sätze auf Spanisch, fast so schnell wie die Radiostimme. Sie gestikulierte energisch, wechselte im Sekundentakt den Gesichtsausdruck und deutete immer wieder zur Zimmerdecke hinauf. Oder meinte sie vielleicht den Himmel? Offenbar wollte sie ihm etwas mitteilen.


      »Wo bin ich?«, krächzte Jens auf Englisch.


      Die Frau sprach weiter, sie schien seine Frage nicht verstanden zu haben. Während sie ein Glas mit Wasser füllte, redete sie in Einem fort und entfernte sich genauso plötzlich, wie sie gekommen war.


      Jens streckte sich nach dem Glas aus und trank den gesamten Inhalt auf einmal. Jede Bewegung schmerzte. Als er das Glas zurück auf den Nachttisch stellte, bemerkte er, dass die Fingerkuppen seiner rechten Hand bläulich-violett gefärbt waren. Tinte… Fingerabdrücke.


      Er wurde unruhig und wollte aus dem Bett steigen, doch etwas hielt ihn am Fußknöchel fest. Ein neuer stechender Schmerz schoss vom Sprunggelenk bis ins Knie hinauf. Hastig riss er die Decke beiseite. Er war mit einer Fußfessel an das Bettgestell gekettet. Jens versuchte sich zu befreien, doch die Fessel saß fest.


      Durch das Fenster drang das Geräusch eines herannahenden Autos, gefolgt von dem Gackern aufgeschreckter Hühner, die mit flatternden Flügeln davonstoben. Autotüren, die geöffnet und zugeworfen wurden, Schritte auf dem Kies, wahrscheinlich waren es zwei Personen. Eine Tür wurde aufgesperrt, dann kamen die Schritte näher.


      Zwei Männer stürmten in das Zimmer. Einer im Anzug mit schneeweißem Hemd, unter dem sich die Konturen eines Unterhemdes abzeichneten, und einer um den Hals baumelnden goldenen Polizeimarke. Der Mann hinter ihm trug eine Polizeiuniform.


      Nachdem der Anzugträger dem anderen mit einer Geste zu verstehen gegeben hatte, dass er an der Tür warten sollte, zog er einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.


      »Sie haben Glück gehabt.« Er fischte eine Zigarettenschachtel aus der Tasche seines Jacketts.


      »Wie geht es Ihnen?«


      Jens gab keine Antwort.


      Der Mann nahm sich eine Zigarette und hielt anschließend Jens die Schachtel hin. Der winkte ab.


      »Sie wurden von einem Gleitschirmflieger gefunden.« Der Mann steckte sich seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Nachdem er im Dorf Bescheid gegeben hatte, wurden Sie hierhergebracht. Es sah gar nicht gut für Sie aus. Sie waren stark dehydriert, halb tot. Ein Arzt hat sich um Sie gekümmert. Und jetzt sind Sie also aufgewacht.«


      Zwei Züge an der Zigarette.


      »Mein Name ist Guillermo Mendoza«, fuhr er fort.


      Noch ein Zug.


      »Und wer sind Sie?«


      »Niemand Besonderes.«


      »Ich auch nicht. Trotzdem interessiert es mich.«


      »Und weshalb?«


      »Das ist mein Beruf.«


      »Habe ich denn etwas verbrochen?«


      Mendoza zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«


      Jens musterte ihn. Guillermo Mendoza. Er hatte etwas Ansprechendes an sich, Scharfsinn gepaart mit Güte, was lediglich sein müder Blick und der Rauch der Zigarette verschleierten.


      »Warum bin ich hier angekettet?«


      »Wo wohnen Sie?«


      »Mal hier, mal da.«


      Mendoza kratzte sich am Kinn.


      »Seit wann sind Sie in Mexiko?«


      »Seit einer Weile.«


      »Wie sind Sie ins Land gekommen?«


      »Was muss ich Ihnen zahlen, damit Sie mich freilassen und mir ein paar Stunden Vorsprung geben?«, fragte Jens.


      Nachdenklich strich sich Mendoza über das Kinn.


      »Keine Ahnung… eigentlich nichts.«


      »Nennen Sie einen Preis.«


      Die Zigarette war bis zum Filter heruntergebrannt, und Mendoza trat sie auf dem Boden aus.


      »Das kann ich nicht. Tut mir leid.«


      Er reagierte auf den Bestechungsversuch so ungerührt, als hätte Jens ihm einen Gebrauchtwagen andrehen wollen. Erneut zog er die Zigarettenschachtel heraus und steckte sich eine Kippe zwischen die Lippen.


      »Doch um Ihre Frage zu beantworten, warum Sie hier angekettet sind… Wir haben Ihre Fingerabdrücke genommen und durch sämtliche Datenbanken gejagt.«


      Zwei tiefe Züge.


      »Und?«, fragte Jens.


      »Es gab einen Treffer.«


      »Wo?«


      Mendoza fixierte Jens mit dem Blick und deutete mit der Zigarette zur Zimmerdecke hinauf.


      »Ganz oben im Norden… Estocolmo.«
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      Stockholm


      Während die Dunstabzugshaube vor sich hin summte und aus dem Küchenradio Sonny Rollins’ Saxofonspiel tönte, bereitete Sanna Spaghetti vongole zu.


      Miles saß mit einer Bootszeitschrift am Küchentisch und beobachtete die Stripperin. Sie war so schön, und nun kochte sie für ihn. Konnte es etwas Besseres geben?


      Mittlerweile wohnte sie bei ihm. Bloß vorübergehend, hatte sie damals gesagt. Am Anfang hatte sie auf dem Sofa geschlafen, dann auf einer Matratze auf dem Fußboden seines Schlafzimmers, als wäre sie einfach nur zu Besuch. Bis sie gestern zu ihm unter die Bettdecke gekrochen war. An den Abenden redeten sie lange miteinander. Im Dunkeln. Und manchmal standen sie mitten in der Nacht auf, um sich noch einen Film anzusehen. Meistens eine Komödie, denn die mochte Sanna besonders gern. Sie lachten an denselben Stellen. Hin und wieder strippte sie auch für ihn.


      Das Leben mit Sanna fühlte sich so gut an, dass Miles es nicht wagte, Fragen zu stellen. Er ließ es einfach geschehen, wollte sie nur ansehen und für sich allein haben.


      Sie summte weiter vor sich hin. Es war gut so, und so sollte es bleiben, für immer. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, wandte sich Sanna um und lächelte ihn an.


      Während sie die Spaghetti aßen, erzählte Sanna von ihrer Kindheit in Malmberget, von ihrem ersten Auto, einem Volvo Amazon, ihrem ersten Mal und ihrem ersten Rausch. Davon, dass sie sich nicht den Teufel um das Nordlicht, den Bergbau, Politik oder all die anderen Dinge scherte, für die sich die Leute in Malmberget für gewöhnlich interessierten. Dass sie gerne fröhlich war, dankbar und glücklich, und dass sie versuchte, es so oft wie möglich zu sein, aber wusste, dass man etwas dafür tun musste.


      »Miles«, sagte sie plötzlich.


      »Ja?«


      Sie wirkte mit einem Mal verändert. Ernst und zurückhaltend.


      »Du bist Polizist.«


      Er wusste nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung war.


      »Du bist ein guter Mensch«, sagte sie und sah ihn offen an.


      »Was ist los, Sanna?«


      »Versprich mir, dass du mir niemals wehtust«, bat sie leise.


      Ohne verstanden zu haben, was sie damit gemeint hatte, antwortete er: »Ich verspreche es dir.«


      Schweigend aßen sie weiter. Als hätten die Worte niemals existiert.
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      Stockholm


      Für alle Beteiligten waren es aufreibende Tage. Niemand durfte sich längere Zeit außerhalb der Wohnung aufhalten. Ab und zu war in Leszeks oder Hasanis Begleitung ein kurzer Spaziergang oder eine Runde im Mietwagen erlaubt, doch ansonsten galt es, sich in der Wohnung versteckt zu halten. Alles, was bis dahin ihren Alltag bestimmt hatte, der Kontakt zu ihren Freunden und Verwandten eingeschlossen, war tabu. Und trotzdem hatte dieses Leben in der Isolation auch eine gute Seite. Es gab ihnen ein Gefühl von Gemeinschaft.


      Für ihre Einkäufe fuhren Sophie und Leszek in abgelegene Einkaufszentren an verschiedenen Orten, von denen Sophie noch niemals zuvor gehört hatte. Die Zentren sahen immer gleich aus, befanden sich in der Nähe einer Autobahn und hatten einen großen Parkplatz. So auch diesmal.


      Während Leszek den großen Einkaufswagen durch die Gänge schob, ging Sophie vor ihm her und legte die Waren, die sie benötigten, hinein. Sie ließ sich von der Musik einlullen, die leise aus den Lautsprechern drang, und für einen Moment hatte sie fast das Gefühl, als führte sie ein normales Leben.


      Als sie am Pasta-Regal stand, hörte sie ein entferntes Piepen. Dreimal hintereinander. Aber sie konnte es nicht gleich einordnen.


      »Sophie?«


      Sie drehte sich um. Leszek deutete auf ihre Handtasche, die sie in den Einkaufswagen gelegt hatte. Zuerst verstand sie nicht, was er meinte, bis das Piepen abermals ertönte. Es war das Handy. Jens!


      Sophie eilte zum Einkaufswagen, riss die Handtasche heraus und durchwühlte sie nach dem Handy. Das Leuchten des Displays erlosch in dem Moment, als sie sich meldete.


      »Hallo?«


      Nichts.


      Das durfte nicht wahr sein.


      Leszek blickte sie fragend an. Sophie schüttelte den Kopf. Kein Grund zur Beunruhigung. Sie warf noch einen Blick auf das Handydisplay – der Akku war fast leer.


      Nachdem sie eine halbe Minute wie angewurzelt dagestanden hatte, setzten sie ihren Einkauf fort. Blindlings legte Sophie irgendwelche Waren in den Wagen.


      Zehn Minuten später klingelte das Handy erneut. Diesmal war Sophie schneller.


      »Hallo?«


      »Komme Mittwoch nach Schweden. Wurde festgenommen. Werde der Polizei ausgeliefert. Fliege von Mexico City, vermutlich via USA. Sie wissen noch nicht, wer ich bin. Aber sie haben meine Abdrücke aus dem Trasten…«


      Dann brach die Verbindung ab. Er hatte geflüstert und gehetzt geklungen, dachte Sophie. Ihr Herz raste. Für einen kurzen Moment war sie glücklich.


      


      Der Schnee hatte sich über alle Gerüche und Geräusche gelegt. Eine weiche weiße Decke überzog die Stadt.


      Leszek spazierte in der Abenddämmerung den Norr Mälarstrand entlang, das In-Ear-Headset des Handys im Ohr, die Hände in den Jackentaschen vergraben, und atmete die eisig klare Luft. Nach dem dritten Freiton meldete sich Aron.


      »Ja?«


      »Jens Vall ist auf dem Weg hierher. Aus Mexiko. Die Polizei hat ihn«, sagte Leszek.


      »Jens Vall?« Aron klang ungläubig.


      »Er braucht unsere Hilfe.«


      »Wann kommt er an?«


      »Übermorgen.«


      »Und was will er?«


      »Sie haben ihn überprüft. Seine Fingerabdrücke haben ihn mit dem Trasten in Verbindung gebracht.«


      »Und jetzt wird er an die schwedische Polizei ausgeliefert?«


      »Genau.«


      »Und über die Sache im Trasten verhört.«


      »Davon können wir ausgehen.«


      »Das dürfen wir nicht zulassen.«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Hast du einen Plan?«, fragte Aron.


      »Ja.«


      »Schieß los.«


      »Wir befreien ihn irgendwo zwischen dem Flughafen und der Stadt.«


      »Warum auf der Strecke?«


      »Offenes Terrain, schneller Fluchtweg.«


      »Gut. Nimm Sophie und Hasani mit. Zwei Autos. Wenn ihr fertig seid, fährst du mit Sophie, Hasani mit Jens.«


      »Warum spielt das eine Rolle?«


      »Mach es einfach so.«


      Da war etwas faul.


      »Aron?«


      »Dann verlasst ihr die Wohnung.«


      »Aron, was ist los?«


      »Nicht jetzt. Ich melde mich wieder.«


      »Und dann?«


      »Dann erfährst du, wen ihr hierherbringt und wen ihr zurücklasst.«
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      Stockholm


      Eingehend betrachtete Antonia den Mann, der ihr gegenübersaß. Er war ein Nordafrikaner in den Dreißigern, ein Prostituierter, und die Tränen, die ihm über das Gesicht rannen, zeugten von Reue und Trauer. Sein Bericht darüber, wie er Conny Blomberg ein altes stumpfes Messer, das er in einer Schublade gefunden hatte, in den Rücken gerammt hatte, wurde von zahlreichen Schluchzern unterbrochen.


      Wenn es denn überhaupt ein logisches Motiv gegeben hatte, dann war es offensichtlich Eifersucht, zumindest reifte diese Überzeugung in Antonia heran, während sie der unzusammenhängenden, wirren Geschichte lauschte. Aber vielleicht hatte er auch aus einem spontanen Impuls heraus gehandelt, nach zu vielen Drogen und exzessivem Sex.


      Unter Tränen bat er Antonia immer wieder um Verzeihung. Hoffentlich würde er bald zu einem Ende kommen, dachte sie. Aber der Mann schien davon überzeugt zu sein, mit jeder Entschuldigung wirklich ein kleines Stück seiner Schuld zu begleichen.


      In ihren Jahren bei der Polizei hatte sich Antonia Hunderte dieser Monologe anhören müssen, hatte aber nie verstanden, ob die Täter mit ihr sprachen, mit ihren Opfern oder mit ihrem eigenen Gewissen. Aber das spielte im Grunde keine Rolle. In erster Linie waren diese Verhöre eine zähe Prozedur, die sie wertvolle Zeit kosteten.


      Antonia rief zwei uniformierte Kollegen herein, die den Mann abführen sollten.


      Sie blieb in der Tür des Verhörzimmers stehen und beobachtete, wie der reuige Mörder und die Polizisten den Flur hinuntergingen. Seufzend lehnte sie den Kopf an den Türrahmen. So ein Mist…


      Eigentlich hätte sie sich freuen sollen: Sie hatte ein handfestes Geständnis, und der Fall war abgeschlossen. Trotzdem war sie unzufrieden… wie so oft. Tommy hatte ihr den Trasten-Fall entzogen. Aber die Ermittlungen im Mord an Conny Blomberg hatten sie auf eine Spur gebracht.


      Zurück in ihrem Büro ließ sich Antonia mit herabhängenden Schultern auf ihren Bürostuhl fallen. Sie suchte die nötigen Unterlagen zusammen und bereitete den Bericht für die Staatsanwaltschaft vor. Da nahm sie aus dem Augenwinkel jemanden wahr. Miles Ingmarsson stand mit einer Kaffeetasse in der Hand vor ihrer Tür.


      »Das war ja ein Kinderspiel.«


      »Ja…«


      »Glückwunsch«, murmelte er leise.


      Antonia runzelte die Stirn und setzte ihr Arbeitslächeln auf.


      »Danke.«


      Miles war im Begriff, wieder zu gehen, da beschloss Antonia, auf seinen Versuch, freundlich zu sein, einzugehen.


      »Wie geht’s dir, Miles?«


      Er drehte sich wieder zu ihr um.


      »Alles gut.«


      In der Tat sah er glücklich aus, sein Lächeln war breiter als gewöhnlich.


      »Ja, ja«, murmelte er, dann trottete er davon.


      Verwundert über Miles’ Auftritt widmete Antonia sich wieder ihrem Bericht. Als sie fertig war, legte sie ihn zögerlich in die Box für den Postausgang, während sie das Gefühl nicht loswurde, dass der Fall in Wahrheit noch nicht abgeschlossen war. Connys Tod, das Geständnis des Mannes, die Verbindung zu Zivkovic, Tommys manipulative Spielchen – und jetzt auch noch Miles Ingmarssons sonderbares Verhalten. Hatte er sie belächelt? Sich über sie lustig gemacht? Und würde ihr in Zukunft jeder Fall kurz vor dem Durchbruch entzogen werden?


      Antonia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb sich das Schlüsselbein. Wie Insektenstiche brannte die Wut in ihr. Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie zog ihr Notizbuch aus der Schublade und blätterte zu der Seite mit den Nummern, die sie aus Håkan Zivkovic’ Telefonbuch abgeschrieben hatte. Den Großteil der Namen hatte sie erkannt. Die halbe Stockholmer Kleinkriminellenwelt war hier versammelt.


      Aus dem Druckereinzug fischte sie ein leeres Din-A4-Blatt, dann begann sie mithilfe eines Kugelschreibers, einiger Namen aus Zivkovic’ Telefonbuch und einer großen Portion Phantasie eine Lügengeschichte zu skizzieren.


      Es ging dabei um Drogen, Huren und Mord. Immerhin war Zivkovic’ Name überall dort aufgetaucht, wo sie sich nach Blomberg erkundigt hatte. Außerdem war er Hauptverdächtiger bei diversen kleineren Delikten, die ihn zusammenaddiert für ein paar Jahre hinter Gitter bringen konnten.


      Antonia las sich ihr Werk noch einmal durch, dann wählte sie Zivkovic’ Nummer und trug ihm ihre Geschichte vor. Wie sie es erwartet hatte, fing er augenblicklich an, sich vehement zu verteidigen.


      Antonia schlug ein Treffen vor.


      »Bitte«, winselte er in den Hörer.


      Antonia verspürte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens.


      ————————


      Zivkovic war blass. Unter Sitting Bulls argwöhnischem Blick saß er in einem für seinen Bodybuilder-Körper viel zu kleinen T-Shirt hinter dem Schreibtisch


      »Sie sind ein verdammtes Schwein«, schnauzte er und stocherte sich mit einem Zahnstocher in den Zähnen.


      Ohne darauf zu reagieren, betrachtete Antonia unverwandt den Sioux-Häuptling.


      »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen, und ich lasse Sie laufen. Ansonsten sorge ich dafür, dass Sie eine Dauerkarte im Kittchen bekommen.«


      In seinem Blick flackerte Verachtung.


      »Was wollen Sie hören?«, stöhnte er.


      »Sie wissen etwas über Anders Ask und Leif Rydbäck. Erzählen Sie.«


      Er fixierte sie überrascht. Dann lachte er.


      »Shit, Mädchen. Sie sterben ja vor Neugier.«


      Das hatte sie nicht erwartet.


      Er lachte erneut, fast schon erleichtert. »Stimmt’s, oder habe ich recht?«, fragte er.


      Bloß nicht das Gesicht verlieren, dachte Antonia. Sie nickte ehrlich.


      »Und da glauben Sie, dass Sie hier reinschneien und mir drohen können?«


      Mit einem Mal wirkte Zivkovic aggressiv. Antonia war auf der Hut.


      »Drehen wir den Spieß doch einfach um«, sagte er und senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Anstatt mir zu drohen, werden Sie mir einen Gefallen tun.«


      »Und der wäre?«, fragte sie.


      »Eine Freikarte«, sagte er heiser, den Zahnstocher noch immer im Mundwinkel.


      »Wie bitte?«


      »Eine Freikarte. Ich will ein Ding drehen, ohne dass mir die Polizei dafür an den Karren fährt.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Sind Sie taub?«


      »So eine Freikarte gibt es nicht. Das werden sie wohl selbst wissen.«


      »Jetzt gibt es sie.« Er stierte sie an. »Und ich will Schutz«, fuhr er fort.


      Sofort hakte sie ein: »Für Schutz kann ich sorgen, aber diese Freikarte müssen Sie sich aus dem Kopf schlagen.«


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls werde ich Geld brauchen, um abzuhauen. Viel Geld. Und um mir das zu besorgen, brauche ich Schutz. Sie werden mir dabei helfen und beide Augen zudrücken.«


      Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, dann stellte er eine ungeheuerliche Forderung. »Ich bin Polizistin«, sagte sie kühl.


      Er grinste. Vermutlich hatte er sie von Anfang an durchschaut und verstanden, dass sie einen teuren Preis zu zahlen bereit war.


      »Vielleicht wissen Sie ja überhaupt nichts«, versuchte sie ihn zu provozieren.


      Zivkovic lachte kurz und beförderte den Zahnstocher in einen Mülleimer unter dem Schreibtisch.


      »Raus mit der Sprache«, forderte sie.


      »Wenn ich bekomme, was ich verlange.«


      »Nur wenn Sie mir geben, was ich verlange«, konterte sie.


      »Ask und Rydbäck, haben Sie gesagt?«


      Sie nickte.


      »Eine ziemlich verrückte Geschichte«, sagte er leise. »Versprechen Sie mir, dass Sie mir helfen?«


      Versprechen… Was bedeutete dieses Wort heutzutage noch?


      »Versprochen.«


      Zivkovic nickte zufrieden. »Leif Rydbäck und ich sind von einem Geschäftsmann kontaktiert worden«, begann er. »Der Mann wurde erpresst und brauchte unsere Hilfe. Eine ziemlich verworrene Geschichte, jedenfalls fanden wir heraus, wer dahintersteckte. Es waren ein gewisser Hector Guzman und sein Kompagnon Aron Geisler.«


      Antonias Herz machte einen kleinen Sprung. »Und was war mit Anders Ask?«, fragte sie.


      »Von ihm haben wir die Namen bekommen. Ein glücklicher Zufall. Also haben Leif und ich Hector Guzman einen Besuch abgestattet. Er wohnte in Gamla stan, an diesem kleinen Platz, Brända tomten. Wir haben ein bisschen mit unseren Pistolen vor seiner Nase herumgefuchtelt und ihm gesagt, dass er unseren Kunden in Ruhe lassen soll. Normalerweise reicht das.«


      Jetzt senkte er die Stimme.


      »Aber Guzman und Geisler waren ein anderes Kaliber.«


      Zivkovic machte eine Kunstpause. Dann fuhr er fort: »Mir war schnell klar, dass wir an die falsche Tür geklopft hatten. Gegen die zwei hatten wir keine Chance.«


      »Was ist passiert?«, fragte Antonia.


      »Sie haben uns übermannt. Hector Guzman hat mich dazu gezwungen mitanzusehen, wie dieser Geisler Leif mitten ins Herz geschossen hat. Ohne mit der Wimper zu zucken, eiskalt. Boom!«


      Antonia riss die Augen auf.


      »Er hatte eine Scheißangst, als er starb. Leif war ein guter Kerl.«


      »Und dann?« Antonia bemühte sich, weiterhin souverän zu klingen.


      »Mich haben sie gehen lassen.«


      Zivkovic war schwer einzuordnen. In der einen Sekunde wirkte er impulsiv und wirr, aber schon in der nächsten machte er einen kontrollierten und besonnenen Eindruck.


      »Warum, glauben Sie, haben Guzman und Geisler Sie gehen lassen?«, fragte Antonia.


      Zivkovic dachte nach.


      »Damit sie einen Zeugen hatten, nehme ich an. Damit ich erzählen kann, wozu sie fähig sind.«


      Er rieb sich das Kinn.


      »Seitdem warte ich darauf, dass sie jeden Moment auftauchen und mich kaltmachen.«


      In diesem Augenblick erklang das Geräusch eines Staubsaugers, der in der Wohnung über ihnen eingeschaltet wurde. Das verschaffte Antonia die Gelegenheit, sich Zivkovic’ Geschichte kurz durch den Kopf gehen zu lassen. Sie hatte ihre Antwort erhalten: Leif Rydbäck, der Mann, den sie zersägt im Trasten vorgefunden hatte, war von Hector Guzman ermordet worden.


      »Noch etwas?«, wollte sie wissen.


      Håkan Zivkovic blickte sie fragend an.


      »Was?«


      »Haben Sie noch mehr für mich?«


      Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Das war die Abmachung. Sie haben es versprochen.«


      In seiner Stimme schwang ein nervöser Unterton mit.


      »Ich habe Ihnen Schutz versprochen, aber nicht mehr.«


      Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich Zivkovic’ Enttäuschung in schiere Wut. Und wie aus dem Nichts heraus hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand, die er unter dem Schreibtisch aufbewahrt haben musste.


      Antonia blickte geradewegs in die Mündung. Instinktiv hob sie die Arme. »Ich bin Polizistin«, herrschte sie ihn an. »Lassen Sie die Pistole fallen!«


      Für den Bruchteil einer Sekunde schien ihn ein Zweifel zu überkommen. Doch er hielt die Pistole weiterhin auf sie gerichtet, senkte sie nur ein wenig. Wenn er abdrückte, würde sie in jedem Fall sterben. Aber dass die Mündung nicht mehr unmittelbar auf ihr Gesicht gerichtet war, machte die Situation erträglicher.


      »Nimm die Pistole weg, Håkan«, versuchte sie es noch einmal. Aber vergebens. Es gab kein Zurück mehr, und das wusste er auch selbst, was die Gefahr verdoppelte.


      »Jetzt fahren wir«, sagte er.


      »Wir fahren nirgendwohin«, entgegnete sie.


      Zivkovic’ Blick war jetzt glasig, und in ihm brodelte es offensichtlich. Langsam erhob er sich.


      »Warte, bitte«, flehte sie ihn an.


      »Halte dich an die Abmachung. Los jetzt!«, schrie er, und Speicheltröpfchen stieben aus seinem Mund.


      Antonia vermied es, ihn anzusehen, während sie sich zögerlich aufrichtete.


      ————————


      Sie fuhren in Antonias Wagen von der Luntmakargatan auf den Sveavägen. Mit der linken Hand hielt Zivkovic die Pistole auf Antonia gerichtet, mit der rechten schob er sich immer wieder eine Rohypnol-Tablette in den Mund und spülte sie mit einem Energydrink herunter. Er hatte Antonia seinen Plan erklärt. Der war simpel und umfasste drei Ziele: eine Bank in der Innenstadt, einen Tabakwarenladen, in dem auch Pferdewetten angenommen wurden, und zu guter Letzt eine Wechselstube am Värtahamnen, jenem Hafen, von dem die Finnlandfähren ablegten. Von dort würde er verschwinden. Antonias Aufgabe bestand darin, ihn zu den jeweiligen Zielen zu fahren, draußen zu warten und den Polizeifunk abzuhören, um gegebenenfalls ihre Kollegen ablenken zu können.


      Antonias Plan hingegen sah vor, bei der erstbesten Möglichkeit zu fliehen. Voraussichtlich nach dem ersten Raub, spätestens nach dem zweiten.


      »Also schieß los, Håkan.«


      Er kippte den letzten Schluck seines Energydrinks hinunter, dann begann er: »Vor drei Monaten bekam ich einen größeren Auftrag. Irgendeine versnobte Tussi, die sich scheiden ließ, wollte einen Beweis dafür, dass ihr Mann fremdging, um mehr Geld herauszuschlagen. Durch die ganze Stadt bin ich dem Kerl hinterhergehechelt und hab ihn gefilmt. Ohne Erfolg. Ich musste also schwerere Geschütze auffahren und hab einen Typen angerufen, der sich mit diesem Überwachungszeug auskennt.«


      »Wen?«, fragte Antonia. Sie ahnte, dass sie gleich einen entscheidenden Hinweis bekommen würde.


      »Harry heißt er. Ich habe Mikrofone bei ihm bestellt und um Hilfe bei der Installation gebeten. Dann haben wir ein paar Gläser gekippt und sind Kumpel geworden. Haben darüber gesprochen, was wir vorher so gemacht haben, Branchenkram, lustige Geschichten von früher. Als Harry richtig voll war, begann er, vom Trasten und dieser ganzen Story zu reden. Er hatte ja keine Ahnung, dass ich auf Guzman gestoßen war. Irgendwann fing er von einem Auftrag an, der damit zu tun hatte. Ich erinnere mich nicht mehr so genau, ich hatte ganz schön einen sitzen, aber er hat einen Namen genannt.«


      »Welchen Namen?«


      »Einen Namen aus der Zeitung.«


      »Und zwar?«


      Ein Lächeln breitete sich auf Zivkovic’ Gesicht aus.


      »Nicht so hastig. Erst, wenn ich zurück bin«, sagte er, steckte die Pistole in seinen Gürtel und wies sie an, in zweiter Reihe vor einer Bank zu parken.


      »Keine Gewalt«, sagte sie.


      »Warte hier.«


      »Den Namen!«


      »Den kriegst du, wenn ich zurück bin.«


      »Schluss jetzt, Håkan! Den Namen! Sonst hau ich ab.«


      Sein Gehirn lief auf Hochtouren, und sein Blick begann zu flattern.


      »Scheiße, wenn du abhaust, dann…«


      »Wenn du mir den Namen gibst, bleibe ich hier.«


      Sein Blick bohrte sich in den ihren, er misstraute ihr. Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Autotür und stieg aus.


      »Håkan!«


      Draußen drehte er sich um, legte die Hand auf das Autodach und beugte sich vor. »Lars Vinge«, sagte er leise.


      »Von der Polizei?«


      »Ja.«


      Er wollte gehen.


      »Warte, Håkan! Was hat er gesagt? Was hat er über Lars Vinge erzählt?«


      Zivkovic setzte sich eine Skimaske wie eine Mütze auf den Kopf. »Fortsetzung folgt, meine Dame«, entgegnete er.


      »Wie kann ich diesen Harry erreichen?«


      Ohne ihre Frage zu beantworten ging Zivkovic mit festen Schritten auf den Eingang der Bank zu. Antonia sah, wie er eine Hand unter die Jacke schob, sich umdrehte, die schwere Glastür mit dem Rücken aufstieß und die Bank betrat. Hatte er ihr zugelächelt?


      Antonia fühlte die Angst am ganzen Körper. Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden und ihre Kollegen alarmieren.


      Aus der Bank waren Schüsse zu hören, drei in Folge, abgefeuert von derselben Waffe. Dann Schreie.


      Durch die Fenster der Bank sah sie, wie die Menschen sich auf den Boden warfen. Nun waren sie Geiseln.


      Schon nach wenigen Minuten näherten sich Polizeisirenen. Antonia versuchte zu erkennen, ob Zivkovic bereits auf dem Weg hinaus war, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie ließ den Wagen an und fuhr in einem Bogen auf die andere Straßenseite. Doch in dem Moment rauschten zwei Polizeiwagen mit heulender Sirene und Blaulicht heran und stellten sich quer auf die Straße, um den Verkehr zu blockieren. Aus allen Richtungen kamen weitere Polizeiwagen angefahren.


      Als eine uniformierte Polizistin, deren Aufgabe es war, die Straße zu räumen, an ihren Wagen herantrat, zeigte Antonia ihre Dienstmarke. Dann stieg sie aus, holte sich aus einem Polizeiwagen ein Fernglas, stellte sich hinter den Wagen und zoomte Håkan heran. Sie sah, wie er mit seiner Skimaske vermummt durch die Bank ging und die am Boden kauernden Geiseln anschrie.


      In einem Mannschaftswagen kam ein Sondereinsatzkommando herangefahren. Die Männer positionierten sich und richteten ihre Maschinenpistolen auf den Eingang der Bank. Als Zivkovic die Tür einen Spalt öffnete, um eigenartige Forderungen, in denen es um einen Helikopter und freies Geleit in irgendein weit entferntes Land ging, hinauszuschreien, fackelten sie nicht lange und schossen ihm in die Hüfte. Zivkovic sank zusammen und fiel zu Boden. Laute Schmerzensschreie ausstoßend, robbte er zurück in die Bank, wobei er eine Blutspur hinterließ.


      Antonia verfolgte alles mit dem Fernglas. Sie ließ den Blick über die angsterfüllten Gesichter der Geiseln schweifen und fixierte dann wieder Zivkovic, der einen Moment reglos am Boden lag. Als er sich die Skimaske vom Kopf riss, nahm Antonia ein müdes Lächeln wahr, das der Dame hinter dem Schalter zu gelten schien. Sie trug ein kornblumenblaues Kleid, auf dem sich unterhalb der Gürtellinie ein dunkler, feuchter Fleck ausbreitete. Zivkovic rief ihr noch etwas zu, ehe er sich die Pistole in den Mund steckte und abdrückte. Ein dumpfer Knall, und die Wand hinter ihm färbte sich rot.


      ————————


      Nur mit viel Glück hatte Miles einen Wagen ergattert, denn die meisten waren wegen einer Geiselnahme auf dem Sveavägen im Einsatz. Vorn saßen zwei uniformierte Polizisten. Der eine mit mächtigem Doppelkinn, der andere klein und dürr – Dick und Doof. Ihre richtigen Namen kannte Miles nicht, aber sie waren ihm auch herzlich egal.


      Er las die Notiz noch einmal durch. Der Mann, den er am Flughafen abholen sollte, war von den Mexikanern noch nicht identifiziert worden. Allerdings hatten seine Fingerabdrücke eine Treffermeldung in der Datenbank von Interpol ergeben, über die wiederum Europol in Kenntnis gesetzt worden war. Also war Miles informiert worden, da er offiziell für die Trasten-Ermittlung zuständig war.


      Es konnte sich um jeden beliebigen Menschen handeln, der irgendwann einmal im Trasten gewesen war. Einen Gast, einen Kellner…


      Die Polizeistation im Flughafen Arlanda war so trostlos, wie Polizeistationen es zu sein pflegten. Die diensthabende Kollegin lotste Miles ohne viele Worte zu einem Tisch, auf dem ein Stapel Dokumente lag, und ließ ihn dann allein. Er machte sich daran, die Papiere zu unterzeichnen.


      Als die Polizistin zurückkam, führte sie einen kräftig gebauten, blonden und braun gebrannten Mann in Handschellen herein. Miles schätzte ihn auf ungefähr vierzig Jahre.


      »Danke«, sagte er, griff den Mann am Arm und führte ihn hinaus.


      Während sie zum Polizeiwagen gingen, dröhnte das Donnern eines aufsteigenden Flugzeugs über sie hinweg.


      »Miles Ingmarsson, Landeskriminalpolizei«, rief Miles über den Fluglärm hinweg.


      Der Mann blieb stumm.


      Dick und Doof saßen im Wagen und schleckten an einem Softeis. Und das mitten im Winter.


      »Dann wollen wir mal«, sagte Doof und startete den Motor.


      Dick betätigte das Autoradio, und zu lauten Hardrock-Klängen fuhren sie an wartenden Taxis vorbei in Richtung Autobahn. Dort angekommen, drehte Dick die Lautstärke noch ein wenig höher.


      »Stellen Sie das bitte leiser«, forderte Miles.


      Dick blickte über die Schulter.


      »Wie bitte?«


      In dem Moment ertönte ein lauter Schrei von Doof, und es gab einen kräftigen Ruck, als der Polizeiwagen eine Vollbremsung machte. Miles wurde nach vorn geschleudert, aber der Sicherheitsgurt hielt ihn. Durch die Frontscheibe sah er, wie der Wagen auf eine Baustelle mitten auf der linken Spur zuschlitterte. Gelbe Verkehrskegel, Absperrband und daneben ein Kleintransporter quer auf der rechten Spur.


      Der Zusammenstoß war unausweichlich. Der Polizeiwagen donnerte in den Kleintransporter und schob ihn vor sich her. Glasscherben stieben in die Luft, Metall ächzte, jemand schrie, und Miles spürte ein scharfes Stechen in der Nase, wie von Säuredämpfen. Als der Kleintransporter umkippte, kam der Polizeiwagen zum Stehen. Für einen Moment hatte Miles die Hoffnung, sie wären gerade noch einigermaßen glimpflich davongekommen. Da sah er aus dem Augenwinkel, wie ein Wagen von hinten auf sie zukam. Das Geräusch war teuflisch: ein lang gezogenes Hupen und das durchdringende Quietschen von scharf abbremsenden Autoreifen. Miles spannte jede Faser seines Körpers an. Dann kam der Zusammenprall wie eine ohrenbetäubende Explosion. Für einen Moment fühlte sich Miles schwerelos, um dann kopfüber nach vorn geworfen zu werden.


      Der Fahrer des hinteren Wagens krachte durch die Heckscheibe, traf mit irgendeinem Körperteil Miles’ Hinterkopf und prallte zwischen den beiden Polizisten auf das Armaturenbrett.


      Dann wurde es still.


      Benommen hing Miles im Sicherheitsgurt. Langsam bewegte er den Kopf. Da sah er durch das von Rissen durchzogene Seitenfenster, dass sich zwei Gestalten näherten. Und im Gegensatz zu ihm waren sie offensichtlich bewaffnet.


      Miles versuchte, die beiden Polizisten vor sich im Wagen zu warnen, brachte aber keinen Ton heraus. Er konnte kaum atmen, als säße etwas auf seiner Brust. Er klopfte Doof auf die Schulter, aber der hockte nur da, hatte den Hals wie ein Geier vorgereckt und starrte geradeaus, während die zwei Männer dem Wagen immer näher kamen.


      Neben ihm befreite sich der Sonnengebräunte von seinem Sicherheitsgurt und warf Miles einen Blick zu.


      »Alles okay?«, fragte er.


      Miles rang nach Luft. Sicher war er schon grün und blau im Gesicht, dachte er.


      »Was ist mir dir?«, fragte der Mann.


      Miles hob das Kinn an und deutete auf seinen Hals. Dann schloss er die Augen. Er würde ersticken. So also fühlte sich Todesangst an. Die Geräusche verstummten allmählich, und alles wurde dunkel. Sein Körper schrie nach Sauerstoff und begann zu zucken. Dann fiel Miles in Ohnmacht.


      ————————


      Als er die Augen aufschlug, lag er neben dem Auto, hustend und nach Luft schnappend. Er blickte in das Gesicht des Sonnengebräunten, der sich über ihn gebeugt hatte.


      »Sehr gut! Ich dachte schon, du würdest hier sterben.« Er lächelte ihn mit seinen weißen Zähnen an und klopfte ihm auf die Schulter. »Den hier nehme ich als Dankeschön.«


      Er schwenkte den Schlüssel für seine Handschellen durch die Luft, erhob sich und ging.


      Miles drehte den Kopf zur Seite und folgte ihm und den zwei anderen Männern mit dem Blick. Nach ein paar tiefen Atemzügen schaute er zum Himmel hinauf, an dem dicke weiße Wolken hingen. In diesem Moment verstand Miles, dass das Leben endlich war. Aber jetzt wollte er noch nicht sterben. Was hatte er schon geleistet? Und außerdem war doch Sanna gerade erst in sein Leben getreten.


      ————————


      Wäre alles nach Plan verlaufen, hätte der Polizeiwagen noch rechtzeitig gebremst. Aber das hatte er nicht.


      Im Rückspiegel des Fluchtwagens hatte Sophie den Unfall beobachtet. Es hatte sie zwar wertvolle Zeit gekostet, doch jetzt kamen sie: Leszek, Hasani und Jens. Unverletzt.


      Leszek stieg zu ihr ins Auto, Hasani und Jens in den anderen Mietwagen. Für einen kurzen Moment konnte sie ihn sehen, und als sich ihre Blicke trafen und er sie anlächelte, verspürte sie den starken Wunsch, ihn zu berühren.


      Dann fuhren sie los.


      Sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung haltend steuerte Sophie den Wagen in die Stockholmer Innenstadt. Leszek schaltete das Autoradio ein. Wegen eines Geiseldramas auf dem Sveavägen war die halbe Innenstadt abgesperrt worden.


      »Wir haben Glück«, sagte er.


      Kurz bevor sie den Norr Mälarstrand erreichten, klingelte Leszeks Telefon. Er meldete sich, lauschte und gab ein paar einsilbige Antworten. Dabei saß er die ganze Zeit von Sophie abgewandt. Da stimmte etwas nicht…


      Sobald Leszek das Gespräch beendet hatte, fragte sie ihn: »Wer war das?«


      Schweigend kaute Leszek an einem Nagel. Dieses Verhalten kannte sie nicht von ihm.


      »Leszek?«


      Als er sie endlich ansah, ließ sein Gesichtsausdruck ihr das Blut in den Adern gefrieren. In seinem Blick lagen Enttäuschung und Abscheu.


      »Was ist los?«, fragte sie gepresst.


      Leszek deutete auf einen freien Parkplatz in der Nähe des Hauseingangs. Sophie parkte ein und stellte den Motor ab.


      Leszek streckte ihr die Hand hin.


      »Gib mir den Autoschlüssel.«


      »Warum?«


      »Gib ihn mir einfach, Sophie.«


      Sie zog den Schlüssel aus der Zündung und reicht ihn Leszek.


      »Und jetzt steig aus«, sagte er.


      »Leszek, was ist los? Ich verstehe nicht…«


      Doch sie verstand sehr wohl. In dem Telefongespräch war es um sie gegangen. Sie wussten etwas.


      »Tu einfach, was ich dir sage.«


      Sie starrte ihn an.


      »Nein, das werde ich nicht. Mit wem hast du gerade gesprochen, Leszek? Wer hat dich angerufen?«


      Mit ihrer gespielten Unwissenheit versuchte sie, ihm eine Andeutung zu entlocken.


      Völlig selbstverständlich zog Leszek seine Pistole aus dem Halfter und legte sie sich auf den Schoss. Er sprach ganz ruhig, doch etwas Bedrohliches und Aggressives schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: »Steig aus. Sofort.«


      Er richtete die Pistole auf Sophie.


      »Was machst du?«, flüsterte sie.


      Er verzog keine Miene.


      Sie öffnete die Autotür, stieg aus, überquerte die Straße und ging auf den Hauseingang zu. Nachdem sie den Türcode eingetippt hatte, wandte sie sich noch einmal um und sah, wie Leszek davonfuhr.


      Viel zu langsam brachte sie der Fahrstuhl nach oben.


      Sophie betrat die Wohnung.


      »Hallo?«


      Keine Antwort. Sofort eilte sie in Alberts Zimmer.


      Mit den großen Kopfhörern auf den Ohren und seinem Zeichenblock in den Händen lag er auf dem Bett. Als er sie bemerkte, nahm er die Kopfhörer ab.


      »Hallo«, sagte er.


      »Wo sind die anderen alle?«, fragte Sophie.


      Er überlegte kurz.


      »Ich dachte, Leszek und Hasani sind mit dir unterwegs. Angela und die Jungs wollten ein bisschen raus. Wo seid ihr gewesen?«


      »Wo sind Angela und die Jungs?«


      »Spazieren, keine Ahnung.«


      »Wann sind sie gegangen?«


      »Vor einer Viertelstunde vielleicht. Irgendjemand hat Angela angerufen. Dann hat sie sich die Jungs geschnappt, und sie sind gegangen.«


      »Wohin?«


      »Weiß ich nicht«, entgegnete er irritiert.


      »Wer hat angerufen?«


      »Ich weiß es nicht, Mama. Was ist denn überhaupt los?«


      Eilig verließ sie das Zimmer, zog im Flur eines ihrer Handys aus der Handtasche und wählte Hasanis Nummer. Kein Signal. Dann versuchte sie es mit Leszeks Nummer. Nichts.


      Jens? Sie nahm das Handy, dessen Nummer nur Jens kannte, und kontrollierte, ob es eingeschaltet und aufgeladen war. Dann steckte sie es in ihre Handtasche zurück.


      In der Küche nahm sie ein Glas aus dem Regal, drehte den Wasserhahn auf und wartete, bis das Wasser kalt war, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und sich ein Bild von der Situation zu machen. Wussten sie etwas? Und wenn ja, was?


      Das Wasser rauschte aus dem Hahn. Plötzlich vernahm sie jedoch einen anderen, härteren Laut. Sie drehte den Wasserhahn zu.


      Ein Klicken. War jemand an der Wohnungstür?


      »Hallo?«, fragte sie so leise, als würde sie sich vor ihrer eigenen Stimme fürchten.


      Als Sophie in den Flur trat, erstarrte sie vor Schreck. Dort stand ein Mann. Klein, dunkel gekleidet und kahl rasiert. Seine Hände hatte er in den Jackentaschen, und er starrte sie von schräg unten an.


      Die Angst kam wie ein Schlag in den Magen. Sie rannte in Alberts Zimmer, der Mann folgte ihr, bekam ihr Haar zu fassen und riss sie zu Boden.


      »Albert!«, schrie sie, obwohl sie wusste, dass er ihr nicht helfen konnte.


      »Mama!«, rief er zurück.


      Als Sophie sich auf den Rücken rollte, setzte sich der Mann auf sie, und aus dem bleichen Gesicht starrten sie seine asymmetrischen Augen an.


      Mit aller Kraft versuchte sie loszukommen, doch gegen seine rohe Gewalt hatte sie keine Chance. Plötzlich hielt er etwas in der Hand. Ein zusammengeknülltes Taschentuch, das er im nächsten Moment auf ihren Mund presste und damit ihre Schreie erstickte. Als er ihr die Nase zuhielt, begann sie reflexartig, durch den Mund atmen. Die Luft, die sie durch das Taschentuch einatmete, schmeckte scharf, bitter und chemisch, und binnen weniger Sekunden überkam sie die Bewusstlosigkeit. Verschwommen sah Sophie, wie er eine schwarze Stofftasche hervorholte und ihr über den Kopf stülpte.


      Dann wurde alles schwarz.
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      Stockholm


      Zwischen den Gräbern streunte ein herrenloser Hund umher und schnüffelte nach Essbarem. Antonia stand auf dem Friedhof Västberga und betrachtete den Grabstein, unter dem Lars Vinge mit seinen Eltern begraben lag.


      Was hatte sie hierhergeführt? Hatte sie sich Antworten erhofft? Hatte sie gedacht, Stimmen aus dem Jenseits zu hören? Aber ihr schwirrten nur die Ereignisse vom Vormittag durch den Kopf – das Chaos vor der Bank auf dem Sveavägen, die Schüsse, Zivkovic’ explodierender Kopf, die Blutspritzer an der Wand.


      Antonia seufzte. Oder war sie womöglich hergekommen, um Frieden zu schließen?


      Nein…


      Sie suchte nach Antworten. So, wie sie es immer tat.


      Während der Hund auf Lars Vinges Grab pinkelte, um dann ziellos weiterzulaufen, ging Antonia zurück zum Parkplatz, setzte sich in ihren Wagen und legte den Rückwärtsgang ein.


      ————————


      Als sie wieder in ihrem Büro angekommen war, setzte sie sich gleich an den Schreibtisch und ging Lars Vinges Akte durch.


      Mit einer gestohlenen Waffe hatte er in einer Wohnung auf Södermalm zuerst seine Chefin Gunilla Strandberg ermordet und dann sich selbst in den Kopf geschossen. Eine Reihe stichhaltiger Gutachten von Kriminaltechnikern und Rechtsmedizinern bestätigte dies. Lars Vinge hatte Selbstmord begangen. Definitiv.


      Trotzdem war etwas faul an der Sache. Schon auf den ersten Blick war ihr aufgefallen, dass diverse Dokumente fehlten.


      Nachdenklich lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Wo waren die Angaben über Lars Vinges Familienverhältnisse, über mögliche Hinterlassenschaften oder Schulden? Nicht einmal die geringste Information darüber, was mit seinen Eigentum passiert war, war vermerkt. Und Vinges Personalakte? Fehlanzeige. Ein Versäumnis? Absicht?


      Antonia setzte sich an ihren Computer und suchte nach Unternehmen und Personen, die sich auf den Ankauf von Nachlässen spezialisiert hatten. Offenbar gab es in Stockholm acht Unternehmen dieser Art. Sie rief jede einzelne Nummer an, um sich nach Lars Vinge zu erkundigen.


      »Es handelt sich um einen Notfall«, sagte sie jedes Mal.


      Und auch die Reaktion fiel immer gleich aus.


      »Was bekomme ich dafür?«


      »Nichts.«


      ————————


      Miles starrte an die weiße Zimmerdecke. Sein Arm hing am Tropf.


      Ein grauhaariger Arzt betrat das Zimmer. Er grüßte knapp und las dann aus einer Krankenakte ab: »Sie haben drei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung und ein paar äußere Wunden und Prellungen.«


      Dann ging er die üblichen Fragen durch: Wie fühlen Sie sich? Woran können Sie sich erinnern? Leiden Sie an Depressionen?


      Miles antwortete knapp: Okay, nichts, nein.


      »Ich verschreibe Ihnen ein Schmerzmittel, Antidepressiva und Schlaftabletten, nur für den Fall, dass Sie Schlafprobleme bekommen sollten.«


      »Ich habe aber keine Depressionen.«


      »Wir sind in Schweden, hier hat jeder Depressionen«, entgegnete der Arzt und überreichte eine kleine Dose mit einer bunten Mischung Pillen.


      »Falls Sie es nicht gleich in die Apotheke schaffen.«


      


      Als Miles den Aufenthaltsraum der Polizeistation betrat, schlug ihm der Geruch von angebranntem Kaffee entgegen. Er goss sich eine Tasse ein und trank einen Schluck. Es schmeckte scheußlich. Angewidert kippte er den Rest in den Abfluss.


      Antonia kam herein und nahm eine Tasse aus dem Schrank.


      »Der Kaffee ist abgestanden«, sagte Miles.


      »Dann setze ich mal frischen auf.«


      Miles stellte seine Tasse in die Spüle und wandte sich zur Tür.


      Da fragte Antonia: »Was ist passiert?«


      Wie immer war ihre Neugier deutlich spürbar. Eine verdammte Plage.


      »Keine Ahnung. Fluchthilfe.«


      Ihre Augen wirkten müde, und dennoch brannte etwas in ihrem Blick.


      »Wie geht’s dir?«, hörte er sich selbst fragen.


      »Wie es mir geht?«


      Es klang wie eine Beschuldigung.


      »Ja, wie geht’s dir, Antonia?«


      »Ganz okay. Und selbst?«


      »Ganz okay«, antwortete er.


      Sie musterte ihn, die Verletzungen in seinem Gesicht.


      »Der Mann aus Mexiko, wer ist er?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Aber das Ganze hat doch sicher etwas zu bedeuten.«


      »Nicht unbedingt. Vielleicht war er bloß irgendein Restaurantbesucher oder ein Angestellter, und sein Fingerabdruck wurde deshalb erfasst.«


      »Ach, und deswegen verhilft ihm jemand zur Flucht?«


      »Heutzutage kommen die Leute doch auf die merkwürdigsten Ideen. Einen Zusammenhang muss es deswegen noch lange nicht geben.«


      Miles lächelte. Wenn es darum ging, jemanden abzufertigen, war er unschlagbar.


      Antonia erwiderte sein Lächeln, doch ihre Augen blitzten wütend.


      »Was meinst du damit?«


      »Nur das, was ich gerade gesagt habe.«


      »Dass es keinen Zusammenhang geben muss?« Sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Wie sah er aus?«, fragte sie weiter.


      »Ganz normal.«


      »Und wie genau sieht man aus, wenn man normal aussieht?«


      »Normal eben«, entgegnete er.


      Antonia gab Kaffeepulver in einen frischen Filter.


      »Lars Vinge«, sagte sie leise.


      »Wie bitte?«


      »Lars Vinge«, wiederholte sie.


      In Miles’ Blick flackerte Verachtung auf.


      »Verdammt, kannst du die Toten nicht ruhen lassen? Hör auf damit«, zischte er.


      »Womit soll ich aufhören?«


      Ohne ein weiteres Wort verließ Miles die Küche.


      Dass er sie einfach so stehen ließ, brachte das Fass bei Antonia zum Überlaufen. Sie ging ihm nach.


      »Du bist ganz schön arrogant, Ingmarsson. Aber dass du bald bloß noch eine Witzfigur bist, ist dir schon klar, oder?«


      Er blieb stehen.


      »Und überhaupt. Was machst du eigentlich hier?«


      Er rang sich ein Lächeln ab.


      »Ich arbeite hier.«


      »Nein, das tust du nicht. Bist du hier, weil du kein Rückgrat hast?« Antonia war nicht mehr zu bremsen.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Du weißt sehr genau, wovon ich spreche. Du wirst gerufen, wenn jemand den Karren aus dem Dreck ziehen muss. Ich bin nicht dumm, Miles. Du bist hier, um Däumchen zu drehen. Aber wie willst du die Sache mit dem Mexikaner ignorieren?«


      »Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, und ich kümmere mich um meine.«


      Damit ging er.


      »Deine? Du hast bloß eine Ermittlung. Und die ist ein Witz«, rief sie ihm nach.


      »Du bist ein anstrengender Mensch, Miller«, entgegnete er über die Schulter.


      ————————


      Schon als Miles sich wieder an seinen Schreibtisch setzte, bereute er seine Worte. Er war nicht gerne verletzend. Um sich zu beruhigen, ließ er den Blick aus dem Fenster schweifen. Blauer Himmel, weiße Wolken, ein vorbeifliegendes Flugzeug. Und irgendwo dahinter begann das Universum und hinter dem Universum vermutlich das Nichts.


      »Wir beschützen die Guten vor den Bösen.«


      Sie stand plötzlich im Türrahmen.


      »Das tun wir aus Überzeugung«, fuhr sie fort. »Und währenddessen beschützen wir außerdem einander. Wir helfen uns gegenseitig und arbeiten für dieselbe Sache. Und weißt du warum? Weil wir Polizisten sind. Das haben wir uns so ausgesucht.«


      Antonia deutete mit dem Daumen hinter sich.


      »Jeder auf diesem Flur hat etwas geopfert. Also, wer zum Teufel glaubst du, dass du bist, Ingmarsson?«


      Sie betrat sein Büro, stellte eine Tasse frisch gebrühten Kaffee vor ihn auf den Schreibtisch und ging dann wieder.


      Nachdem er ein paar Augenblickte die Tasse angestarrt hatte, ergriff er sie und trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte ausgezeichnet.


      ————————


      Gegen Nachmittag verließ Miles das Büro und schlenderte einsam durch die Stadt. Der Schmerz saß ihm noch immer in den Rippen. Und in seiner Seele. Entgegenkommende Passanten erschraken beim Anblick seines aufgeschürften Gesichts.


      Während er drei Zigaretten hintereinander rauchte, versuchte er, seine Gefühle zu verjagen. Darin war er geübt, schließlich war er dazu erzogen worden, seine Gefühle zu ersticken, wenn sie zu laut wurden.


      Sanna war noch zu Hause.


      Sie war ungeschminkt, trug Jeans und Pullover und sah ganz gewöhnlich aus. Er mochte das. Doch ebenso sehr mochte er es, wenn sie wie ein Luder aussah. Sanna war einfach perfekt. In jedem Outfit.


      »Wie geht es dir?« Behutsam fuhr sie mit dem Zeigefinger über die Verletzungen in seinem Gesicht.


      »Ich bin in Ordnung.«


      Sie sah ihm tief in die Augen.


      »Nein, das bist du nicht.«


      Er ließ sich auf das Sofa fallen, und sie setzte sich neben ihn. Miles berichtete von dem Autounfall und der Flucht. Sie sah ihn erschrocken an und tätschelte sanft seine Wange. Die weiche Berührung löste die Anspannung in ihm, und er musste seufzen.


      Eine Viertelstunde später stand sie, eine Hand in die Hüfte gestemmt, vor ihm und posierte in ihrem Dienstmädchenkostüm, mit Netzstrümpfen und einem aufreizend kurzen Rock. Ihr Dekolleté war atemberaubend, und ihre Lippen glänzten leuchtend rot.


      Anschließend ging sie zielstrebig in den Flur, griff einen seiner beigen Mäntel und streifte ihn sich über. »Bis später«, sagte sie und verließ die Wohnung.


      Er starrte an die Decke. Plötzlich schoss ihm der Autounfall wieder in den Kopf und das Gefühl zu ersticken, jene kalte, grässliche Angst.


      Aus dem Küchenradio tönte eine wehmütige Melodie, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Er versuchte aufzustehen, aber ein stechender Schmerz in den Rippen ließ ihn zurück auf das Sofa sinken. Dann wagte er einen neuerlichen Versuch, und begleitet von einem kurzen Schmerzensschrei kam er auf die Füße. Er ging in die Küche und schaltete das Radio aus, lehnte sich gegen die Spüle und atmete flach und angestrengt. Sein Herzschlag war schnell und unregelmäßig. Der Arzt hatte recht gehabt: Jeder hat Depressionen.


      Miles holte die Plastikdose und schluckte die Schmerzmittel. Dann die Antidepressiva. Und die Schlaftabletten.


      Er ließ sich auf sein Bett fallen und streckte die Glieder aus. Atmete langsam und tief.


      Irgendwo hinter der Mauer aus Müdigkeit und Gefühllosigkeit, die ihn umgab, klingelte das Telefon. Doch seine Augenlider waren bereits zugefallen.


      Und während in der Ferne das Telefon weiter klingelte, fiel Miles in einen tiefen Dämmerschlaf.
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      Stockholm


      Sophie schlug die Augen auf. Um sie herum war alles schwarz, und in ihrem Kopf wütete ein pulsierender Schmerz. Sie lag auf dem Boden, die Hände waren ihr hinter dem Rücken mit Klebeband zusammengebunden worden. Irgendetwas steckte in ihrem Mund… ein Taschentuch. Nach einer Weile gelang es ihr, es auszuspucken.


      »Albert!«, rief sie, doch ihre Stimme drang kaum durch die Stofftasche, die über ihren Kopf gezogen worden war.


      Irgendwo klingelte ein Telefon.


      »Albert!«


      Wieder ein Klingeln. Es klang bekannt: Jens’ Telefon.


      Sophie versuchte, die Arme freizubekommen, doch es gelang ihr nicht. Sie begann zu schreien und schob sich rücklings über den Boden, bis sie auf eine Wand traf, an der sie sich aufrichten konnte.


      Mit vorsichtigen Schritten bewegte sie sich in die Richtung, in der sie den Flur vermutete. Schließlich stieß sie gegen den Stuhl, auf den sie ihre Tasche gelegt hatte, bekam den Schulterriemen zu fassen und schleifte die Handtasche hinter sich her über den Boden bis in Alberts Zimmer.


      Mit dem Rücken zu seinem Bett ging sie in die Knie und tastete. Doch sie konnte bloß das Bettlaken fühlen. Das Bett war leer.


      »Albert«, sagte sie, obwohl sie bereits wusste, dass er fort war.


      Irgendwie musste sie das Handy aus der Handtasche bekommen für den Fall, dass es noch einmal klingelte. Also schob sie ihre gefesselten Hände in die Handtasche und wühlte darin herum. Da war es. Vorsichtig fischte sie das Handy aus der Tasche und legte es hinter sich, damit sie es mit den Fingern erreichen konnte.


      Dann saß sie da. Am Boden kniend, gefesselt und blind.


      Mehr konnte sie nicht tun.


      Lautlos verstrich die Zeit. Sophie nahm an, dass es Nacht war. Tränen rannen ihr über die Wangen.


      Plötzlich begann das Telefon zu klingeln.


      Sophie fingerte daran herum, drückte die richtige Taste, und eine Stimme sprach Unverständliches.


      »Jens, ich kann dich nicht hören. Du musst sofort kommen!« Sie schrie beinahe. Dann gab sie die Adresse und den Türcode durch. »Sie haben Albert! Ich bin gefesselt«, setzte sie hinzu.


      Es war unmöglich zu verstehen, was er sagte.


      »Bitte leg nicht auf«, rief sie.


      Und das tat er nicht. Für die nächsten zwanzig Minuten leistete ihr seine dumpfe Stimme Gesellschaft, bis sie hörte, wie die Wohnungstür eingetreten wurde und jemand hereinstürmte.


      »Ich bin hier!«, rief sie.


      Nachdem Jens sie gefunden hatte, befreite er sie zunächst von dem Stoffbeutel über ihrem Kopf, der an ihrem Hals festgebunden war. Dann setzte er sich hinter sie und schnitt das Klebeband von den Handgelenken. Sophie ließ rasch den Blick durch Alberts Zimmer schweifen. Seine Sachen waren noch da, nur der Rollstuhl war fort.


      »Hilf mir, Albert zu suchen!«


      Zimmer für Zimmer durchkämmte sie die Wohnung, bis sie erschöpft stehen blieb und sich gegen eine Wand lehnen musste. Womit auch immer sie betäubt worden war, die Substanz wirkte noch nach, und es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. In ihren Schläfen pochte der Schmerz bis zu den Augen. Doch schon nach wenigen Minuten Pause fuhr sie fort, wie manisch die Wohnung zu durchsuchen.


      »Hier ist niemand, Sophie.« Jens stand hinter ihr. »Du musst dich ausruhen.«


      Sie wandte sich um. »Warum hast du mitten in der Nacht angerufen?«, fragte sie.


      Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihn die Frage unerwartet traf. Sie wurde misstrauisch.


      »Bin wohl noch auf Mexiko-Zeit eingestellt. Ich konnte nicht einschlafen.«


      »Und deshalb rufst du gleich mehrere Male an?«


      Jens sah sie forschend an.


      »Dein Freund, Hasani, hat mich nach dem Unfall in die Stadt gefahren. Irgendwann hat sein Telefon geklingelt, und plötzlich hatte er es furchtbar eilig. Dann hat er mich abgesetzt. Mir kam das alles seltsam vor. Ich bin nach Hause gegangen, wurde aber das Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmte. Aber das ist jetzt sekundär. Was war hier los, Sophie?«


      Sie setzten sich in die Küche, und Sophie erzählte ihm, was passiert war, seitdem sie sich nicht mehr gesehen hatten. Sie berichtete von ihrer Arbeit für Aron, von ihrem Treffen mit Ralph Hanke, der mit Don Ignacio gemeinsame Sache machte, und dass dieses Treffen Daphne und Thierry das Leben gekostet hatte. Sie erzählte von Leszeks Telefongespräch nach dem Unfall, dass bis auf Albert alle verschwunden waren, als sie herkam, und schließlich wie der Unbekannte sie überfallen und Albert entführt hatte.


      »Was ist mit Hector?«, fragte Jens.


      »Er liegt immer noch im Komma.«


      »Und Aron?«


      »Er trägt die Hauptverantwortung.«


      »Was heißt das?«


      »Er kümmert sich darum, dass die Geschäfte laufen.«


      »Und tun sie das?«


      »Nein.«


      Jens versuchte, die Informationen zu verarbeiten.


      »Warum bist du zu den Hankes gegangen und nicht zu Aron? Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er nach einer Weile.


      »Aron ist nicht mehr er selbst. Er ist nervös und unsicher, handelt unüberlegt. Mir war klar, dass er ihnen den Krieg erklärt, sobald ich ihm erzähle, was ich weiß. Und dass er diesen Krieg verliert. Dass wir alle verlieren.«


      »Und was konnte Hanke dir anbieten?«


      »Zeit. Zeit, um alles gründlich zu durchdenken und die nächsten Schritte zu planen.«


      »Aber dann kam alles anders.«


      Sie antwortete nicht.


      »Und jetzt sind alle fort?«


      »Aron kennt sich in München aus, ich vermute, sie sind dort«, sagte sie.


      »Weil er sie in Sicherheit bringen wollte, nachdem du dem Teufel persönlich einen Besuch abgestattet hast?«


      Sophie sah ihn schweigend an.


      »Und Albert hat er auch mitgenommen, als Garantie?«, fuhr Jens fort. »Solange er Albert hat, sind dir die Hände gebunden. Geht es darum?«


      »Wahrscheinlich ja.«


      »Aber warum haben sie ihn nicht gleich mitgenommen?«


      Darauf wusste Sophie keine plausible Antwort.


      »Oder weshalb haben sie dich nicht einfach ausgeschaltet?«


      Jens’ Worte verwirrten sie. Welches Ziel verfolgte Aron?


      »Der Mann, der euch überfallen hat, hast du ihn gesehen?«, fragte Jens.


      »Ja.«


      »Kanntest du ihn?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher? Versuche, dich zu erinnern. Hast du ihn wirklich noch nie gesehen? Zusammen mit Hector oder Aron vielleicht. Ist er einer von ihren Männern?«


      Sie dachte nach, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht daran erinnern, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Stattdessen nahm ein anderes Gesicht vor ihrem inneren Auge Gestalt an.


      »Sonya«, sagte sie laut zu sich selbst.


      Sophie griff nach ihrem Handy, wählte eine Nummer und ging mit dem Handy am Ohr in der Küche auf und ab. Eine Frauenstimme meldete sich.


      »Sonya!«, rief Sophie.


      Einen Augenblick herrschte Stille.


      »Sophie?«, fragte die Stimme dann.


      »Wo ist Albert?«


      »Ich kann nicht mit dir sprechen. Und ruf mich nie wieder an.«


      »Wo ist Albert?«


      »Ich leg jetzt auf.«


      »Warte, Sonya. Bitte!«


      Sie wartete, und Sophie holte Luft.


      »Erklär mir einfach, was passiert ist und wo Albert ist. Was ihr von mir wollt.«


      »Ich werde dir gar nichts erklären, und wir werden nicht mehr miteinander sprechen«, entgegnete Sonya resolut. Dann senkte sie die Stimme. »Ich weiß nicht, wo Albert ist. Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen. Ruf mich nicht mehr an.«


      Damit beendete sie das Gespräch. Wie angewurzelt blieb Sophie stehen.


      »Sie wusste nicht, wo Albert ist?«, fragte Jens.


      »Nein.«


      »Glaubst du ihr?«


      Sophie wandte sich zu ihm um.


      »Ja.«


      »Wer hat Albert dann entführt?«


      »Die Hankes«, sagte sie.


      »Bist du dir sicher?«


      »Nein.«


      »Was willst du tun?«


      »Sie werden sich bei mir melden.«


      »Warum sollten sie das?«


      »Sie wollen etwas. Deshalb haben sie Albert entführt.«


      Ihre Stimme klang unsicher. Als müsste sie sich selbst von ihrer Theorie überzeugen.


      »So naiv bist du nicht, Sophie«, sagte Jens. »Wir sprechen hier von Ralph Hanke. Wenn er Albert hat, dann wird er dir nicht irgendeinen Deal vorschlagen und ihn dann freilassen.«


      Sophie blickte ihn wortlos an.


      »Ralph Hanke nimmt sich, was er will«, fuhr Jens fort. »Das ist sein Talent. Er weiß, wie er Menschen unter Druck setzen kann. Denk an die Morde. Warum Eduardo? Warum Daphne und Thierry? Keiner von ihnen gehörte zu Hectors engstem Kreis. Hanke will demonstrieren, dass er tun kann, was er will. Das ist seine Sprache, Sophie. Sonst hätten sie dich in München getötet… Aber mit Albert haben sie etwas vor.«


      »Sie wollen Hector«, sagte sie.


      »Und angenommen, du könntest ihnen Hector ausliefern. Was geschähe dann?«


      Sie schwieg.


      »Dann lässt er Albert frei? Nein, Ralph Hanke lässt niemanden frei.«


      Die Worte trafen sie wie ein Messerstich.


      »Wir müssen ihn befreien«, sagte sie.


      Jens nickte.


      »Schaffen wir das alleine?«, fragte sie.


      »Wohl kaum. Gibt es jemanden, der uns helfen könnte?«


      Sophie dachte nach. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.


      »Ich glaube schon.«


      ————————


      Als er aufwachte, lag er in derselben Position, in der er eingeschlafen war, rücklings auf dem Bettüberwurf. Sanna war nicht im Raum. Draußen war es bereits dunkel.


      Miles suchte die Wohnung ab, aber Sanna schien noch nicht zu Hause zu sein.


      Dann fiel sein Blick auf sein Handy, das auf dem Küchentisch lag. Fünf Anrufe in Abwesenheit, alle von Sanna. Drei Nachrichten auf der Mailbox.


      Er wählte ihre Nummer, aber ihr Handy war ausgeschaltet.


      Miles hörte die Nachrichten ab.


      »Hallo, ich bin’s. Kannst du mich im Club abholen? Ich warte hier auf dich.«


      Ihre Stimme klang seltsam angespannt.


      Dann folgte die nächste Nachricht.


      »Sie schließen hier bald. Ich kann nicht alleine gehen. Bitte ruf an!«


      Er konnte es deutlich hören: Sie hatte Angst.


      Dann die dritte Nachricht. Es schien ein unbeabsichtigter Anruf zu sein, offenbar hatte sich das Handy aktiviert, als sie es in ihrer Hosentasche hatte. Ein Scharren, vermutlich ihre Schritte, dann dumpf ihre Stimme. Ihre Worte konnte Miles nicht verstehen, doch ihr Tonfall klang flehentlich. Dann plötzlich hörte er eine Männerstimme. Anklagend, laut, wütend, verletzt…


      Schließlich war die Nachricht zu Ende.


      


      Sophie und Jens fuhren in einem Taxi durch das schneebedeckte und nachtstille Stockholm.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.


      »Hier und dort«, antwortete Jens.


      »Warum hast du dich nie gemeldet?«


      Auf diese Frage hatte er keine Antwort.


      Vor ihrem Haus in der Eriksbergsgatan hielt das Taxi an. Sie gingen hinein und fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben.


      Sophie schloss die Tür auf und eilte schnurstracks ins Gästezimmer. Aus dem obersten Fach eines Schranks zog sie hinter einer Schachtel mit Winterhandschuhen eine Holzschatulle hervor und öffnete sie. In der Schatulle lag eine zerknüllte weiße Serviette. Mit fein säuberlicher Handschrift hatte jemand eine Telefonnummer darauf geschrieben – ein Mann, der ihr einst einen Gefallen versprochen hatte.


      Schnell tippte sie die Vorwahl von Deutschland ein, dann die Nummer von der Serviette. Nach drei Freitönen meldete sich eine Männerstimme auf Deutsch.


      »Hallo?«


      »Klaus?«, fragte Sophie.


      »Wer spricht da?«


      »Eine Freundin. Aus alten Tagen«, sagte sie leise auf Englisch.


      »Klaus ist nicht mehr hier«, antwortete der Mann, ebenfalls auf Englisch.


      »Können Sie mir sagen, wie ich ihn erreichen kann?«


      »Klaus ist tot«, entgegnete die Stimme ruhig. »Wer spricht da?«, fragte der Mann noch einmal.


      Sophie schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Wie ist er gestorben?«


      »Der Krebs hat ihn aufgefressen.«


      Mit einem Schlag verspürte Sophie einen tiefen Kummer. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn vor sich. Klaus Köhler, schlank, bedrohlich… und zugleich sensibel. Ein Widerspruch an sich. Sie hatte ihn ins Krankenhaus gebracht, nachdem Aron ihm in den Bauch geschossen hatte. Später hatte sie noch eine Kugel aus seiner Schulter geholt. »Du hast mein Leben zweimal gerettet«, hatte er gesagt. »Ich stehe in deiner Schuld«. Er hatte sein Wort gehalten, indem er mit Michail Asmarov im Trasten Jens das Leben gerettet hatte.


      Danach hatte er seine Nummer auf die Serviette geschrieben und war ohne ein weiteres Wort verschwunden.


      »Wann ist es passiert?«, fragte Sophie.


      »Vor drei Monaten.«


      »War er lange krank?«


      »Ja. Der Krebs wurde zu spät entdeckt.«


      »Wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Rüdiger. Ich habe mit Klaus zusammengelebt.«


      »Mein Beileid«, sagte sie.


      »Sie haben einen skandinavischen Akzent, nicht wahr?«, fragte er.


      »Ja.«


      »Dann weiß ich, wer Sie sind.«


      »Und zwar?«


      »Sie sind die Frau, die ihm geholfen hat, habe ich recht? Die Krankenschwester?«


      Sie antwortete nicht.


      »Danke, Sophie«, sagte er aufrichtig. Es verstrichen einige Sekunden, sie hörte ihn atmen. Dann fragte er: »Was wollten Sie von Klaus?«


      »Ihn um Hilfe bitten«, erwiderte sie leise.


      »Wobei?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


      Wieder ein Moment Stille.


      »Auf Wiederhören«, sagte er schließlich und legte auf.


      


      Als Miles den Stripclub betrat, saßen ein paar jämmerliche Gestalten vereinzelt an den Tischen und warteten auf die Vormittags-Show.


      Wie selbstverständlich schlüpfte er durch den Vorhang hinter der Bühne und ging in den Bereich, der für Leute wie ihn eigentlich tabu war.


      Eine stark geschminkte Frau mit leuchtend rotem Haar, Lackstiefeln, Lederkorsett und einer Bullenpeitsche in der Hand kam ihm auf klappernden Absätzen entgegen.


      »Wissen Sie, wo ich Sanna finden kann?«, fragte er.


      »Hier ist der Zutritt verboten.« Sie hatte einen finnischen Akzent.


      »Wissen Sie, wo ich Sanna finden kann?«, wiederholte er.


      »Warum?«


      »Ich muss mit ihr sprechen.«


      Die Frau blieb stehen und musterte Miles von Kopf bis Fuß. Ihre Miene verriet, dass sie sich vollkommen überlegen fühlte.


      »Sie wollen also mit Sanna sprechen?«


      Er nickte.


      »Sind Sie Stammgast?«


      Er nickte erneut, und der Anflug eines Lächelns umspielte die Lippen der Lederfrau.


      »Na, euch Glotzern verraten wir natürlich immer wieder gern die Adressen unserer Kolleginnen. Wir können uns ja nichts Schöneres vorstellen, als dass ihr eines schönen Tages vor unserer Tür steht.«


      Ihr sarkastischer Ton wurde von dem finnischen Dialekt noch verstärkt.


      »Ich kenne Sanna gut. Ich muss dringend mit ihr reden.«


      Sie fixierte ihn mit dem Blick. Miles zog sein Portemonnaie heraus und zeigte ihr seine Polizeimarke.


      »Das macht es nicht wirklich besser«, schnaubte sie.


      Miles begriff, dass die Lage aussichtslos war, und steckte sein Portemonnaie wieder ein.


      »Wenn Sanna hier auftaucht, richten Sie ihr bitte aus, dass Miles sie sucht!«, sagte er und ging.


      Hinter ihm erklang wieder die Stimme der Finnin.


      »Woher kennen Sie Sanna?«


      Miles wandte sich um.


      »Warum fragen Sie?«


      »Wie gut kennen Sie sich?«


      »Ziemlich gut.«


      Das reichte ihr nicht.


      »Wir wohnen zusammen.«


      »Davon weiß ich nichts. Erzählen Sie mir etwas über sie.«


      »Was soll ich Ihnen erzählen?«


      Sie wusste, dass er sie ganz genau verstanden hatte.


      »Sie ist eine gute Köchin.« Er hörte selbst, wie banal diese Worte klangen, was ihm die Lederfrau mit einem abschätzigen Blick bestätigte.


      »Sie mag Komödien«, murmelte er. »Sie zündet Kerzen an, stellt Blumen in die Wohnung. Und wenn sie allein ist und gute Laune hat, summt sie alte schwedische Schlager.«


      Miles sah Sanna vor sich, während er weitersprach. Ihr Lächeln, ihre Lebendigkeit…


      »Sie hat eine Nickelallergie und boxt mir immer fest in den Oberarm, wenn sie lacht. Sie spricht fließend Französisch…«


      Die Finnin stand immer noch reglos da und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Miles hatte sie noch nicht überzeugt. Er kratzte sich am Kopf.


      »Sie ist bei ihren Eltern in Malmberget aufgewachsen. Beide waren überzeugte Kommunisten«, fuhr er fort. »Sanna glaubt, dass ihre Eltern sie geliebt haben, ihnen die Politik aber manchmal wichtiger war…«


      »Sanna liegt im Krankenhaus auf Södermalm«, unterbrach ihn die Lederfrau.


      Miles starrte sie an.


      »Wie bitte?«


      »Ihr Ex hat ihr gestern nach der Arbeit aufgelauert. Grün und blau hat er sie geschlagen.«


      Dann ging sie, und Miles versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


      »Wie heißt er? Ihr Ex?«, rief er ihr nach.


      Zögerlich wandte sich die Finnin noch einmal zu ihm um. »Roger Lindgren.« Sie stemmte einen Arm in die Hüfte und sah ihn an. »Ihr seid so erbärmliche kleine Wichser«, sagte sie mit aufrichtigem Ekel.


      Am liebsten hätte er erwidert, dass er anders war, was ja auch stimmte, aber die Finnin marschierte bereits mit hart auf den Boden knallenden Absätzen davon und verschwand durch den Vorhang. Ein zögerlicher Applaus war zu hören, als sie die Bühne betrat und die Bullenpeitsche durch die Luft zischen ließ, während Samantha Fox’ »Touch me« aus den Lautsprechern ertönte.


      ————————


      Sie war bewusstlos. Ihr Kiefer war gebrochen, das halbe Gesicht bandagiert, und die Augen waren blau-schwarz und zugeschwollen. Überall in ihrem Gesicht waren Spuren von getrocknetem Blut.


      Ein Teil von Miles sagte ihm, er solle gehen, ein anderer, er solle bleiben und sie ansehen.


      Die zweite Stimme setzte sich durch.


      Ohne den Blick von ihr zu wenden, rückte er einen Stuhl neben das Bett. Er hörte das Surren der Apparate, an die Sanna angeschlossen war. Wahrscheinlich sollte er weinen, aber er fühlte sich wie ausgetrocknet.


      Gern hätte Miles sich zu ihr gebeugt und ihr ins Ohr geflüstert, dass er bei ihr sei und sie nicht aufgeben solle – aber das tat er nicht. Stattdessen starrte er sie nur stumm an, als zwänge eine höhere Macht ihn dazu.


      Die Finnin im Stripclub hatte recht gehabt. Er war ein erbärmlicher Wichser.


      Sein ganzes Leben lang hatte Miles sich eingeredet, dass seine neutrale Haltung gegenüber dem Leben und den Menschen in seiner Umgebung ihn von jeder Verpflichtung freisprechen würde. Er hatte sich treiben lassen und jede Verantwortung abgelehnt, in dem Glauben, dass er so gegen alles immun wäre. Aber das war er nicht. Diese Einstellung half weder gegen die Angst vor dem Tod noch generell gegen Furcht, das hatte ihm der gestrige Abend bewiesen. Und auch nicht gegen Hass. Denn gegenüber dem Menschen, der Sanna so zugerichtet hatte, verspürte er einen abgrundtiefen Hass.
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      Moskau


      Michail Asmarov raste die Rolltreppen zur U-Bahn hinunter. Sein massiger Körper bewegte sich erstaunlich flink und drängte die anderen Menschen beiseite.


      Vier Männer waren hinter ihm her, und mit größter Wahrscheinlichkeit hatten sie bereits für Verstärkung gesorgt. Er hatte ihren Boss in der Wohnung seiner Geliebten in einer Badewanne ertränkt. Den Auftrag hatte er von einem anderen Selbstständigen bekommen, der in Polizeikreisen verkehrte. Auf diese Weise bestellten die Bullen einen Mord. Und jetzt hing ihm eine Mafiatruppe an den Fersen und vermutlich bald auch die Polizei. Die Geliebte hatte ihn verpfiffen. Michail bereute, den Barmherzigen gespielt zu haben – er hätte sie gleich mit ertränken sollen.


      Die U-Bahn war bereits eingefahren. Würde er sie noch erwischen? Das Signal zum Schließen der Türen und die Stimme des Fahrers ertönten. In letzter Sekunde sprang Michail in den hintersten Waggon.


      Während sich die U-Bahn in Bewegung setzte, beobachtete er durch das Fenster, wie seine Verfolger die Rolltreppe hinunterstürzten. Dann ging er keuchend zu einem freien Platz und setzte sich. Jeder Teufel wusste nun, dass er sich in dieser U-Bahn befand.


      Die U-Bahn sauste durch die Unterwelt, und immer wieder ließ ein kurzer Stromausfall die Beleuchtung erlöschen. Michail spürte, wie seine Pistole gegen die Rippen drückte.


      Am Ende des Wagens spielte ein kleines Mädchen Geige. Sie war gut. Michail sah sich um. Kinder, Erwachsene, Alte. Bliebe er hier sitzen, würde die Sache wohl in einem Blutbad enden.


      Als die U-Bahn in die nächste Station einfuhr, versuchte er, die vorbeirauschende Menschenmasse nach auffälligen Gestalten abzusuchen. Aber er konnte unmöglich erkennen, ob jemand auf ihn wartete.


      Sobald die Türen aufglitten, sprang er hinaus und tauchte in die Menge ein, die sich langsam zwischen den großen viereckigen Marmorsäulen in Richtung Rolltreppe wälzte.


      Auf der Rolltreppe daneben, die zum Bahnsteig hinunterfuhr, standen zwei Männer, von denen einer Michail bekannt vorkam. Unauffällig schob er die Hand unter die Jacke.


      Als er mit ihnen ungefähr auf derselben Höhe angekommen war und sich ihre Blicke begegneten, erkannte Michail den Mann. Augenblicklich zog er die Pistole aus dem Holster, feuerte einen Schuss ab und traf ihn in die Schläfe. Dann duckte er sich.


      Um ihn herum begannen die Menschen, panisch zu schreien. Hinter ihm fielen Schüsse. Kurz bevor Michail noch immer geduckt das Ende der Rolltreppe erreichte, klingelte sein Handy. Unbekannte Nummer. Hastig meldete er sich.


      »Ja?«


      »Michail?«


      »Ja?«


      Das Ende der Rolltreppe kam immer näher.


      »Hier ist Rüdiger.«


      »Warte!«


      Michail richtete sich auf, nahm die letzten Stufen mit einem Satz und rannte los. Er verließ die Station über einen der Ausgänge und lief weiter über den Bürgersteig, bis er einen offenen Hauseingang erreichte. Dort huschte er hinein. Über den Hausflur gelangte er in einen Hinterhof. Keuchend blieb er stehen und zog das Handy wieder hervor.


      »Ja?«


      »Bist du beschäftigt?«


      »Was willst du?«


      »Die Krankenschwester hat angerufen.«


      »Wer?«, fragte Michail, noch immer völlig außer Atem.


      »Hector Guzmans Geliebte, Sophie… die Schwedin.«


      Allmählich setzte sich vor Michails innerem Auge ein Bild zusammen. Sie war schön und freundlich. Und nach der Schießerei im Trasten völlig aufgelöst gewesen.


      »Weshalb?«


      »Sie braucht Hilfe. Und du hast Klaus dein Wort gegeben.«


      Michail erinnerte sich. Als Klaus abgemagert, bleich und gequält von Schuldgefühlen im Sterben gelegen hatte, hatte er versucht, mit seiner Vergangenheit ins Reine zu kommen. »Bevor ich in der Hölle schmore«, hatte er gesagt. Und alle, vor allem Klaus selbst, waren überzeugt davon gewesen, dass der Teufel ihn dort bereits erwartete. Das Versprechen, das er Sophie gegeben hatte, war ihm wichtig gewesen. Vierzigtausend Euro hatte er Michail geboten, damit der die Verpflichtung übernahm.


      »Wobei?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Das muss warten. Ich habe gerade anderes um die Ohren.«


      »Das war nicht der Deal. Klaus hat es deutlich gesagt.«


      »Klaus lässt es sich jetzt mit einem Haufen unschuldiger Bengel im Schwulenhimmel gut gehen und pfeift darauf, was hier unten passiert. Ich hab zu tun. Sorry, Rüdiger, ich kann nicht.«


      »Warum sprichst du so von Klaus, Michail? Du hast dich verpflichtet und dich dafür gut bezahlen lassen. Und jetzt braucht die Frau Hilfe. Halt dich an die Abmachung. Das war Klaus’ letzter Wille.«


      Rüdiger klang wie ein Lehrer. Michail massierte seinen Stiernacken und sah sich in dem Hinterhof um, der von Gebäuden umgeben war. Die Metapher war unmissverständlich. Er saß fest, und je länger er in Moskau bliebe, desto enger würde sich die Schlinge um seinen Hals legen.


      »Okay, nimm Kontakt zu ihr auf«, sagte Michail.


      »Danke, und sei vorsichtig, Michail.«


      Jetzt klang Rüdiger wie eine besorgte Mutti. Michail hasste dieses einfühlsame Schwuchtelgetue.


      Durch das Haus auf der anderen Seite des Hofes ging er auf die Straße hinaus und dann wieder zur U-Bahn. Momentan würde dort niemand nach ihm suchen, und es galt, Moskau unentdeckt zu verlassen.
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      Villefranche-sur-Mer


      Von der Terrasse aus ließ Aron den Blick über das Meer und Saint-Jean-Cap-Ferrat schweifen. Da bemerkte er, wie sich am Ende des Gartens die elektronischen Tore öffneten und ein Kombi den Hügel hinaufgefahren kam.


      Aron ging den Neuankömmlingen entgegen.


      Hand in Hand mit Andres und Fabien kam Angela auf ihn zu. Leszek und Hasani folgten ihnen.


      »Ich bin Aron Geisler. Herzlich willkommen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise?«, fragte er.


      Angela nickte. Aber sie sah erschöpft und besorgt aus.


      Dann begrüßte Aron die Jungen, lächelte sie aufmunternd an und versuchte sich an ein paar kleinen Scherzen, um der Situation etwas Normalität zu verleihen. Schließlich kam ihm Sonya zu Hilfe und führte Angela und die Jungen ins Haus.


      Kaum dass sie gegangen waren, bedeutete Aron Leszek und Hasani, dass er mit ihnen sprechen wollte.


      Trotz der kühlen Temperaturen setzten sie sich an einen Tisch hinter dem Haus. Nachdem ihnen Raimunda ein Tablett mit einer Thermoskanne Kaffee und Tassen gebrachte hatte, beobachteten Aron und Leszek, wie Hasani fünf Stück Zucker in seine Tasse beförderte und umrührte.


      »Ist an der Geschichte mit Albert etwas dran?«, fragte Aron an Leszek gerichtet, der mit den Schultern zuckte, ehe er antwortete.


      »Sieh es mal so«, begann er. »Du rufst an, zitierst uns alle hierher, außer Sophie. Ohne ihr Wissen und ohne sie einzuweihen. Wir tun, was uns gesagt wird. Plötzlich steht sie ganz allein da und bekommt Angst, vielleicht sogar Todesangst. Aber sie hat uns verraten. Was also könnte sie tun, damit wir uns wieder um sie kümmern? Sie behauptet, Albert sei entführt worden.«


      Aron nickte, aber Leszek war noch nicht fertig.


      »Das ist die erste Theorie, die mir in den Kopf kommt. Und womöglich die wahrscheinlichste. Aber was, wenn sie doch die Wahrheit sagt? Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, und sie hat nie gelogen, uns niemals im Stich gelassen oder nur zu ihrem Vorteil gehandelt. Sie hat alles getan, was wir von ihr verlangt haben.«


      »Trotzdem hat sie hinter unserem Rücken die Hankes in München besucht«, entgegnete Aron. »Außerdem hat sie uns nach dem Treffen mit Ignacio und Alfonse belogen. Und jetzt verschwindet Albert in dem Augenblick, in dem wir sie zurücklassen?«


      Leszek senkte den Kopf.


      »Was denkst du, Hasani?«, fragte Aron.


      Hasani rührte noch immer in seinem Kaffee.


      »Ich habe die Trauer in den Augen der Jungen gesehen, als sie Eduardo verloren haben. Und ich habe bei Daphne und Thierry gewohnt, bevor sie ermordet wurden. Wenn Sophie das Geringste mit den Morden zu tun hat, dann…«


      Doch anstatt den Satz zu Ende zu führen, nahm er einen Schluck von seinem süßen Kaffee.


      


      Angela schüttelte das frisch gemangelte Laken aus, ehe sie es über die Matratze legte.


      Neben ihr schliefen Andres und Fabien bereits. Durch das Fenster, das einen Spaltbreit offen stand, hatte sie bruchstückhaft das Gespräch der Männer belauscht. Arons Fragen, Leszeks Antworten, Hasanis Kommentare – ihre Stimmen hatten unsicher geklungen. Sie hatten über Sophie gesprochen. Und über Verrat.


      Angela begriff, dass dies nun ihr Leben sein würde. Es ging den Männern keineswegs nur darum, die Jungen und sie zu schützen. Sie wusste zu viel. Und selbst wenn der Feind ausgeschaltet sein würde, bliebe die Situation dieselbe: Von jetzt an würden die Jungen und sie in dieser undefinierten Gefangenschaft leben.


      Angela stopfte die Ränder des Lakens unter die Matratze, ging um das Bett herum und blieb plötzlich wie erstarrt stehen.


      Die Einsicht traf sie wie ein Schlag. Hasani war nicht länger auf ihrer Seite. Er gehörte jetzt zu ihnen. Und vielleicht war das schon die ganze Zeit über so gewesen.


      Angela wollte Eduardo zurückhaben und ihr gemeinsames Leben.


      »Schlafen sie?«


      Erschrocken wandte Angela sich um.


      Sonya stand in der Tür und betrachtete die beiden Jungen.


      »Hast du alles, was du brauchst, Angela?«, fragte sie.


      »Ja, danke.«


      Als die Stimmen der Männer erneut durch das Fenster hereindrangen, warf Sonya ihr einen nervösen Blick zu. Sie trat ans Fenster und sah kurz hinaus. Dann zog sie es zu und verriegelte es.


      »Hast du gehört, worüber sie gesprochen haben?«


      »Nein, ich war mit den Gedanken woanders.« Angela setzte ein sanftes und gut gespieltes Lächeln auf.


      Sonya schien noch etwas sagen zu wollen, unterließ es jedoch und verließ das Zimmer.


      Angela sank auf das Bett.


      Panik stieg in ihr auf. Sie musste mit den Jungen von hier verschwinden und jemanden um Hilfe bitten.


      Und sie wusste, wer dieser jemand war.
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      München


      Als Albert erwachte, lag er in einem kleinen fensterlosen Raum. Decke und Wände waren mit schallisolierendem Schaumstoff verkleidet. Die Möblierung war spärlich: das schmale Bett, in dem er lag, ein kleiner Tisch und ein Stuhl in der Mitte des Zimmers. Sonst nichts.


      Neben dem Bett stand sein Rollstuhl, und über ihm, an einer Metallstange, hing ein Bettgalgen. An alles war gedacht worden.


      Er versuchte sich zu erinnern. Als er aufgewacht war, befand er sich in einem Auto, aber der Mann mit den seltsamen Augen hatte ihn auf der Stelle erneut betäubt. Ein harter Griff um den Nacken, ein Taschentuch auf Nase und Mund gepresst, dann wieder der beißende Geruch. An einem vorbeiziehenden Straßenschild hatte er gerade noch erkennen können, dass sie in Deutschland waren.


      Er zog sich am Bettgalgen hoch, setzte sich auf und stemmte sich in den Rollstuhl. Das Zimmer hatte zwei Türen. Die eine war in den Schaumstoff geschnitten und hatte keine Türklinke, die andere war eine gewöhnliche Holztür. Er fuhr hin und öffnete sie. Dahinter lag ein kleines Badezimmer mit Behindertentoilette, Waschbecken und Dusche.


      Er rollte zu der klinkenlosen Tür und hämmerte dagegen. Dann begann er zu rufen, und schon bald verwandelten sich seine Rufe in Schreie. Doch nichts passierte. Das Einzige, was er vernahm, war eine kompakte Stille.


      Die Stunden verstrichen. In dem fensterlosen Raum verlor er das Zeitgefühl, und die Panik stieg immer stärker in ihm auf. Er hatte das Gefühl, als würde sich das Zimmer immer enger um ihn schließen. Irgendwann sehnte er sich nur noch danach, die Stimme eines anderen Menschen zu hören.


      Albert schloss die Augen und versuchte, einen Platz in seinem Inneren zu finden, einen Platz der Ruhe. Doch es gelang ihm nicht. Die Stunden flossen ineinander, und während er in seinem Rollstuhl in einer Zimmerecke saß, dämmerte er zwischen Traum und Wirklichkeit vor sich hin.


      Dann vernahm er plötzlich ein Geräusch. Kaum hörbar. Metallisch. Zuerst glaubte er, es wäre nur Einbildung gewesen, wie das Echo eines Traums. Aber das Geräusch war wirklich. Ein helles Klirren, schräg unter ihm an einer der Wände. Als würde jemand versuchen, einen Gegenstand durch ein Metallgitter zu ziehen.


      Albert stemmte sich aus dem Rollstuhl und ließ sich auf den Boden sinken. Er riss ein Stück von der Schaumstoffverkleidung ab und versuchte, das Geräusch zu lokalisieren. Und da sah er es: ein winziges Luftloch knapp über dem Boden. Je näher er heranrückte, desto deutlicher wurde das Geräusch.


      »Hallo?«


      Das Klirren riss nicht ab. Albert rief erneut. Plötzlich war da eine Stimme, und er meinte, deutsche Wörter zu hören, die er nicht verstand.


      »Wer ist da?«, fragte er auf Englisch.


      Einen Moment herrschte Stille. Dann antwortete ihm die Stimme, ebenfalls auf Englisch.


      »Ich bin Lothar, wer bist du?«


      Etwas in Albert löste sich, die Stimme eines anderen Menschen ließ seine Angst verfliegen.


      »Ich heiße Albert. Hat man dich auch eingesperrt?«


      »Ja.«


      »Warum sind wir hier?«


      »Ich weiß es nicht. Wo kommst du her, Albert?«


      Der Stimme nach musste es ein jüngerer Mann sein, nahm Albert an. Vielleicht jemand in seinem Alter.


      »Aus Stockholm. Ich bin sechzehn. Wie alt bist du?«


      »Siebzehn. Aus Berlin.«


      Albert lag am Boden, den Mund an das kleine Loch gepresst.


      »Wo sind wir?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht. In Deutschland, glaube ich. Vielleicht in Bayern.«


      »Warum glaubst du das?«


      »Wegen des Essens, das sie uns geben.«


      »Seit wann bist du hier?«


      »Seit ein paar Tagen. Und du?«


      »Ich bin vor ein paar Stunden hier aufgewacht. Hast du jemanden gesehen? Oder mit jemandem gesprochen?«


      »Nein, niemanden. Das Essen wird immer ins Zimmer gestellt, wenn ich schlafe.«


      »Was ist passiert? Wie bist du hierhergekommen?«


      »Sie haben meine Mutter umgebracht«, flüsterte die Stimme.


      Diese Worte veränderten alles. Die kurze Unterhaltung hatte Albert für einen Moment seine Furcht vergessen lassen. Aber nun war sie wieder da, mit voller Kraft.


      »Ein Mann ist bei uns eingebrochen und hat sie getötet. Mich hat er betäubt, und dann bin ich hierhergebracht worden.«


      Albert lag wie erstarrt.


      »Albert?«


      »Ja«, sagte er leise.


      »Wie bist du hierhergekommen?«


      »Eine ähnliche Geschichte.«


      »War noch jemand bei dir?«


      »Meine Mutter.«


      »Ihr ist sicher nichts passiert«, flüsterte Lothar. Doch seine Stimme klang nicht sehr überzeugt.
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      Stockholm


      Antonia bearbeitete zwei Fälle. Beides Karteileichen, alt und vergessen. Im Grunde gab es bei ihnen nichts mehr zu ermitteln, kein Verdächtiger würde jemals zur Verantwortung gezogen werden, denn sämtliche Spuren waren schon längst verwischt. Doch nach dem abgeschlossenen Conny-Blomberg-Fall hatte sie nichts anderes zu tun.


      Ihr Telefon klingelte.


      »Ja, bitte?«


      »Hallo. Hier ist noch einmal Jerry Karlsson.«


      »Hallo, Herr Karlsson«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wer der Mann war. Dies blieb ihm offenbar nicht verborgen.


      »Sie haben mich neulich angerufen. Ich kümmere mich um Nachlässe.«


      Da fiel bei Antonia der Groschen.


      »Geht es um Lars Vinge?«


      »Yes, my darling.«


      »Und Sie haben etwas für mich?«


      »Yes, my darling.«


      »Wo?«


      »Bei mir im Keller.«


      »Sind Sie pervers?«


      Er lachte.


      »Nein, nicht mehr.«


      ————————


      Jerry Karlsson litt an Hüftproblemen, humpelnd zog er sein rechtes Bein hinter sich her. Früher sei er Feldwebel in der Livgarde und Leichtgewichtsboxer gewesen, aber mittlerweile im Ruhestand, erklärte er, als sie durch einen Betonflur in den Keller seines Hauses in der Metargatan gingen. Er war freundlich, fröhlich und zeigte keine Anzeichen von Perversität.


      »Und wie lange handeln Sie schon mit Nachlässen?«


      »Ein paar Jahre. Ich kaufe am laufenden Band ein. Normalerweise verscherbele ich den Krempel direkt und verdiene mir ein paar Kröten damit. Aber heutzutage haben die Menschen keine Wertgegenstände mehr, am wenigsten die Toten.«


      Ihre Schritte hallten durch den Kellergang.


      »Ich lagere die Sachen hier, bis kein Platz mehr ist. Dann verramsche ich alles. Was ich nicht loswerde, gebe ich einmal im Jahr an die Armenhilfe. Sie haben Glück, bald wollte ich das ganze Zeug wegbringen. Liegt seit ’nem halben Jahr hier, nichts Wertvolles dabei.«


      Vor einer Metalltür blieb er stehen und zog einen dicken Schlüsselbund aus der Hosentasche.


      »Und selbst, Schnecke?«, fragte er, während er mit geübten Fingern den richtigen Schlüssel suchte.


      »Nichts Besonderes. Ich bin bloß eine kleine Polizistin, die keine Ahnung von nichts hat.«


      Jerry steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.


      »Klingt bekannt. Einfach durchhalten. Je älter Sie werden, desto weniger Ahnung haben Sie.«


      Offenbar meinte er das ernst, jedenfalls lächelte er nicht. Er zog die Tür auf und bedeutete ihr, vor ihm hineinzugehen.


      Antonia betrat den Raum. Im Licht der aufflackernden Neonröhren konnte sie eine lange Reihe fensterloser Kellerabteile mit verputzten Steinwänden und Türen aus Holzlatten und Hühnerdraht erkennen.


      Der ehemalige Leichtgewichtsboxer hinkte an ihr vorbei, blieb schließlich vor einem der Abteile stehen und öffnete ein Vorhängeschloss.


      »Früher waren das einmal zwei Abteile, aber ich habe die Trennwand herausgenommen. Bitte eintreten!«, sagte er und hielt Antonia die Tür auf.


      Sie warf einen Blick hinein. Der Raum war gut drei mal vier Meter groß und bis unter die Decke vollgestopft mit allerlei Krempel.


      »Sind das alles Lars Vinges Sachen?«


      Er zog einen handbeschriebenen Zettel aus der Hosentasche und blickte darauf.


      »Nein, hier sind drei verschiedene Nachlässe gelagert.«


      »Aber ein Teil gehörte Vinge?«


      Jerry schielte erneut auf seinen Zettel.


      »Ja. Laut meiner Notizen müsste das so sein. Aber es gibt hier keine Ordnung, ich kann Ihnen nicht sagen, was genau von ihm ist.«


      Antonia betrachtete die gestapelten Kisten und den Berg von randvoll gefüllten Plastiksäcken, Kleidung, Büchern und allem möglichen Krimskrams, der sich vor ihr auftürmte.


      »Vielen Dank. Ich wühle mich dann mal durch, in Ordnung?«


      Jerry reckte den Daumen hoch, wandte sich um und verschwand.


      Seufzend ließ Antonia den Blick über das Durcheinander wandern. Dann zog sie einen großen Umzugskarton zu sich heran und sah hinein: Damenkleidung. Sie klappte den Karton wieder zu, kniete sich hin und machte sich an die Arbeit. Zuerst blätterte sie durch die Bücher, schließlich verwahrten einige Leute wichtige Dokumente zwischen Buchseiten auf. Dann wühlte sie sich durch Herrenbekleidung, durchforstete Geschirr und Küchenutensilien und rückte schließlich zwei eingerahmte Poster beiseite. Auf dem einem war Ingo Johansson mit Boxhandschuhen abgebildet, auf dem anderen ein auf einem Klodeckel hockender Schimpanse mit Toilettenpapier im Maul.


      Dahinter standen Kartons mit noch mehr Kleidung, Büchern und Bettzeug.


      Die Arbeit war mühsam und zeitaufwendig und wurde von ihrer geheimen Überzeugung, sowieso nichts zu finden, nicht gerade beflügelt. Die Stunden verstrichen, und der verfluchte Kram schien kein Ende zu nehmen.


      Inmitten des Wühlens und Sortierens fiel Antonia auf, dass sie nirgendwo persönliche Dinge entdeckt hatte, keine Briefe oder Notizen, keine Bilder oder Erinnerungsstücke oder sonst irgendetwas, das hätte Aufschluss darüber geben können, was für ein Mensch Lars Vinge gewesen war. Als wäre alles Persönliche beseitigt worden.


      Fünf Stunden später hatte Antonia jeden Quadratzentimeter des Kellerabteils durchstöbert. Sie war müde, durstig und musste dringend zur Toilette. Mit ihrem Handy rief sie Jerry an, der ihr anbot, sein »Töpfchen« benutzen zu dürfen.


      Sie ging hinauf in die Wohnung des alten Feldwebels, und Jerry erwartete sie bereits mit Obst und einem Getränk. Sie setzten sich in sein Wohnzimmer, und er erzählte ihr, wo er gewesen war, als Palme erschossen wurde. Er genoss die Gelegenheit zu einem Plausch mit einer Polizistin offensichtlich.


      Eine halbe Stunde später stieg Antonia wieder in den Keller hinab und startete einen neuen Anlauf. Gründlich und systematisch sichtete sie alles ein zweites Mal.


      Gegen elf Uhr abends vernahm sie dann das helle Klimpern. Als sie die Hosentaschen das erste Mal durchsucht hatte, musste sie es überhört haben, doch bei ihrem zweiten Durchgang schüttelte sie jedes einzelne Kleidungsstück ordentlich durch. Der Schlüssel fiel aus einer Jeans und blieb glänzend auf dem Boden liegen. Antonia betrachtete ihn genauer. Ihre Vermutung bestätigte sich – der Schlüssel gehörte zu einem Bankschließfach.
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      Stockholm / München


      »Sophie, sagen Sie mir, was Sie brauchen, dann sehe ich, was ich tun kann.«


      Rüdigers Worte klangen eigenartig, als wäre er ein Bankangestellter, der sich über ihre Altersvorsorge unterhalten wollte. Doch dann erklärte er, dass Klaus vor seinem Tod Michail Asmarov verpflichtet hatte, sein Versprechen, das er ihr ein halbes Jahr zuvor im Trasten gegeben hatte, einzuhalten.


      Sophie war gerührt. »Arbeitet Michail immer noch für die Hankes?«, fragte sie.


      »Nein, seit dem Vorfall in Stockholm nicht mehr. Er ist jetzt selbstständig.«


      In wenigen Worten erläuterte Sophie die Situation. Dass ihr Sohn entführt worden war, vermutlich von den Hankes, und sie jede Hilfe bei der Suche nach ihm benötigte.


      »Wenn die Hankes ihn haben, dann sollten Sie in München beginnen. Ich bitte Michail, Sie dort zu treffen.«


      ————————


      »Hast du Schuldgefühle wegen Albert?«, fragte Jens, nachdem sie schweigend ein paar Kilometer in dem neu erstandenen Gebrauchtwagen zurückgelegt hatten.


      Sophie verspürte einen schmerzhaften Stich.


      »Nein«, entgegnete sie knapp.


      Doch trotz ihrer einsilbigen Antwort blieb die Frage in der Luft hängen und nagte an ihr.


      Schuld…


      »Als Albert vier Jahre alt war, wurde er krank«, sagte sie unvermittelt.


      Jens sah sie an.


      »Was sagst du?«


      Sie wiederholte sich nicht.


      »Wir waren in den Schären, nur Albert und ich, allein auf einer Insel. Wir hatten ein Häuschen gemietet. Kein Telefon, keine Nachbarn. David hatte das Boot in die Stadt genommen und wollte am nächsten Tag wieder zurückkommen. Es war Spätsommer. Am Abend bekam Albert einen allergischen Schock, sein Hals schwoll an, und er konnte kaum noch atmen.«


      Sie sah die Bilder von damals deutlich vor sich.


      »Es ging ihm immer schlechter, und ich habe ihm mit kaltem Wasser den Hals gekühlt und es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, vergebens. Machtlos musste ich mitansehen, wie das Leben aus seinem kleinen, hilflosen Körper wich. Ich habe ihn an mich gedrückt und ihn gewärmt, ich wollte nicht, dass er frieren muss, wenn er stirbt.«


      Sie blickte aus dem Fenster.


      »Da habe ich gebetet. Das erste Mal in meinem Leben. Ich habe um Hilfe gebetet und gefleht und versprochen, dass ich mein Leben Gott widmen werde, wenn er meinem Sohn hilft. In dem Moment hatte es sich aufrichtig angefühlt. Und Alberts Schock hat allmählich nachgelassen. Er hat sich erholt.«


      Sophie wischte sich mit der Hand über die Augen, ehe sie fortfuhr.


      »Aber ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Habe es vergessen, mein altes Leben weitergelebt und mich mit grundlosen Ängsten und belanglosen Problemen beschäftigt. Dann bekam ich im Sommer den Anruf, dass Albert überfahren worden war. Und wieder habe ich gebetet, nicht so wie damals, aber ich habe erneut um Hilfe gebetet, ja, sie eingefordert. Und von irgendwoher kam sie, obwohl ich mein Wort nicht gehalten hatte. Noch einmal wird das nicht passieren.«


      »Glaubst du daran?«, fragte Jens und musterte sie aus dem Augenwinkel.


      »Ja, da tue ich«, antwortete sie leise.


      »Aus vollem Herzen?«


      »Nein, aber ein Teil von mir tut es.«


      »Der Teil, der die Schuld am Leben erhalten will?«


      Als sie sich ihm zuwandte, erkannte sie in Jens’ Gesicht die Spur eines Lächelns.


      ————————


      München bei Nacht. Vor ihnen glitzerten die Lichter der Stadt, als sie sich aus nordwestlicher Richtung näherten. Ein Stück abseits der Autobahn, in einer verlassenen Gegend außerhalb des Stadtzentrums, hielten sie vor einem Hotel. Mit ihrem Gepäck in den Händen steuerten Sophie und Jens Seite an Seite den langen Rezeptionstresen an, als wären sie ein Paar auf der Durchreise.


      Jens checkte sie beide ein, während Sophie sich umsah. In der Bar spielte ein gut gelaunter Pianist mit großer Nase »Do you know the way to San Jose« etwas gemächlicher als das Original in einem leicht bekömmlichen Zweivierteltakt.


      Es gab ein Restaurant und weiter hinten noch eine zweite Bar. Überall saßen Männer und Frauen mit Namensschildern am Revers. Vermutlich befanden sie sich in der Nähe eines Messegeländes.


      Etwas abseits, in einer kleineren Sofaecke, entdeckte sie eine breitschultrige muskulöse Gestalt: Michail Asmarov. Ruhig und gelassen saß er mit dem Rücken zu ihr da und blätterte in einer Zeitung.


      Sophie war froh, ihn zu sehen, auch wenn der Anblick dieses Mannes keine Freude in ihr wecken sollte. Michail Asmarov war ein skrupelloser Mörder. Und dennoch lächelte sie zaghaft aus Erleichterung darüber, ihn an ihrer Seite zu wissen – überhaupt jemanden an ihrer Seite zu wissen.


      Jens trat zu ihr und fasste sie behutsam am Arm. »Komm«, sagte er leise.


      Sie gingen zu den Aufzügen, und als hätte Michail Augen im Hinterkopf, erhob er sich von dem Sofa und folgte ihnen. Ohne sie anzusehen, drückte er Jens eine Schlüsselkarte in die Hand, die dieser unauffällig in seine Hosentasche gleiten ließ.


      Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage. Der Flur war mit einem abgewetzten feuerfesten Teppichboden ausgelegt.


      Sie begegneten niemandem, als sie rasch zu Michails Zimmer gingen und hineinschlüpften. Eine Jacke war achtlos auf das gemachte Bett geworfen worden. Im Übrigen wirkte der Raum unberührt.


      Nach wenigen Augenblicken wurde die Tür geöffnet, und Michail trat ein. Es war ein seltsamer Anblick, wie er mit seiner massigen Gestalt den halben Raum einzunehmen schien.


      »Sollen wir reden?«, fragte er und übersprang die Begrüßung. Selbst in leiser Tonlage klang seine Stimme wie ein Grollen.


      Michail zog einen Stuhl unter dem Schreibtisch hervor und bedeutete Sophie, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich breitbeinig auf der Bettkante nieder. Jens setzte sich auf die Fensterbank.


      »Ich weiß, dass sich die Hankes verstecken«, sagte er. »Aus Sicherheitsgründen halten Ralph und sein Sohn sich meist an unterschiedlichen Orten auf.«


      »Kennst du jemanden, der bei ihnen ist?«, fragte Jens.


      »Schon möglich.«


      »Kannst du jemanden fragen?«


      »Nein.«


      Michail musterte Sophie, als würde er versuchen, sein Gedächtnis aufzufrischen.


      »Sophie«, brummte er.


      Sie antwortete nicht.


      Er kratzte sich mit dem Daumen am Kinn.


      »Spielt dir das Leben übel mit?«


      In dieser Frage hätte ein versteckter Sarkasmus mitschwingen können, doch Michail kannte keine Untertöne.


      Sophie dachte über seine Worte nach, wägte sie ab und hatte schließlich nur eine Antwort: »Ja«, sagte sie. »Das Leben spielt mir übel mit.«


      Während Michails Blick sie durchbohrte, reifte in ihr die Vermutung, dass es sich bei der Frage um einen Test gehandelt hatte. Womöglich, um ihre Ehrlichkeit oder ihre Haltung zu überprüfen. Welche Rolle hatte sie in diesem Spiel? Die einer von Selbstmitleid geplagten Mutter?


      »Hast du dich verändert?«, fragte er.


      »Wie meinst du das?«


      »Es wirkt so.«


      »Dann wird es wohl so sein.«


      Für einen flüchtigen Moment schien ein Anflug von Freundlichkeit über sein Gesicht zu huschen, so, als hätte er Verständnis für sie, doch dann wandte er den Blick ab. Er erhob sich, griff nach seiner Jacke und zog eine zusammengefaltete Karte aus der Innentasche, die er auf dem Bett ausbreitete.


      Auf der Karte waren München und Umgebung abgebildet, hie und da fanden sich schwarze Filzstiftmarkierungen, eingekreiste Adressen, an den Ecken waren diverse Pfeile eingezeichnet. Michail legte seinen fleischigen Zeigefinger in die Mitte der Karte und deutete auf die Münchner Innenstadt.


      »Das sind die Adressen, an die ich mich noch aus den Zeiten erinnere, als ich für Hanke gearbeitet habe. Büros, Wohnungen, streng bewachte Häuser und ein paar leer stehende Immobilien, die keinen weiteren Zweck erfüllen.«


      Sophie zeigte auf die Pfeile am Rand der Karte.


      »Was haben die zu bedeuten?«


      »Es gibt drei Höfe auf dem Land. Sommerhäuser, Jagdhütten, Schlösser, keine Ahnung, wie man die nennt«, Michail hustete gepresst und fuhr dann fort: »Nicht zu verachten. Riesige, abgeschiedene Grundstücke.«


      Er blickte zu Jens und Sophie auf.


      »Aber Hanke besitzt überall auf der Welt Immobilien.«


      »Wir fangen hier an«, entschied Jens.


      »Okay.« Gedanklich begann Michail bereits mit der Planung und sah dabei aus, als würde ihm das höllische Schmerzen bereiten. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.


      »Habt ihr Waffen?«, fragte er schließlich.


      »Nein…«


      »Verstärkung?«


      Sie schüttelten den Kopf.


      Michail hob eine Augenbraue. »Du und ich gegen die Hankes? Unbewaffnet?«, fragte er und musterte Jens.


      Der blickte Sophie an, dann wieder Michail.


      »Ja.«


      ————————


      Nachdem Sophie und Jens ihr Gepäck in ihren Zimmern abgestellt hatten, gingen sie zurück in die Lobby, wo sie ein musikalisches Grauen in Gestalt einer Interpretation von »Strangers in the Night« erwartete. Jetzt sang der Pianist auch noch.


      Sie bestellten etwas zu essen.


      »Danke, Jens«, sagte Sophie. »Danke, dass du mir hilfst.«


      Er antwortete nicht und aß weiter.


      »Haben wir eine andere Wahl?«, fuhr sie fort.


      Fragend sah er sie an.


      »Können wir anders vorgehen?«


      Jens schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte er kauend.
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      Stockholm


      Außergewöhnlich spät für einen Abend mitten in der Woche klingelte es an Antonias Wohnungstür. Sie schnürte ihren Bademantel zu, ging in den Flur und öffnete die Wohnungstür. Draußen stand Miles Ingmarsson. Er war der Letzte, den sie erwartet hatte.


      »Hallo?«, sagte sie fragend.


      »Hallo.«


      Sie blickten einander schweigend an.


      »Hast du einen Moment?«


      »Einen Moment wofür?«


      »Um zu reden.«


      »Reden?«


      »Lässt du mich nun rein oder nicht?«


      ————————


      Während Antonia Tee aufgoss, saß Miles am Küchentisch und blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit.


      »Südlage?«, fragte er.


      Sie stellte zwei Becher und die Teekanne auf den Tisch.


      »Ja, Südlage.«


      »Dann wird’s tagsüber sicher ordentlich warm hier drinnen.«


      Antonia setzte sich ihm gegenüber. Sie hatte zwei Möglichkeiten: auf ihn einzugehen oder ihm zu sagen, er solle direkt auf den Punkt kommen. Lieber hätte sie Letzteres getan, doch aus einem unerfindlichen Grund wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen.


      »Ja, es kann ziemlich warm werden, vor allem im Sommer.«


      Stumm blickten sie einander an. Antonia schenkte Miles ein freundliches Lächeln.


      »Und was verschafft mir die Ehre, Miles Ingmarsson mitten in der Nacht in meiner Küche empfangen zu dürfen?«, fragte sie formvollendet.


      »Es ist nicht mitten in der Nacht«, entgegnete er ruppig. Dann wurde sein Ton weicher. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Wobei?«


      »Ich muss jemanden finden.«


      »Wen?«


      »Den Ex einer Bekannten.«


      »Und warum?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Doch, das tut es.«


      Miles zögerte. Dann sagte er leise: »Er hat jemanden misshandelt.«


      »Wen? Deine Bekannte?«


      »Ja.«


      »Schlimm?«


      »Ja, schlimm.«


      In seinen Augen blitzte eine Entschlossenheit auf, die Antonia so nicht von ihm erwartet hätte.


      »Du hast wahrscheinlich schon nach ihm gesucht.«


      »Mmh.«


      »Und?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Ich habe einen Namen, mehr nicht.«


      »Und deshalb stattest du einer Mordermittlerin mitten in der Nacht einen Besuch ab?«


      »Es ist nicht mitten in der Nacht.«


      Antonia schwieg.


      »Was genau willst du von mir?«, fragte sie schließlich.


      Er biss sich auf die Unterlippe und ließ den Blick durch die Küche wandern.


      »Ich brauche dich«, sagte er.


      »Warum?«


      »Weil du Polizistin bist.«


      Sie schnaubte.


      »Und du, Miles? Was bist du?«


      Er versuchte, ihrem bohrenden Blick auszuweichen.


      »Nicht wie du, das hast du selbst gesagt.«


      Meint er das ernst?, dachte Antonia und nippte von ihrem Tee. »Und was ist, wenn ich ihn finde?«, fragte sie.


      »Dann überlässt du ihn mir.«


      Antonia runzelte die Stirn und fixierte Miles. Der verzog keine Miene.


      »Und was willst du dann mit ihm anfangen?«


      »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«


      Noch ehe sie etwas erwidern konnte, schüttelte Miles den Kopf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


      »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, wiederholte er nachdrücklich.


      Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen. Miles Ingmarsson meinte es ernst. Er hatte einen Plan, von dem er sich nicht würde abbringen lassen.


      »Du bist nicht mit leeren Händen gekommen, oder?«


      »Nein.«


      »Also? Schieß los.«


      »Du willst Antworten im Trasten-Fall«, stellte er fest.


      »Was hast du für mich?«


      »Was brauchst du?«


      Antonia spürte, wie ihr heiß wurde. Das Jagdfieber hatte sie sofort wieder gepackt, doch sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen.


      »Was weißt du?«, fragte sie leise.


      »Nichts«, antwortete er ruhig. »Nicht mehr als du.«


      Seine Antwort erwischte sie kalt.


      »Gar nichts?«


      »Tommy Jansson hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht weiterermitteln soll.«


      »Wie bitte?«


      »Offenbar hat die Truppe um Gunilla Strandberg damals ordentlich was verbockt. Tommy will nicht, dass sie in ein schlechtes Licht gerückt werden.«


      »Und das hat er tatsächlich so gesagt?«


      »Ja.«


      »Glaubst du ihm?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Spielt das eine Rolle?«


      Antonia schnaubte verwundert.


      »Ob das eine Rolle spielt?«


      Miles antwortete nicht. Der Mann ihr gegenüber war und blieb ein Rätsel. Sie goss sich Tee nach.


      »Ich bin nicht nur am Trasten und an Hector Guzman interessiert«, erklärte sie dann.


      »Sondern?«


      »Auch an unseren toten Kollegen, die Tommy decken will.«


      »Und warum?«


      »Scheiß auf die Gründe.«


      Damit hatte er kein Problem, schließlich hatte er sein Leben lang nichts anderes getan, als sich rauszuhalten.


      »Um wen geht es dir?«, fragte er.


      »Lars Vinge.«


      »Er hat Selbstmord begangen.«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Fang trotzdem mit ihm an.«


      »Nenn mir einen Grund.«


      »Ein Vogel hat mir seinen Namen gezwitschert.«


      »Und was hat der Vogel noch gesagt?«


      »Dass er für die Indianer war.«


      »Und wo ist der Vogel jetzt?«


      »Er ist tot.«


      »Wie das?«


      »Vögel sterben eben«, meinte sie lapidar.


      Miles hob eine Augenbraue und wartete auf eine Fortsetzung, doch Antonia nippte nur noch einmal an ihrem Tee, erhob sich dann und verließ wortlos die Küche.


      Kurz darauf kam sie zurück und setzte sich wieder.


      »Deine Bekannte, die misshandelt worden ist… bedeutet sie dir viel?«


      »Ja«, murmelte er.


      »Wie viel?«


      Miles kratzte sich am Kopf.


      »Viel.«


      Antonia zögerte. Eigentlich misstraute sie ihm. Aber sie würde das Risiko eingehen. Einen Versuch war es wert.


      Sie legte den kleinen glänzenden Schlüssel auf den Tisch und schob ihn in Miles’ Richtung, bis er genau zwischen ihnen lag.


      »Wozu gehört der?«, fragte er.


      »Zu einem Bankschließfach.«


      »Wessen Bankschließfach?«


      »Vinges, wenn wir Glück haben.«


      Miles beugte sich vor und nahm den Schlüssel auf.


      »Wo hast du ihn gefunden?«


      »In Vinges alten Sachen.«


      Miles sah sie erstaunt an.


      »Bei welcher Bank?«, fragte er dann.


      »Keine Ahnung.«


      »Hast du eine Schließfachnummer?«


      »Nein.«


      Er grübelte.


      »Sein Tod liegt schon eine Weile zurück. Wenn es wirklich sein Fach ist, dann ist es sicher längst geleert worden.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Und warum?«


      »Weil jegliche Details wie Vermögensauskünfte aus seiner Akte gelöscht wurden.«


      »Und das heißt?«


      »Dass jemand etwas vertuschen will.«


      Miles hielt den Schlüssel in das Licht der Küchentischlampe und musterte ihn eingehend.


      »Das Fach zu finden ist fast unmöglich«, sagte er.


      »Du glaubst nicht besonders an dich, was?«


      »Nur Idioten glauben an sich. Meinst du es ernst?«


      »Wenn du mir hilfst, Vinges Schließfach zu öffnen, dann helfe ich dir, deinen Typen zu finden.«


      »Und wenn ich es nicht schaffe?«


      Unschlüssig hob sie die Schultern.


      »Dann finde ich deinen Typen eben nicht.«


      Im Flur wurde eine Tür geöffnet. Miles wandte sich um. Nur mit einem eng sitzenden Slip bekleidet, wie Miles ihn als Achtjähriger getragen hatte, trat ein muskulöser Mann in die Küche.


      »Hallo«, sagte er freundlich.


      Arme, Schultern und Brust waren gut trainiert, doch der Bauch des Mannes zeugte von gesundem Appetit.


      »Ich heiße Ulf«, stellte sich der Mann vor. Sein Dialekt verriet, dass er aus Dalarna stammte.


      »Hallo, Ulf«, erwiderte Miles, stand auf und verließ die Wohnung.


      ————————


      Auf der Straße steckte er sich eine Zigarette an und warf einen Blick auf die Uhr. Normalerweise stattete er Sanna um diese Zeit einen seiner heimlichen Besuche ab. Er machte sich auf in Richtung Krankenhaus. Während er durch die Stadt spazierte, befühlte er den Schlüssel in seiner Tasche.


      Im Krankenhaus angekommen, nahm er den Aufzug in Sannas Abteilung, huschte in den Flur und lauschte, ob jemand kam. Wie üblich saß das Pflegepersonal im Schwesternzimmer. Miles streifte die Schuhe ab und stahl sich vorbei an den kaffeetrinkenden Krankenschwestern. Vorsichtig öffnete er die Tür von Zimmer Nummer neun und schlüpfte hinein.


      Das Licht war bereits zur Nachtruhe gelöscht worden. Er zog einen Stuhl an Sannas Bett, setzte sich und schaltete die Leselampe an. Er drehte sie ein wenig zur Wand, sodass nur noch ein schwacher Lichtschein auf Sannas Gesicht fiel. Und Miles tat, was er immer tat, wenn er neben ihr saß: Er betrachtete sie.


      Fünf Stunden später wachte er auf, vornübergebeugt und gänzlich verspannt. Die Sonne war bereits aufgegangen und schien ins Zimmer. Sanna sah unverändert aus. Miles zog seine Zahnbürste aus der Manteltasche und ging ins Badezimmer. Er wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne, als wäre er hier zu Hause.


      Dann ließ er Sanna alleine, verließ das Krankenhaus und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


      Er war der Erste in seiner Abteilung. Im bleichen Licht der Neonröhren ging er den Flur entlang zu seinem Büro.


      Als er den PC hochgefahren hatte, tippte er seine alte Benutzernummer von der Wirtschaftskriminalität in die Anmeldemaske. Für einen Augenblick wurde der Bildschirm schwarz, als würde der Rechner nach etwas suchen. Dann öffnete sich das Intranet der Abteilung für Wirtschaftskriminalität – offenbar hatte man versäumt, sein Profil zu löschen. Miles wusste genau, wie er vorgehen musste, in diesen Datenbanken war er zu Hause.


      Er gab Lars Vinges Ausweisnummer ein, und mehrere Seiten öffneten sich, die meisten davon waren jedoch recht belanglos. Schließlich fand er die richtige Seite mit den Angaben über Kontobewegungen. Vinge hatte ein Girokonto und ein Sparkonto bei einer Bank auf Södermalm, und dort war auch ein Schließfach von ihm angemietet worden.


      Allmählich fiel die Anspannung von Miles ab. Alles lief wie am Schnürchen. Aber schon im nächsten Moment kehrten die Zweifel zurück, und er begriff, dass es noch keinen Grund zur Freude gab. Alles, was er hatte, war der Schlüssel zu dem Bankschließfach. Mehr nicht. Damit allein würde er nicht weit kommen. Um einen Bankangestellten zu überzeugen, bräuchte er außerdem die Schließfachnummer. Und Lars Vinges Ausweis.
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      München


      Durch das Autofenster beobachtete Sophie, wie sich Jens in einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite mit jemandem unterhielt. Michail saß kaugummikauend vor ihr auf dem Fahrersitz.


      Sie hatten verschiedene Adressen abgeklappert, allesamt exklusiv und vermutlich unerschwinglich. Ihr Plan sah vor, die Liste systematisch abzuarbeiten.


      Jens kam zurück, öffnete die Autotür, setzte sich auf den Beifahrersitz, und Michail startete den Motor. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Alle drei hatte die leise Ahnung beschlichen, dass ihre Suche ins Leere führte.


      Langsam schoben sie sich durch den zäh dahinfließenden Straßenverkehr in Richtung Hotel.


      »Eine Adresse gibt es noch«, sagte Jens nachdenklich.


      »Wo?«, fragte Sophie.


      »Du kennst das Haus, Michail. In dem Vorort.«


      »Welches Haus?«, fragte Michail.


      »Dieses Reihenhaus, in das du im Sommer meine Waffen gebracht hast, nachdem du auf Jütland mein Auto geklaut hast. Mit Ralph und Christian.«


      Michail erinnerte sich, schüttelte aber den Kopf.


      »Das Haus steht immer leer. Wir haben es nur für Notfälle benutzt.«


      »Inwiefern?«, fragte Jens.


      Michail warf ihm von der Seite einen scharfen Blick zu, aber Jens ließ sich nicht beirren.


      »Inwiefern?«, wiederholte er.


      »Du erinnerst dich an den Mann in der Garage?«


      Das tat er. Jens erinnerte sich an die Leiche, die rücklings auf den Kisten mit den Waffen gelegen hatte, mit aufgeschnittener Kehle, der ganze Körper überzogen von geronnenem Blut. Wie eine Visitenkarte von Ralph Hanke.


      »Für solche Fälle haben wir das Haus benutzt«, sagte Michail.


      »Wir fahren dorthin«, entschied Jens.


      ————————


      Die Häuser sahen alle gleich aus. Als stammten sie aus einer Zeit, in der es den Menschen egal war, wie sie wohnten. Als wollten sie nur ausharren.


      Aus dem Auto heraus betrachteten sie das Reihenhaus. In den Fenstern brannte kein Licht, und nichts rührte sich.


      Jens stieg aus dem Wagen, überquerte die schmale Straße, ging die Treppenstufen zur Haustür hinauf und drückte die Türklinke hinunter. Die Tür war abgeschlossen.


      Michail seufzte.


      »Komm«, sagte er zu Sophie.


      Sie gingen über die Straße, und Michail steuerte die Garage an. Er pfiff Jens herbei und zerrte dann mit ihm so lange am Garagentor, bis das Schloss nachgab. Die rostigen Federn der Scharniere knarzten und ächzten, als das Tor hochfuhr und einrastete.


      Aus der dunklen Garage schlug ihnen ein feuchter, modriger Geruch entgegen. Doch die Garage stand völlig leer.


      Über eine finstere Kellertreppe gelangten sie von der Garage in das Haus.


      Auch der Flur im Erdgeschoss lag still und verlassen da. Jens und Michail unternahmen einen Kontrollgang durch die Küche und die beiden Zimmer im Erdgeschoss, dann stiegen sie in den ersten Stock hinauf.


      In einem der Schlafzimmer lag ein Mann auf einem ungemachten Bett, voll bekleidet mit ausgewaschener Jeans und gelbem T-Shirt. Er war um die dreißig, schmutzig, unrasiert und hatte schwarzes lockiges Haar. Sicher stammte er aus Südeuropa oder Nordafrika. Auf dem Boden verstreut lagen Teelichter, Löffel, Feuerzeuge, zwei Spritzen, leere Getränkedosen und Süßigkeitenverpackungen, und neben einem Bettpfosten entdeckten sie einen silberfarbenen, rostigen Revolver. Michail nahm ihn auf und kontrollierte das Magazin. Die Waffe war voll geladen. Er steckte sie in seine Jackentasche.


      Sie betrachteten den bewusstlosen Mann und konnten ihm ansehen, dass er vollkommen zugedröhnt war. Sein Mund stand offen, Speichel rann aus den Mundwinkeln, und sein Atem ging langsam. Aus seinem Hals ertönten rasselnde Laute.


      Sophie setzte sich auf die Bettkante und fühlte seinen Puls, er war schwach. Die Haut des Mannes war von kaltem Schweiß bedeckt.


      »Wer ist das?«, fragte sie.


      »Keine Ahnung«, entgegnete Michail. »Vermutlich einer von Hankes Abschussliste.«


      »Welche Abschussliste?«


      »Für die Drecksarbeiten heuert Hanke meistens Junkies an. Wenn er sie loswerden will, sieht er zu, dass sie sich den goldenen Schuss setzen, dann muss er sich die Finger nicht schmutzig machen. Als ich für ihn gearbeitet habe, sind einige seiner Handlanger auf diese Art draufgegangen. Und es heißt, dass seine Frau Sabine, Christians Mutter, auch so starb.«


      Michail kratzte sich unter der Nase.


      »Ich warte hier, bis er aufwacht«, brummte er.


      Jens verstand den Wink, fasste Sophie behutsam am Arm und führte sie die Treppe hinab.


      Sie setzten sich an den Küchentisch. In den Wänden knackte es leise. Vor den doppelverglasten Fenstern fuhr ab und zu ein Auto vorbei. Die Zeit verstrich.


      Dann drangen aus dem Obergeschoss plötzlich dumpfe Laute. Michail schien sich mit dem Mann zu unterhalten. Ruhige Fragen, ruhige Antworten. Doch bald wurde es lauter, und Sophie hörte, dass dies nicht Michails Stimme war. Der Mann klang aufgebracht, zornig und ängstlich. Michail redete auf ihn ein. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen.


      Schließlich ertönte ein dumpfer Rums, gefolgt von einem erstickten Schrei.


      Sophie sah Jens an. Der schüttelte langsam den Kopf.


      Ein Poltern, und über ihnen vibrierte die Decke. Der Mann schrie vor Schmerzen.


      Sophie sprang auf, aber Jens griff sie am Handgelenk. Sie versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie fest, hart und sanft zugleich. Über ihnen ging die Auseinandersetzung weiter, das Poltern wurde härter, fast rhythmisch, bis es mit einem Mal still war.


      Dann kamen schwere Schritte die Treppe hinunter. Jens ließ Sophie los.


      Mit leerem Blick trat Michail in die Küche.


      »Auf einem der Anwesen wird ein Junge festgehalten«, sagte er. Damit ging er hinaus.
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      Stockholm


      In der chemischen Reinigung Florida in der Rosenlundsgatan hing der typische Geruch von Wäschetrocknern und Mangelmaschinen. In dünnen Plastikschutzhüllen hingen Anzüge und Blusen an karussellartigen Kleiderständern.


      Antonia wartete am Tresen. Aus dem Radio erklang ein Popsong, und irgendwo in den hinteren Räumen stimmte eine Frauenstimme mit ein. Sie sang nicht schlecht. Als Antonia schließlich die Serviceklingel betätigte, verstummte der Gesang.


      Marianne erschien und trat an den Tresen. Mit ihren fast sechzig Jahren war sie eigentlich zu alt für diese Art Musik. Sie war schön, dachte Antonia, in ihrer Jugend musste sie eine blonde Granate gewesen sein.


      »Hallo, Frau Kommissarin«, sagte Marianne mit einer Spur Verachtung in der Stimme.


      »Hast du gerade gesungen, Marianne?«


      »Ja.«


      »Nicht übel.«


      »Danke.«


      »Gibst du einen Kaffee aus?«, fragte Antonia.


      »Nein. Aber Leitungswasser kannst du haben. Komm mit nach hinten.«


      Sie drehte sich um, und Antonia folgte ihr.


      Marianne Grip war Assar Grips Frau. In den Achtzigerjahren war Assar einer der berüchtigtsten Gangster in Stockholm gewesen, bis er eines Tages spurlos verschwand. Marianne hatte versucht, die Organisation am Leben zu erhalten, nicht zuletzt, um den Handlangern ihres Mannes zu helfen wie eine fürsorgliche Mutter.


      Damals war ihr Antonia das erste Mal begegnet. Sie hatte Marianne auf Anhieb gemocht, und die Sympathie schien auf Gegenseitigkeit beruht zu haben. Also hatte sie beide Augen zugedrückt und Marianne in Ruhe gelassen. Im Gegenzug bat sie Marianne gelegentlich um einen Gefallen.


      In der winzigen Teeküche reichte Marianne ihr ein Glas Leitungswasser und setzte sich. Sie war solche Treffen gewöhnt und wartete geduldig darauf, dass Antonia zur Sache kommen würde.


      »Zwei Dinge«, begann Antonia.


      »Immer sind es gleich zwei Dinge.«


      »Erstens suche ich einen Mann, ungefähr dreißig Jahre alt. Er heißt Roger Lindgren und hat seine Ex, eine Stripperin, misshandelt. Bisher konnte ich von ihm nur ein Postfach ausfindig machen.«


      Marianne verzog keine Miene, und Antonia sprach weiter.


      »Zweitens brauche ich einen Ausweis für einen Toten. Dieselben Angaben, aber ein neues Bild.«


      »Hast du den Führerschein des Toten?«


      »Nein.«


      »Irgendeinen anderen Ausweis?«


      »Leider nicht.«


      Antonia zog vier Passbilder von Miles Ingmarsson aus der Tasche und reichte sie Marianne, die sie gründlich musterte.


      »Wozu braucht ihr den Ausweis?«, fragte Marianne.


      »Spielt keine Rolle.«


      »Oh doch.«


      »Warum?«


      »Wenn er eingelesen werden muss, wird es schwer. Es ist einfacher, wenn er bloß vorgezeigt wird.«


      »Das müsste reichen, glaube ich.«


      Marianne betrachtete die Passbilder.


      »Schicker Kerl, findest du nicht?«


      »Nein.«


      Marianne legte die Fotos in eine Schublade und lehnte sich zurück.


      »Es ist immer schön, dich zu sehen, Antonia.«


      »Gleichfalls, Marianne.«


      »Wie geht’s dir?«


      »Keine Ahnung, mir fehlt die Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen. Und dir?«


      »Alles bestens.«


      »Und deine Tochter, Ester?«


      »Der geht es auch gut. Ihr Vater wäre stolz auf sie. Manchmal muss ich mich kneifen. Wir beide können über alles zwischen Himmel und Erde reden. Es läuft gut für sie, und sie ist mein Ein und Alles.«


      »Wie funktioniert das?«, fragte Antonia.


      »Mutter-Tochter-Beziehungen, meinst du?«


      »Beziehungen im Allgemeinen.«


      Marianne zuckte mit den Schultern.


      »Ich schätze, man ist ehrlich zu sich selbst und zu denen, die man liebt?«


      »Und das genügt?«


      »Voll und ganz.«


      »Ist es wirklich so einfach?«


      Marianne überlegte einen Moment. Dann zuckte sie erneut mit den Schultern.


      »Keine Ahnung, warum fragst du? Beziehungsprobleme?«


      »Nein.«


      »Hast du denn jemanden?«


      »Könnte man sagen.«


      »Wen?«


      »Einen Kollegen.«


      Marianne wedelte mit Miles Ingmarssons Passbildern.


      »Diesen hier?«


      »Nein, einen anderen. Ulf heißt er.«


      »Mmh«, Marianne nickte. »Ein Ulf also. Und was willst du von ihm?«


      Antonia hob unschlüssig die Schultern.


      »Wie ist er?«, bohrte Marianne weiter.


      »Er ist nett, klug und hat Angst vor Nähe. Ungefähr so wie ich.«


      »Wenn man nett und klug abzieht«, wandte Marianne ein. »Du hast die Liebe verdient, Antonia. Nimm sie an, wenn sie dir begegnet.«


      »Versprochen. Gesetzt den Fall, dass sie mir begegnet. Und wie laufen die Geschäfte?«


      »Ich will nicht klagen. Da draußen kämpfen viele ums Überleben.«


      »Das stimmt.«


      »Ein Scheißland ist das.«


      »Kommt auf die Perspektive an.«


      »Nein, Schweden ist ein verfluchtes Scheißland, egal aus welcher Perspektive. Die Gesellschaft ist sozialrassistisch geworden. Ein Wohlfahrtsnazismus, bei dem man sich in Grund und Boden schämen muss. Wäre Assar noch am Leben, er würde allen Rassistenschweinen den Garaus machen, das schwöre ich dir! Engstirnigkeit und Einfalt hat er gehasst wie die Pest. Unser Sozialstaat wird von Dummheit verseucht, eine Schande ist das.«


      So war Marianne, wütend, emphatisch und mit diesem speziellen Rechtspathos argumentierend, obwohl sie fast ihr ganzes Leben lang kriminell gewesen war. Ohne Unterlass fuhr sie mit ihrer Tirade fort, schimpfte über Sozi-Schweine, die sie und Assar in den Siebziger- und Achtzigerjahren mit ihren unmenschlichen Steuern auf die kriminelle Bahn gedrängt hätten, über die minderbemittelten und rassistischen Schwedendemokraten, den versteckten Faschismus in der Volkspartei, die geisteskranken Feministen und analfixierten Grünen. Nach fünf Minuten ging ihr endlich die Puste aus.


      »Danke für das Wasser«, sagte Antonia und erhob sich.


      »Ach, bleib doch noch«, bat Marianne, als würde sie ihren Ausbruch bereuen.


      Antonia rückte den Stuhl zurück unter den Tisch.


      »Dieses Gerede, Marianne, ist unter deiner Würde. Du bist doch eine kluge Frau.«


      Für einen Moment schien Marianne sich zu schämen.


      »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, was da immer in mich fährt.« Sie erhob sich ebenfalls. »Der Frauenschänder geht natürlich aufs Haus«, erklärte sie. »Der Ausweis kostet aber. Geld und Gegenleistungen.«


      Antonia runzelte die Stirn.


      »Ich bin bei der Polizei. Da verdient man sich keine goldene Nase.«


      »Du solltest die Seiten wechseln, Antonia. Du wärst eine Naturtalent.«


      Über dieses Kompliment musste Antonia lachen.


      »Du weißt, was Assar immer gesagt hat«, erinnerte sie Marianne.


      »Ja«, entgegnete Antonia. »Mach dir nicht in die Hose, wenn das Gewitter naht.«


      »Genau.«


      »Aber das hat sich Assar nicht selbst ausgedacht«, sagte Antonia. »Den Satz hat er von Max von Sydow, aus diesem einen Film…«


      Marianne zuckte mit den Schultern.


      »Ja, vielleicht. Assar hat alles geklaut. Und hinterher glaubte er dann, es wäre seins. Deshalb war es so einfach, mit ihm zu leben.«
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      München


      Christian Hanke fand seinen Vater und Roland Gentz in einem der großen Gesellschaftsräume des Anwesens. Die beiden saßen vor dem Kaminfeuer und unterhielten sich. Als er das Zimmer betrat, wandten sie sich zu ihm um.


      »Wir dürfen uns nicht am selben Ort aufhalten«, sagte Ralph Hanke.


      »Vergiss das für einen Moment!«, entgegnete Christian aufgebracht.


      »Was ist passiert?«, fragte Roland Gentz.


      »Einer unserer Männer wurde erschlagen aufgefunden.«


      »Wo? Wer?«


      »Ich weiß es nicht. Das spielt gerade keine Rolle. Aber es bedeutet, dass wir umdenken müssen.«


      Für einen Moment hingen seine Worte in der Luft. Die beiden alten Männer starrten ihn an.


      »Sind sie hier?«, fragte Ralph.


      »Das wissen wir nicht. Aber erst Carlos’ Entführung, jetzt der Tote…«


      »Was schlägst du vor?«, unterbrach ihn Roland.


      »Wir sollten einen der Jungen wegschaffen.«


      »Wohin?«


      »Nach Kolumbien, zu Don Ignacio. Dort sind wir in Sicherheit.«


      »Wir?«


      »Ich fahre mit«, erklärte Christian. »Ihr solltet auch an eure Sicherheit denken.«


      »Nimm Lothar mit«, entschied Ralph Hanke. »Hectors Sohn ist der wichtigere. Der Schwede bleibt hier.«


      »Ich dachte genau andersherum«, entgegnete Christian.


      


      Albert erwachte, als er von kräftigen Armen aus dem Bett gehoben, in den Rollstuhl gesetzt und aus dem Zimmer geschoben wurde. Man fuhr ihn durch einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, und hinter einem Fenster sah er einen Überwachungsraum.


      Es war stockfinster, als sie das Haus verließen, aber Albert versuchte sich trotz der Dunkelheit ein Bild davon zu machen, wo er sich befand.


      Unsanft wurde er in einen schwarzen Kleinbus verfrachtet, der mit offener Schiebetür dastand. Nachdem der Mann ihn auf den Sitz gehoben hatte, verschwand er, und die elektrische Tür glitt geräuschlos zu.


      Er war allein im Wagen. Instinktiv wollte er aussteigen und wegrennen. Die Erinnerungen an diesen natürlichen Reflex waren noch immer in seinen Beinen, und sie würden es womöglich sein Leben lang bleiben.


      Als die Fahrertür geöffnet wurde, konnte Albert den Umriss eines Mannes ausmachen, der sich hinter das Lenkrad setzte. Dann glitt die Schiebetür abermals auf, und zwei Männer kletterten in den Wagen, einen davon erkannte er.


      »Ernst!« Albert fiel ein Stein vom Herzen, doch Ernst reagierte nicht. Er setzte sich zwei Bänke vor ihn, direkt hinter den Fahrer.


      »Ihr dürft nicht miteinander reden«, befahl der andere Mann, der sich, mit einem Sitz Abstand, auf Alberts Bank niedergelassen hatte. »Ich heiße Christian Hanke.«


      Wieder glitt die Schiebetür zu, und der Kleinbus fuhr an.


      »Ich muss mich für die überstürzte Abreise entschuldigen«, sagte Christian Hanke, während er sich den Sicherheitsgurt umlegte.


      »Ernst, ist meine Mutter am Leben?«, rief Albert nach vorn.


      Ernst rührte sich nicht. Wie versteinert saß er da und starrte geradeaus.


      »Ernst!«


      »Sei still. Und hör auf, Schwedisch zu reden«, mahnte Christian Hanke.


      »Ernst, du verdammter Idiot. Antworte mir!«, rief Albert.


      »Ich weiß es nicht«, seufzte Ernst.


      »Worüber sprecht ihr?«, fragte Christian Hanke auf Englisch.


      »Scheiß drauf«, erwiderte Ernst.


      »Ernst, worüber sprecht ihr?«, wiederholte Hanke.


      »Der Junge hat gefragt, ob seine Mutter noch lebt«, antwortete Ernst auf Englisch.


      Hanke wandte sich Albert zu.


      »Deine Mutter lebt. Jetzt schnall dich an!«


      »Wo ist sie?«


      Hanke beugte sich zu ihm hinüber, legte ihm den Sicherheitsgurt um und ließ die Schnalle einrasten.


      »Ich weiß nicht, wo deine Mutter ist.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht.«


      »Kannst du aber.«


      »Weiß Ernst es?«


      »Nein, Albert. Ernst weiß es auch nicht.«


      Albert lehnte seinen Kopf an die Fensterscheibe. Seine Mutter lebte, daran musste er sich nun festhalten. Tränen stiegen in ihm auf, und er wischte sich mit der Hand über das Gesicht.
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      Stockholm


      Es mussten die Austern gewesen sein, die er gestern gegessen hatte, schoss es Tommy Jansson durch den Kopf, als er um halb neun Uhr morgens über der Toilette hing und sich übergab.


      Sturzbetrunken von all dem Gin war er im Keller auf dem Fußboden eingeschlafen. Doch es war nicht der Gin, der ihm diese Übelkeit verursacht hatte, da war er sich sicher. Das Trinken war er gewohnt. Entweder waren die Austern nicht frisch gewesen, oder er hatte sich irgendetwas eingefangen. Zu dieser Jahreszeit grassierte doch meistens dieser Magenvirus.


      Das Klingeln seines Handys in der Bademanteltasche riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Ann Margret.


      »Hallo. Ich habe dir gerade Millers und Ingmarssons Suchhistorien und die übrigen Daten gemailt.«


      »Danke, Ann Margret.«


      Tommy wusch sich das Gesicht, spülte den Mund aus und ging dann in sein Arbeitszimmer. Er machte Licht und schaltete den Computer ein. In seiner Mailbox war die Nachricht von Ann Margret. Er öffnete den Anhang, druckte die Listen aus und überflog sie schnell.


      Antonias Liste war lang und umfasste private wie berufliche Suchvorgänge. Sie hatte Bücher und Kleidung gekauft und die digitalen Ausgaben der Zeitungen Dagens Industri und Svenska Dagbladet gelesen.


      Offenbar zählte sie zu der Sorte Menschen, die Impulsfragen in die Suchmaschine eintippten: Welche Blutgruppe habe ich? Wie wird Asphalt hergestellt? Nachlassankauf in Stockholm? Wie viele Menschen waren auf dem Mond? Wer darf ein Bankschließfach öffnen? Die Liste war schier endlos.


      Also suchte Tommy nach Namen. Mehrmals tauchte Lars Vinge auf, die anderen Namen sagten ihm nichts. Warum Vinge? Und warum jetzt?


      Dann nahm er sich Miles Ingmarssons deutlich kürzere Liste vor. Ingmarsson schien ein reges Interesse an alten Segelbooten, Herrenbekleidungsgeschäften in der Jermyn Street in London, Rezepten, Segelbooten, Tabak und antiquarischen Büchern zu haben, außerdem hatte er nach diversen Namen und weiteren belanglosen Dingen wie Schließfächern oder den Öffnungszeiten eines Restaurants gesucht.


      Mittlerweile war Tommy wieder nach einem Drink zumute, und er zog die unterste Schreibtischschublade auf, in der er eine stattliche Gin-Flasche aus einem Geschäft nahe der deutschen Grenze aufbewahrte – kristallklares, flüssiges Glück. Er nahm die Flasche heraus und trank ein paar langsame, aber ausreichend tiefe Schlucke.


      Dann machte er mit den Listen weiter. Ingmarssons verdammte Segelboote. Augenscheinlich mussten sie alt, lang und aus Holz sein. Noch ein Schluck Gin. Er ging die Namen durch: Roger Lindgren, Herbie Hancock und andere »Blue Note«-Musiker…


      Irgendwo in Tommys Hinterkopf wurde plötzlich ein Alarm ausgelöst. Er ging die Namen noch einmal durch – Roger Lindgren.


      Erneut griff er nach Antonias Liste und fuhr mit dem Finger über die Zeilen. Tatsächlich. Auch sie hatte nach einem Roger Lindgren gesucht.


      Tommy griff nach einem Stift und kreiste den Namen auf beiden Listen ein. Wer zum Teufel war der Kerl?


      Nachdem er im Internet nichts fand, was ihm hätte weiterhelfen können, legte er die Listen nebeneinander und glich sie Zeile für Zeile miteinander ab. Eine mühsame Beschäftigung, die Zeit und ziemlich viel Gin kostete. Als er fertig war, hatte er drei gemeinsame Nenner identifiziert:


      Roger Lindgren.


      Lars Vinge.


      Bankschließfach.


      Tommy griff zum Telefon und begann, verschiedene V-Männer anzurufen, um sich nach Roger Lindgren zu erkundigen. Aber erst der fünfte konnte ihm eine brauchbare Auskunft geben:


      »Es gibt da einen Junkie aus Trångsund, der Roger Lindgren heißt. Ziemliches Arschloch, wenn ich mich recht erinnere, kocht Speed und verprügelt Bräute.«


      »Wo kann ich ihn finden?«


      »Wo du ihn findest? Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      »Kannst du dich für mich umhören?«


      »Ich melde mich, wenn ich was rausfinde.«


      Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon.
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      München


      Sophie lag bäuchlings am Boden und hielt den Feldstecher auf das vier- bis fünfhundert Meter entfernte Anwesen gerichtet. Neben ihr fotografierte Jens mit einem Teleobjektiv.


      Dann sah sie etwas. Ein paar Männer verließen das beachtliche Fachwerkgebäude, das vielleicht hundertfünfzig Jahre alt, aber stilgerecht restauriert war. Etwas abseits lag eine Stallung aus Ziegelstein, dahinter weiß umzäunte Koppeln, auf denen vereinzelt Pferde umhertrabten.


      »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Jens.


      »Ja, ein paar Männer.«


      »Sind sie bewaffnet?«


      »So genau kann ich sie nicht sehen.«


      Jens legte die Kamera aus der Hand und markierte ihre Position auf der Landkarte, die er neben sich ausgebreitet hatte, notierte die Entfernung zum Haus, die Uhrzeit und den Stand der Sonne.


      Da vibrierte sein Handy. Er reichte es Sophie und widmete sich wieder seinen Berechnungen.


      Sie las die SMS.


      »Auf den anderen Gehöften ist niemand, sagt Michail.«


      »Dann muss Albert hier sein. Komm, wir fahren zurück.«


      Jens richtete sich auf, streckte Sophie die Hand entgegen und half ihr auf.


      Auf dem Weg zum Wagen warf Sophie alle paar Meter einen Blick über die Schulter.
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      Stockholm


      Der Mann, der die Tür zu der Wohnung in der Hagagatan öffnete, trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Sein glasiger Blick verriet, dass er völlig zugedröhnt war.


      »Roger Lindgren?«, fragte Tommy.


      »Wer sind Sie?«


      Für einen harten Kerl war seine Stimme viel zu hell.


      »Ich bin Bulle«, erklärte Tommy und boxte Lindgren so kräftig gegen die Brust, dass dieser ins Taumeln geriet. Tommy zog seine Dienstwaffe, packte den Kerl am Kragen und schob ihn ins Wohnzimmer, wo er ihn auf einen Stuhl drückte.


      »Wer bist du?«, herrschte Tommy ihn an.


      »Das haben Sie doch selbst gesagt«, entgegnete der Mann mit piepsiger Stimme und handelte sich damit einen Schlag mit der Waffe ein.


      In seinem Blick spiegelten sich Schmerz und Hass.


      »Wer bist du?«, wiederholte Tommy und versetzte ihm einen Hieb auf Ohr und Schläfe.


      »Ich heiße Roger und ich… Scheiße, was wollen Sie?« Er presste die Hand auf sein Ohr. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor.


      »Antonia Miller?«, fragte Tommy.


      »Was?«


      »Antonia Miller. Hattest du Kontakt mit ihr?«


      »Nein, wer zum Teufel soll das sein?«, winselte Roger. Seine Angst, noch einen Schlag abzubekommen, erwies sich im nächsten Augenblick als begründet. Diesmal traf es die Hand, mit der er die Wunde bedeckte.


      »Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll!«, brüllte er.


      »Und Miles Ingmarsson?«


      Roger hielt die Hände schützend vors Gesicht.


      »Den Namen hab ich nie gehört!«


      Noch ein Schlag. Diesmal auf den Schädel, und Lindgren wand sich vor Schmerzen auf seinem Stuhl.


      Die Sache lief nicht wie geplant. Tommy beschlich das leise Gefühl, dass Lindgren tatsächlich nichts wusste. Er ließ seinen Blick durch die Wohnung wandern.


      »Wohnst du hier?«


      »Ja, ab und zu.«


      »Was für ein Drecksloch.«


      »Danke…«


      Außerdem stank es. Tommy nahm einen verdächtigen Chemikaliengeruch wahr.


      »Wonach riecht es hier?«


      »Nach nichts.«


      Entnervt sah Tommy ihn an.


      »Falsche Antwort.«


      Er riss Roger vom Stuhl, drückte ihm die Pistolenmündung in den Rücken und schob ihn den Flur entlang bis vor eine verschlossene Tür.


      »Mach auf«, befahl er.


      Roger zögerte einen Moment, doch als Tommy die Pistole noch fester in seinen Rücken bohrte, öffnete er die Tür.


      Hinter einer im Türrahmen befestigten Plastikplane kam eine Küche zum Vorschein. Abgedunkelte Fenster, Wärmelampen, Laborausrüstung – eine Drogenküche de luxe. Davon zeugte auch der stechende Geruch.


      »Keine Ahnung, was das hier ist«, stammelte Roger.


      »Schon klar. Woher in aller Welt sollst du auch wissen, was in deiner Küche vor sich geht.«


      »Das ist nicht meine Küche.«


      »Sondern?«


      »Gehört der Frau, mit der ich hier wohne.«


      »Auf Frauen ist kein Verlass.«


      »Nein.«


      »Aber wenn du raten müsstest, was hier zusammengebraut wird… Speed vielleicht?«


      »Sieht so aus«, sagte Roger.


      Tommy dachte nach.


      »Ist der Stoff der Grund?«, überlegte er laut, verwarf seine Theorie aber sofort. »Okay. Ich erkläre dir, wie es weitergeht, Lindgren. Für so etwas hier wandert man ein paar Jahre in den Knast. Wenn du von Miles Ingmarsson oder Antonia Miller hörst, rufst du mich auf der Stelle an. Kapiert?«


      Roger nickte eifrig.


      »Dir ist klar, was für eine Macht ich habe, oder?« Tommy kratzte sich mit der Pistolenmündung am Kinn, und Roger Lindgren wollte mit dem Nicken gar nicht mehr aufhören.
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      München


      Michail saß am Schreibtisch seines Hotelzimmers. Vor ihm lagen ein Gewindebohrer, hitzebeständiges Klebeband, Stahldraht und sechs Patronen.


      Er schraubte einen selbst gebauten Schalldämpfer auf den Revolver, den er dem Junkie abgenommen hatte. Um ihn in das in den Lauf gefräste Gewinde zu zwängen, musste er ein wenig Kraft einsetzten, aber schließlich saß er bombenfest.


      Michail wiegte die Waffe in der Hand.


      »Ich muss nah an sie heran«, sagte er zu Jens, der auf dem Bett saß und die Bilder in seiner Kamera durchsah.


      »Wir konzentrieren uns auf den Haupteingang«, erwiderte der.


      Sophie beobachtete die Männer. Sie sprachen über praktische Angelegenheiten und lachten hin und wieder. Nicht etwa, weil sie sich freundschaftlich verbunden fühlten, vielmehr schweißte sie ihr Außenseiterdasein in dieser bizarren Situation zusammen. Denn in der unwirklichen Wirklichkeit, in der sie sich im Moment befanden, gab es keinen Grund zum Lachen. Ganz im Gegenteil.


      Sophie erhob sich, ging in ihr Zimmer, setzte sich dort aufs Bett und wartete. Nach zwei Stunden griff sie zum Hörer und wählte Jens’ Zimmerdurchwahl. Nach dem zweiten Klingeln meldete er sich.


      »Ja?«


      »Ich bin’s.«


      Sie schwiegen einen Moment.


      »Willst du rüberkommen?«, fragte er dann.


      »Ja.«


      Barfuß schlich sie über den Flur zu Jens’ Zimmer, der bereits in der Tür auf sie wartete.


      Sie küssten sich im Stehen, und Jens streifte ihr die Kleider ab. Er war zärtlich, genau wie sie ihn aus ihrer gemeinsamen Jugend in Erinnerung hatte. Damals hatten sie seine Zärtlichkeit und sein emotionales Selbstvertrauen verblüfft. Doch jetzt wollte sie etwas anderes. Sie zog ihn zum Bett und ließ sich rücklings darauffallen.


      Jens beugte sich über sie, und Sophie schlang ihre Beine um ihn. Sie stöhnte, grub ihre Nägel in seine Haut, und er drehte sie behutsam auf den Bauch.


      Als sie wieder zu Atem gekommen waren, blieb sie noch eine Weile bei ihm. Dann ging sie in ihr Zimmer zurück und saß noch lange in der Dunkelheit auf der Bettkante. Einsam und voller Angst vor dem, was kommen würde.


      ————————


      Um drei Uhr morgens klingelte der Wecker.


      Im kalten Licht des Badezimmerspiegels putzte sich Sophie die Zähne und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Rasch band sie die Haare am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammen, streifte ihre Jacke über und verließ das Zimmer. Sie war allein im Aufzug, als sie in die Tiefgarage hinunterfuhr.


      Jens und Michail warteten in dunkler, eng anliegender Kleidung bereits am Auto. Sophie setzte sich auf die Rückbank, und sie brachen auf.


      Es regnete, und in den Tropfen, die an der Windschutzscheibe hinabglitten, glitzerten die Lichter der nächtlichen Stadt.


      Jens blickte über die Schulter.


      »Konntest du schlafen?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nein.«


      Bald hatten sie München hinter sich gelassen.


      ————————


      Als sie aus dem Auto stiegen, schien über ihnen ein blasser Mond, und eine dichte Nebeldecke hatte sich über die Landschaft gelegt.


      Hintereinander hergehend durchquerten sie ein Feld, bis vor ihnen ein Wald auftauchte. In der Dunkelheit zwischen den Bäumen erschien jeder Laut bedrohlich.


      Als sie auf eine Lichtung gelangten, blieben sie stehen und lauschten nach auffälligen Geräuschen. Stumm deutete Michail erst auf sich selbst, dann auf das Anwesen, dessen Lichter verschwommen durch den Nebel zu sehen waren. Dann ging er los, die Pistole mit dem selbst gebauten Schalldämpfer in der Hand.


      Jens’ straffte die Schultern, und Sophie konnte ihm ansehen, dass er trotz der Nervosität in seinem Element war. Sie warf einen Blick auf die Uhr.


      »Wir sehen uns später«, flüsterte Jens und stapfte davon wie ein Soldat, der in den Krieg zog, und das war er, wenn auch unbewaffnet.


      Er drehte sich nicht mehr zu ihr um.


      ————————


      Sophie durchquerte den Wald, bis sie zu einer Anhöhe gelangte, auf der sie warten sollte. Von dort aus konnte sie das gesamte Anwesen überblicken. Sie legte sich auf den Boden und beobachtete, wie Jens sich an den Kuhstall heranschlich und schließlich darin verschwand. Michail war nirgends zu sehen. Die Minuten verstrichen, ohne dass etwas passierte. Weit und breit war keine Menschenseele in Sicht.


      Albert. Vielleicht war er ja dort unten. Am liebsten wäre sie hinuntergerannt, um ihn eigenhändig zu befreien und mit zurück nach Stockholm zu nehmen.


      Jetzt glaubte sie, in der Ferne eine Bewegung zu erkennen. Michail. Er stand mit dem Rücken zu ihr, halb hinter einem Baum versteckt.


      Langsam schlich er sich an das Haus heran, auf die Veranda, und kauerte sich dann unter einem Fenster auf den Boden. Kurz darauf kam Jens und hockte sich neben ihn. Sie fischten Werkzeuge aus ihren Jackentaschen, richteten sich auf und machten sich mit geübten Handgriffen an dem Fenster zu schaffen. Einen Augenblick später hoben sie es aus der Verankerung und stellten es auf den Boden.


      Zuerst kletterte Michail ins Haus, dann Jens, und sie verschwanden aus Sophies Blickfeld. Plötzlich ertönte ein dumpfer Knall, gefolgt von zwei weiteren und einigen Sekunden Stille. Dann knallte es erneut.


      Die darauffolgende Ruhe war gespenstisch.


      Waren sie tot? Hatten Hankes Männer ihnen aufgelauert?


      Doch da erschien eine Gestalt in der großen Eingangstür.


      Michail winkte Sophie zu sich.


      ————————


      Sie betrat einen imposanten, mit dunklem Holz ausgekleideten Flur, an dessen Decke ein großer Kronleuchter hing. Auf der breiten Treppe, die sich in einem Halbkreis in die obere Etage schwang, lag ein Mann zusammengekrümmt. Seine Brust und das Gesicht waren blutüberströmt. Er war tot. Ein Stück entfernt lag eine weitere Leiche.


      Reglos blieb Sophie stehen. Mit einem kleineren Automatikgewehr in der Hand kam Jens die Treppe hinunter. Michail trat aus dem Wohnzimmer. Seine Pistole hatte er gegen ein Automatikgewehr eingetauscht, wie Jens es trug.


      »Oben ist niemand«, sagte Jens.


      »Hier drinnen auch nicht«, erklärte der breitschultrige Russe.


      »Der Keller.« Sophie zeigte auf eine einen Spaltbreit offen stehende Tür, hinter der eine Treppe hinabführte.


      In der Mitte des Kellers, einem einzigen, ungefähr zehn mal zehn Meter großen Raum mit Betonwänden, stand ein viereckiger Betonkubus, der mit Bewehrungsstahl verstärkt und mit einer Stahltür versehen war.


      Sie betrachteten das seltsame Objekt.


      »Was ist das?«, fragte Sophie.


      »Ein Bunker«, antwortete Michail.


      »Ist da jemand drinnen?«


      Die Männer antworteten nicht.


      »Kommen wir da rein?«, fragte Sophie weiter.


      »Nein.«


      »Aber es muss doch irgendeinen Weg geben!«


      Als Sophies Blick zur Decke hinaufwanderte, entdeckte sie mehrere Überwachungskameras.


      »Mir gefällt das hier nicht«, sagte Jens. »Was, wenn es eine Falle ist?«


      Aber Sophie hörte nicht auf ihn, lief zu dem Betonkubus und hämmerte mit der Faust gegen die Stahltür, sodass es dumpf widerhallte. Immer heftiger schlug sie gegen die Tür und rief: »Albert!«


      Schließlich spürte sie, wie jemand eine Hand auf ihre Schulter legte.


      »Lass uns von hier verschwinden, Sophie«, sagte Jens sanft.


      »Nein, wir warten so lange, bis sie rauskommen.«


      »Jens hat recht«, stimmte Michail zu. »Hier können wir nicht bleiben.«


      Die beiden Männer stiegen die Treppe hinauf. Widerstrebend folgte Sophie ihnen.


      Eilig verließen sie das Haus und nahmen im Schutz der Dunkelheit denselben Weg, den sie gekommen waren. Auf halber Strecke blieb Sophie stehen und sah sich um. In der Ferne glaubte sie, ein Licht zu erkennen, und allmählich traten aus dem Nebel die Konturen eines kleineren Hauses hervor.


      »Was ist das?« Sophie zeigte in Richtung Süden.


      Michail und Jens folgten ihrem Blick.


      »Wir hatten ausgemacht, dass wir überall nachsehen«, sagte sie flehentlich.


      ————————


      Mit Sophie in der Mitte liefen sie geduckt über das offene Terrain auf das Haus zu, bis sie dessen Ziegelfassade deutlich erkennen konnten. Es handelte sich um eine Art Pförtnerhäuschen, das an der Zufahrt des Hofs gelegen war. Darin brannte Licht, und die Tür war geöffnet. Vor dem Eingang stand ein Auto im Leerlauf.


      In fünfzig Metern Entfernung blieben sie im Schutz eines Baums stehen. Jens hob das Gewehr an die Schulter.


      »Ich kann zwei Personen erkennen«, flüsterte er.


      Ohne ein weiteres Wort feuerte Michail zwei kurze Salven auf die Fenster ab, sprintete dann auf das Haus zu und schoss erneut.


      »Hinter mich«, rief Jens Sophie zu und schoss auf das Auto, bis die Hinterreifen vollkommen durchlöchert waren. Dann feuerte er auf das Haus, sodass die Fensterscheiben barsten und klirrend auf dem Boden zersplitterten.


      Durch die offen stehende Tür sprang Michail ins Haus, und sie konnten hören, wie er jemanden anbrüllte. Kurz darauf trat er aus dem Haus. Er schob zwei Männer vor sich her, zwang sie neben dem Auto auf die Knie und fesselte ihnen die Hände hinter dem Rücken.


      Sophie und Jens eilten zu ihm.


      »Durchsucht das Haus!«, rief Michail.


      Überall lagen Scherben. Links hinter der gläsernen Pförtnerloge befand sich eine Küche, aus der ihnen Essensgeruch entgegenschlug. Von dem angrenzenden Flur gingen vier einander gegenüberliegende Zimmer mit massiven Sicherheitstüren ab. Drei davon standen offen.


      Jens durchsuchte die Zimmer. Sie waren schallgedämmt, fensterlos und ausbruchsicher. In jedem Raum standen ein Bett, ein Tisch und ein Stuhl. Das waren Zellen, in denen Menschen gefangen gehalten wurden. Sophie zog an der Tür zu dem vierten Zimmer, doch sie war verschlossen.


      »Michail, die Schlüssel!«, rief sie.


      Nach einigen Augenblicken der Stille kam Michail ins Haus und reichte ihr einen Schlüssel. Sie steckte ihn ins Schloss, drehte ihn herum und öffnete die Tür.


      In einer Ecke des finsteren Raums kauerte ein Junge.


      Doch es war nicht Albert.


      Sophie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen zu schwanken beginnen.


      »Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, nein!« Dann brach sie schluchzend zusammen.


      Michail betrachtete sie, ging dann zu ihr und hob sie auf, während Jens dem Jungen aufhalf.


      Zu viert verließen sie das Pförtnerhaus.
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      Stockholm


      Tommy haderte mit sich. Also versuchte er, seine Zweifel im Gin zu ertränken, bis sie schließlich verflogen waren. Dann rief er das schlimmste Individuum an, das er kannte: Ove Ledin.


      »Wollen wir zu Mittag essen?«


      »Klar«, antwortete Ove.


      Anschließend ging Tommy in den Garten hinaus. Hinter dem Geräteschuppen kniete er sich hin und begann, den gefrorenen Boden mit einer kleinen Gartenschaufel zu bearbeiten. Es dauerte eine Weile, bis er sich zu der in dreißig Zentimetern Tiefe vergrabenen Keksdose vorgearbeitet hatte. Am Ende wühlte er mit den bloßen Händen in der Erde, dann konnte er die Dose aus dem Loch angeln. Mit den Fingernägeln lockerte er den Deckel, bis er sich löste und den Blick auf die Geldscheine freigab. Euro. Er mochte Euro, vor allem, wenn er sie im Kopf in Schwedische Kronen umrechnete und eine Null anhängen konnte. Tommy nahm die Rolle mit den zwanzigtausend Euro heraus und stopfte sie in seine Tasche.


      ————————


      Ove Ledin war ein großer breitschultriger Schwarzer mit athletischen Zügen. Als er im Restaurant auf Tommy zuging, lächelte er strahlend, seine Augen blitzten freundlich, doch sein Herz war kalt wie arktisches Eis.


      »Hallo, Mister Jansson.«


      Sie wählten einen Tisch. Ove setzte sich Tommy gegenüber und sah ihn unverwandt an. Offenbar wurden bei seinem Anblick Erinnerungen in Ove wach.


      »Tommy«, flüsterte er, dann schüttelte er den Kopf und schnappte sich die Speisekarte. »Gönnen wir uns ’ne Vorspeise?«


      »Die überspringen wir«, sagte Tommy.


      Ove blätterte eine Seite weiter.


      »Du siehst fertig aus, Tommy.«


      »Halt die Fresse«, murmelte Tommy und vertiefte sich in die Speisekarte.


      »Irgendwie bist du verändert. Sehr interessant!«


      »Was ist interessant?«, brummte Tommy.


      »Du… Bist du nicht immer ein ehrenwerter Bulle gewesen? Mit Rückgrat und dem Herz auf der Zunge?«


      Tommy antwortete nicht.


      »Aber jetzt wirkst du verändert. Liegt es an deiner Frau? Hab gehört, sie macht’s nicht mehr lange?«


      Tommy starrte weiterhin auf die Speisekarte. Doch Ove ließ nicht locker.


      »Nein, das ist es nicht«, fuhr er fort. »Wenn du trauern würdest, wärst du anders. Du würdest dich abkapseln und verrückt und hässlich werden. Hässlich bist du natürlich schon längst. Nein, da muss etwas anderes dahinterstecken, und ich glaub, dass ich es in wenigen Augenblicken erfahre.«


      Tommy hatte vergessen, wie diese Treffen abliefen. Dass Ove stets die Oberhand behielt


      Als ein übermäßig freundlicher junger Kellner an ihren Tisch trat, lächelte Ove ihn an und bestellte Hühnchen. Mit einem Nicken bedeutete Tommy, er wolle das Gleiche.


      »Und dann hätte ich gern noch ein Glas Mineralwasser, bitte«, sagte Ove übertrieben höflich.


      »Ich nehme ein Bier«, erklärte Tommy.


      Der Kellner machte eine Notiz und verschwand. Ove sah ihm nach, dann wandte er sich wieder Tommy zu.


      »Netter Bursche«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Bist du schwul? Nehmt ihr euch gleich ein Hotelzimmer?«, fragte Tommy mürrisch.


      »Nein, ich steh auf Frauen. Und du, Tommy? Magst du Jungs?«


      Tommy antwortete nicht.


      »Niemand wird dir böse sein. Gib’s ruhig zu, Jansson«, flüsterte Ove höhnisch.


      »Halt die Fresse!«


      Ove schnaubte. »Aber Tommy! Was ist los mit dir? Verträgst du keinen Spaß mehr? Bist du so sehr neben der Spur?«


      Der Kellner kehrte zurück, servierte Ove sein Mineralwasser und Tommy ein kühles, leicht beschlagenes Glas Bier.


      »Und dann noch ein Bier zur Mittagszeit? Bist du vollkommen verpeilt, Junge? Ich dachte, nur Homer Simpson und Christer Pettersson trinken am helllichten Tag. Du jetzt auch?«


      Ove lachte laut über sein Witzchen. Dieser Kerl nahm das Leben auf die leichte Schulter, dachte Tommy, und den Tod auch.


      Das erste Mal war Tommy Ove vor siebzehn Jahren begegnet, als er in einem Mordfall ermittelte und die ganze Zeit über wusste, dass Ove der Mörder war. Das wiederum wusste Ove, allerdings konnte Tommy ihm nichts nachweisen.


      »Was treibst du sonst, Ove?«


      »Nichts Besonderes.«


      »Das bedeutet im Klartext?«


      Ove dachte einen Moment nach.


      »Erwartest du darauf eine Antwort, Tommy?«


      »Bist du etwa zu den Guten übergewechselt? Oder hast du dich verliebt?«


      »Soll das ein Verhör werden?«


      Weder Ove noch Tommy lächelten.


      Der Kellner brachte das Huhn, und Ove verwickelte ihn in eine launige kleine Plauderei. Dann machte er sich über sein Essen her, während Tommy lustlos auf seinem Teller herumstocherte und sich lieber an das Bier hielt.


      »Jetzt schieß los«, sagte Ove mit vollem Mund.


      »Ich brauche dich auf Stand-by.«


      Ove hob eine fragende Augenbraue und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.


      »Auf Abruf, um einen Typen zu erledigen… eventuell auch eine Frau.«


      Unwillkürlich hielt Ove im Kauen inne, blickte Tommy einen Moment an und verzog dann das Gesicht zu einer theatralischen Schmerzensmiene.


      »Autsch, heiß! Jetzt hab ich mir die Fresse verbrannt!«


      »Jetzt lass den Scheiß. Was sagst du, Ove?«


      Ove aß schweigend weiter, und Tommy begriff, dass er auf Granit biss. Er zeigte dem Kellner an, dass er zahlen wollte.


      Als sie aus dem Restaurant traten, drängte Ove sich an ihm vorbei und flüsterte ihm zu: »Folg mir.«


      Sie gingen die Straße hinunter und in ein Parkhaus. Auf der untersten Ebene waren alle Parkplätze belegt. Ove steuerte auf einen AMG-getunten Mercedes zu, dessen Scheinwerfer aufleuchteten, als er den Wagen per Fernbedienung entriegelte. Dann drehte er sich blitzschnell um, und noch ehe Tommy sich versah, hatte Ove ihn am Unterarm gepackt und gegen einen Betonpfeiler gedrückt. Er hatte Tommys Arm so fest im Griff, dass er taub zu werden begann. Routiniert wechselte Ove den Griff, packte Tommy mit seiner großen linken Hand am Hals und presste ihn noch härter gegen den Pfeiler. Mit der rechten durchsuchte er Tommys Jacken- und Hosentaschen und fand neben einem ausgeschalteten Handy, einem Schlüsselbund, einer Geldbörse und einem Briefumschlag die Rolle mit den zwanzigtausend Euro. Er zog den Gummiring ab und blätterte prüfend mit dem Daumen durch das Bündel.


      Dann ließ Ove ihn los.


      »Okay«, sagte er. »Kurzer Risikocheck: keine Abhörgeräte, das Handy ausgeschaltet, außerdem das hier.« Ove wedelte mit dem Geldbündel. »Offenbar muss ich mir keine Sorgen machen. Ich verstehe.«


      »Was verstehst du?«


      »Das sind doch zwanzig Riesen, oder? Du kennst den Preis.« Ove gab Tommy das Handy, die Schlüssel und die Geldbörse zurück, den Briefumschlag und das Geld behielt er.


      Nachdem er die Sachen wieder eingesteckt hatte, rieb Tommy sich den Hals.


      »Ja, hast ihn wohl mal erwähnt. Zwanzig Riesen als Anzahlung, den Rest danach.«


      »Also schön, Tommy. Die Namen?«


      »Es geht um zwei Kollegen, Miles Ingmarsson und Antonia Miller. Die weiteren Informationen findest du in dem Umschlag.«


      Erneut wedelte Ove mit den Geldscheinen.


      »Das hier reicht aber bloß für einen.«


      »Vermutlich wird es auch bei einem bleiben«, entgegnete Tommy zögerlich.


      »Vermutlich?«


      »Ich muss erst die Lage sondieren und mir ein Bild von der Gesamtsituation machen.«


      »Und wann tust du das?«


      Tommy zuckte mit den Schultern.


      »Du wartest, bis du von mir ein Signal bekommst, dann erledigst du den Auftrag. So läuft das doch?«


      »Schlechter Deal«, sagte Ove.


      »Warum?«


      »Einen Bullen kaltzumachen ist ’ne heikle Sache. Das kostet extra.«


      »Wie viel?«


      Ove schenkte ihm ein breites Verkäuferlächeln.


      »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Ich schick dir ’ne Rechnung.«


      Tommy dachte nach, so hatte er sich das nicht vorgestellt. »Okay, abgemacht«, sagte er dennoch. »Aber du bleibst vorerst auf Stand-by, Ove. Keine voreiligen Schritte, kapiert?«


      »Aye, aye, Käpten!« Ove salutierte und brach dann in schallendes Gelächter aus. Dieser Mann kannte keine Grenzen. Und vielleicht lachte er auch genau darüber, während er zu seinem Auto ging.


      Reglos blieb Tommy Jansson stehen. Er war einsam und hatte Angst. Und er war im Begriff, etwas Unfassbares zu tun.


      


      Jetzt hieß er also Lars Vinge. Miles warf einen raschen Blick auf den Führerschein in seiner Hand: Lars Vinges Daten, sein Passbild.


      Er betrat die Bankfiliale und ging zu einem freien Tresen. Die Frau dahinter vermittelte denselben höflich-distanzierten Eindruck wie die Bank selbst.


      »Wenn Sie sich bitte ausweisen.« Sie streckte ihm die Hand hin.


      Miles reichte ihr den Führerschein, den sie, ohne genauer hinzusehen, in das rot blinkende Kartenlesegerät steckte. Als es nicht reagierte, wiederholte sie die Prozedur. Miles versuchte, seinen Fluchtinstinkt zu unterdrücken, und zeigte auf den Führerschein.


      »Er ist ein bisschen beschädigt, wie Sie sehen.«


      Sie musterte ihn. Über dem Strichcode hatte sich die Folie ein wenig abgelöst.


      »Dann ist er ungültig«, sagte sie mit nasaler Stimme.


      »Okay«, murmelte Miles.


      »Sie müssen einen neuen beantragen.«


      Miles nickte.


      »Oder haben Sie das bereits getan?«


      »Nein.«


      Sie gab Lars Vinges Geburtsdatum in den Computer ein und warf zwei flüchtige Blicke auf beide Seiten der Führerscheinkarte. Hinter Miles wurde die Warteschlange immer länger, und erneut meldete sich sein Fluchtinstinkt.


      »Sind Sie denn noch Kunde bei uns?«


      »Warum fragen Sie?«


      Sie sah auf den Bildschirm.


      »Die letzten Bewegungen auf Ihrem Konto liegen schon längere Zeit zurück.«


      »Ist das denn wichtig?«


      Sie hob den Blick.


      »Nein, natürlich nicht. Aber bei zwei Banken Konten zu haben ist nicht unbedingt ratsam. Sie sind noch bei einer anderen Bank Kunde, nicht wahr?«


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte er.


      »Nein, aber ich vereinbare Ihnen gerne einen Termin mit einem unserer kompetenten Kundenberater.«


      »Nein, danke. Das ist nicht nötig.«


      Sie reichte ihm ein Blatt Papier, und Miles warf einen flüchtigen Blick darauf. Dort stand die Nummer des Schließfachs.


      Er wurde zu einer Gittertür geführt und gebeten zu warten. Wenig später erschien ein Mann im Anzug, aber ohne Schlips.


      »Hallo«, sagte er mit ungewöhnlich hoher Stimme und hielt eine Karte an ein Lesegerät. Das Schloss der Gittertür klickte, und er zog die Tür auf.


      »Bitte sehr.«


      Er bedeutete Tommy, vorzugehen. Sie stiegen einige Treppenstufen hinab und gingen anschließend einen schmalen Korridor entlang. Als der Bankangestellte sich am Ende des Gangs an Miles vorbeidrängte, entschuldigte er sich mehrmals devot. Sie betraten einen Tresorraum, dessen dick gepanzerte Tür offen stand.


      »Null, acht, achtzehn«, las Miles von dem Zettel in seiner Hand ab.


      Der Bankangestellte ging zu dem entsprechenden Fach, steckte einen Schlüssel in eines der beiden Schlösser und drehte ihn herum. Dann stahl er sich mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen davon.


      In aller Eile schloss Miles das Fach mit seinem Schlüssel auf, zog eine lange, breite Plastikbox heraus, stellte sie auf einen leeren Tisch und nahm den Deckel ab.


      In der Box lag eine schwarze Sporttasche. Mehr nicht. Miles hob sie heraus und konnte fühlen, dass sie nicht leer war, entschied sich aber dafür, nicht hineinzusehen, sondern sich schnellstmöglich aus dem Staub machen, ehe jemand Verdacht schöpfen würde.


      Rasch schob er die Plastikbox zurück in das Schließfach, schloss ab, stieg die Treppe hinauf, drückte auf einen Schalter, der die Gittertür aufspringen ließ, durchquerte mit schnellen Schritten die Bank und trat in das grelle Licht der Wintersonne hinaus.


      Auf der anderen Straßenseite wartete Antonia im Wagen. Als sie Miles sah, startete sie prompt den Motor, fuhr aus der Parklücke und blieb auf der Straße stehen. Miles eilte zu ihr und reichte ihr die Tasche, die sie auf den Beifahrersitz legte. Neugier blitzte aus ihren Augen.


      »Was ist da drin?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Hinter ihnen hupte jemand und fuhr dann wild gestikulierend vorbei. Antonia zog ein zerknittertes Papier aus der Hosentasche.


      »Auf Roger Lindgren ist ein Postfach angemeldet. Eine Adresse habe ich nicht. Aber er wohnt zeitweise bei einer Frau in Vasastan.«


      Sie reichte ihm den Zettel, und Miles las die Adresse: Hagagatan.


      »Die hast du dir verdient«, sagte sie und legte den ersten Gang ein.


      »Wie bist du daran gekommen?«, fragte Miles.


      »Ich war in der Wäscherei«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Bis bald, Miles Ingmarsson.«


      Antonia startete den Wagen, zog die Fahrertür zu und fuhr davon. Miles blieb wie angewurzelt auf der Mittellinie stehen. Während aus beiden Richtungen Autos auf ihn zurauschten, betrachtete er den Zettel mit der Postfachnummer. Er würde auf sein Inneres hören, sein dunkles Inneres, das Rache üben wollte. Obwohl er wusste, dass Schlimmes geschehen konnte, wenn man die innere Dunkelheit freiließ.
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      München


      Sie waren denselben Weg gegangen, den sie gekommen waren, durch die Felder, zurück zu ihrem auf einem abgelegenen Schotterweg geparkten Wagen. Die ganze Zeit über hatte der Junge geschwiegen und sich geweigert, auf Sophies Fragen zu antworten.


      »Ich heiße Sophie«, sagte sie, als sie ins Auto stiegen. »Albert, nach dem ich dich gefragt habe, ist mein Sohn.«


      Sie meinte, in der Miene des Jungen eine Regung zu erkennen, trotzdem schwieg er weiter beharrlich.


      Nachdem sie in der Hotelgarage geparkt hatten, fuhren sie mit dem Aufzug hinauf. Michail stieg in der Lobby aus und schlenderte in Richtung Bar. Jens, Sophie und der Junge fuhren weiter und gingen in Jens’ Zimmer.


      Dort angekommen, nahm Sophie auf einem der beiden Betten Platz und bedeutete dem Jungen, sich ihr gegenüber auf das andere Bett zu setzen.


      Aus irgendeinem Grund sah der Junge Jens an, als würde er um dessen Erlaubnis bitten. Da Jens ihm aufmunternd zunickte, setzte er sich. Zum ersten Mal konnte Sophie ihn richtig betrachten.


      Er hatte sandfarbene Haut, markante Gesichtszüge, und die Farbe seiner Augen changierte im Licht. Sein Mund war… Moment…


      Sie beugte sich vor und sah den Jungen intensiv an. Der wandte verlegen den Kopf zur Seite.


      Dieses Profil…


      Obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte, zweifelte sie nicht eine Sekunde daran, wer dieser Junge war. In jedem seiner Züge erkannte sie Hector wieder.


      »Lothar?«, sagte sie vorsichtig.


      Erstaunt sah er sie an, und auch Jens, der sich ans Fenster gestellt hatte, drehte sich verwundert um.


      »Dein Name ist Lothar, nicht wahr?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


      Der Junge antwortete nicht.


      »Wie heißen deine Eltern?«


      Furcht trat in seinen Blick, und er schielte zu Jens hinüber, während Sophie sich weiter zu ihm vorbeugte.


      »Lothar, sprich mit mir, du musst keine Angst haben, wir wollen dir nichts Böses.«


      Der Junge sah zu Boden.


      »Meine Mutter ist tot«, sagte er schließlich.


      »Und dein Vater?«


      »Ich habe keinen Vater, hatte ich nie.«


      »Wie alt bist du?«


      Sechzehn, hatte Hector an jenem Tag gesagt, als sie mit dem Boot durch die Schären gefahren waren. Als hätte er ihr etwas schenken wollen, den größten Vertrauensbeweis, sein größtes Geheimnis. Ich habe einen Sohn, hatte er gesagt. Lothar Manuel Tiedemann. Er wohnt bei seiner Mutter in Berlin…


      »Siebzehn«, flüsterte der Junge.


      Sophie bemerkte, dass sie noch immer nach vorn gebeugt dasaß und ihn anstarrte.


      »Hast du Albert gesehen? Bitte sag es mir.«


      Er schien zu zögern, so, als hätte er bereits zu viel verraten.


      »Wer sind Sie?«


      »Alberts Mutter, das habe ich doch schon gesagt.«


      Lothar versuchte, in ihren Augen zu lesen.


      »Wie hieß Alberts Vater?«


      »David.«


      »Was ist mit ihm passiert?«


      »Er wurde schwer krank und starb.«


      »Welche Krankheit?«


      »Krebs. Lothar, bitte antworte mir.«


      Der Junge zögerte noch immer.


      »Ich habe mit Albert gesprochen«, sagte er schließlich.


      »Wo und wann?«


      »Vor ein paar Tagen, in dem Haus, in dem Sie mich gefunden haben.«


      Er blickte sie verstohlen an, und Sophie wartete darauf, dass er fortfuhr.


      »Er wurde im Zimmer neben mir festgehalten. Wir haben durch die Wand miteinander gesprochen.«


      »Hast du ihn gesehen? Seid ihr euch begegnet?«


      »Nein, gesehen habe ich ihn nie.«


      »Wie ging es ihm?«


      »Er war in Ordnung, glaube ich.«


      »Worüber habt ihr gesprochen? Was hat er gesagt?«


      »Dass sein Vater tot ist. Dass Sie Krankenschwester sind, und dass er eine Freundin hat, Anna. Dass er im Rollstuhl sitzt und in Stockholm wohnt… Dass Sie früher einen Hund hatten, einen hellen Labrador. An den Namen erinnere ich mich nicht.«


      Rainer, dachte Sophie.


      »Dass Sie in Schwierigkeiten stecken und er deshalb entführt wurde.«


      Sophie starrte auf den dicken dunkelblauen Teppichboden und versuchte, ihre Gefühle zu bändigen.


      »Was ist sonst passiert?«, fragte sie. »Was hat er gesagt, getan, wie klang er?«


      »Albert glaubt, dass Sie tot sind. Ich habe das auch gedacht. Dass diese Menschen dasselbe mit Ihnen gemacht hätten wie mit meiner Mutter?«


      Sie hob den Kopf.


      »Was ist mit deiner Mutter passiert?«


      »Sie wurde erschossen.«


      Es dauerte eine Weile, bis Sophie die Tragweite der Worte begriff. Der Junge sprach so ruhig, sein Tonfall klang so normal, als hätte er es selbst noch nicht realisiert.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie.


      »Weil ich dabei war.«


      Vor seinem inneren Auge flackerten die Bilder auf, und er versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen.


      »Das tut mir sehr leid, Lothar.«


      »Wer hat mich entführt?«, fragte er leise. »Wer hat meine Mutter getötet?«


      Auch wenn sie die Antwort auf seine Frage wusste, Sophie konnte sie den Jungen nicht wissen lassen. Sie musste an die Hankes denken, an ihre zwanghafte Grausamkeit. Ihre Gewalt war eine Sprache, die Sophie an ihre Machtlosigkeit erinnerte.


      Sie erhob sich und wandte sich Jens zu.


      »In ein paar Stunden fahren wir los.«


      Dann verließ sie das Zimmer, und hinter ihr fiel die Tür mit einem Klick ins Schloss.


      Jens nahm in einem Sessel Platz. Lothar blieb starr auf der Bettkante sitzen, die Hände auf den Knien.


      »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, flüsterte er.


      »Ruh dich ein bisschen aus«, sagte Jens. »Ich bleibe hier.«


      »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, wiederholte Lothar eindringlich.


      »Ich weiß nicht, wer du bist.«


      »Aber sie weiß es«, sagte Lothar und deutete mit einem Nicken zur Tür.


      Jens zuckte mit den Schultern


      »Ich bin nicht sie.«


      »Warum ist Albert entführt worden?«


      »Ruh dich jetzt aus, Lothar.«


      Lothar wollte widersprechen, doch Jens bedeutete ihm, still zu sein.


      »Nicht jetzt. Du bekommst deine Antworten, wenn es an der Zeit dafür ist. Erst einmal ruhst du dich aus.«


      Widerwillig ließ sich Lothar auf das Bett sinken, schob zwei Kissen unter den Kopf und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein.


      Bundesliga. Es war ein gutes Spiel mit hohem Tempo, cleveren Spielzügen und harten Schüssen.


      Und währenddessen schlief Lothar ein.


      Jens deckte ihn mit dem Bettüberwurf zu und schaltete den Fernseher aus. Dann setzte er sich wieder in den Sessel.


      Auch er hatte sie gesehen, Hector Guzmans Züge im Gesicht des Jungen.


      Von Müdigkeit übermannt, rieb er sich die Augen. Und schlief ein.


      Abrupt wurde er von einem Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Lothar hatte sich im Bett aufgerichtet und stieß einen angsterfüllten Schrei aus.
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      Villefranche-sur-Mer


      Hector Guzman schlug die Augen auf.


      Seine Pupillen verengten sich. Einige Augenblicke starrte er an die Decke, bis sein Blick klar war. Dann überkam ihn eine leise Panik, und er versuchte, aus dem Bett zu steigen. Seine Bewegungen waren schwach, und er musste gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfen. Er mühte sich ab, und mit einem Ruck fiel er aus dem Bett. Kraftlos blieb er am Boden liegen. Atmete schwer und stoßweise.


      Er wusste nicht, wo er war. Und er hatte Angst.


      In diesem Moment wurde Hector Guzman zum zweiten Mal geboren.
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      Stockholm


      Schwarz und unscheinbar lag die Sporttasche aus einer Nylon-Goretex-Mischung vor ihr auf dem Sofatisch.


      Antonia betrachtete die Tasche unverwandt, als wäre sie ein Heiligtum, das die Antworten auf alle Geheimnisse der Welt in sich barg, und womöglich tat sie das auch.


      Schließlich beugte sie sich vor, zog den Reißverschluss auf, warf einen Blick hinein und hob mit zitternden Händen den Inhalt heraus: eine zum Bersten gefüllte Plastikmappe, ein dicker schwerer Aktenordner, ein linierter Block und ein schwarzes Notizbuch.


      Um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte, fuhr sie mit der Hand durch die Tasche. Und tatsächlich stieß sie in einer Ecke auf einen kleinen Gegenstand aus Plastik und fischte ihn heraus.


      Ein USB-Stick.


      Wo sollte sie anfangen?


      Zuerst nahm sie das Notizbuch zur Hand, schlug es auf und blätterte darin. Die Seiten waren mit einer winzigen, vermutlich weiblichen Handschrift bedeckt. Wer der Urheber dieser mit Bleistift notierten, scheinbar unzusammenhängenden Gedankengänge war, konnte Antonia nicht feststellen. Sie schlug das Notizbuch zu und nahm sich den Block vor. Eine männliche, schludrige Handschrift, diese Aufzeichnungen waren noch unverständlicher. Dann öffnete Antonia den Aktenordner. Darin waren Informationen über Hector Guzman abgeheftet. Es ging um seine Geschäfte, unter anderem eine Schmuggelroute zwischen Paraguay und Rotterdam, um Kokainhandel, um Verbindungen zu anderen Syndikaten und seine weit zurückreichende Verbrecherkarriere. Ein wahrer Fundus an Beweismaterial. Erneut nahm Antonia das schwarze Notizbuch zur Hand, las die Aufzeichnungen gründlich durch und kam zu dem Schluss, dass es Gunilla Strandberg gehört haben musste. Jetzt fügte sich vor Antonias innerem Auge ein Bild zusammen, noch verschwommen, aber deutlich genug, um darauf zu schließen, dass Gunilla Strandberg bei einer ihrer Ermittlungen Geld unterschlagen hatte.


      Sie griff erneut nach dem Block, Lars Vinges Block, da war sie sich jetzt sicher. Über die letzte Seite hatte Vinge diagonal einen Namen gekritzelt: Tommy Jansson.


      Was zur Hölle hatte das alles zu bedeuten?


      Als sie versehentlich mit dem Ellbogen gegen die Plastikmappe stieß, verteilte sich deren Inhalt über den Boden: Computerausdrucke, handbeschriebene Zettel und jede Menge Fotos. Manche der Gesichter erkannte Antonia – Gunilla und Erik Strandberg, Anders Ask, die Polizisten, die im Trasten-Fall ermittelt hatten. Einige Bilder von Hector Guzman und Aron Geisler. Und zuunterst mehrere Bilder von einer Frau. Antonia nahm eines der Fotos auf, um es genauer zu betrachten. Die Frau stand vor einem Küchenfenster. Es war eine Nahaufnahme, mit einem Teleobjektiv fotografiert.


      Kein Zweifel. Das war die Krankenschwester. Sophie Brinkmann.
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      Villefranche-sur-Mer


      Während an der Zimmerdecke über ihm lautlos ein Ventilator rotierte, beobachtete Hector, wie die Frau, die an seinem Bett saß, behutsam seine Armbeuge abtupfte, in die sie soeben eine Injektion gesetzt hatte. Sie hieß Raimunda, sprach ihn auf Spanisch an und verhielt sich, als würde sie ihn kennen. Ihr Lachen verriet ein sonniges Gemüt.


      Hector versuchte, seine Lage zu erfassen. Er konnte nicht sprechen, brachte nicht einmal ein Flüstern zustande. Es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, und jede Bewegung war unendlich mühsam. Außerdem schien sein Gleichgewichtssinn gestört zu sein, er fühlte sich, als glitte er auf Wellen. Aber er spürte seinen Körper. Und er konnte sehen, auch wenn alles, was einige Meter entfernt war, verschwommen erschien und er seinen Blick nicht fokussieren konnte.


      Nachdem Raimunda ihm mithilfe eines Mannes vom Boden aufgeholfen und ihn wieder ins Bett gelegt hatte, war er von ihr gründlich untersucht worden. Dann hatte sie ihm einfache Fragen gestellt, sich nach seinem Namen, Verwandten und Freunden erkundigt, um sein Gedächtnis und die allgemeine geistige Verfassung zu testen. Aber da er nicht sprechen konnte, hatte er nur nicken oder den Kopf schütteln können.


      Während Raimunda ihm ein Pflaster auf den Arm klebte, vernahm er gedämpfte Stimmen und Schritte. Schließlich erschien Aron in der Tür.


      »Raimunda«, sagte er. »Lass uns bitte kurz allein.«


      Er setzte sich auf den Stuhl neben Hectors Bett.


      »Aron«, formten Hectors Lippen.


      »Hector.«


      Hector schluckte und versuchte, etwas zu sagen. Es ging nicht.


      Aron reichte ihm einen Block und einen Stift, doch Hector konnte sie nicht greifen, seine Muskeln wollten nicht gehorchen, so, als würde das Gehirn keine Signale senden.


      Aron half ihm, legte den Block auf die Bettdecke, steckte den Stift zwischen seine Finger und drückte sie zusammen. Dann lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück, denn er wusste, dass sein Chef die Dinge gern selbst erledigte.


      Unter Aufbringung all seiner Kraft versuchte Hector, den Arm zu heben. Aron beugte sich vor und kam ihm erneut zu Hilfe. Er setzte die Spitze des Stifts auf das Papier.


      Reglos saß Hector in halb aufrechter Position da, noch nicht einmal dazu in der Lage, ein paar Buchstaben auf ein Blatt Papier zu kritzeln. Aron war im Begriff, erneut einzugreifen, doch Hector schüttelte den Kopf. In ihm entfachte sich eine Wut, die er gegen die Würdelosigkeit richtete. Er konzentrierte sich, und schließlich brachte er einen Strich auf das Papier. Aron litt mit ihm. Dann noch ein Strich. Zwei Striche ohne Bedeutung.


      Geduldig wartete Aron. Ihm war klar, dass er Hector jetzt nicht unterbrechen durfte, weil es wichtig für ihn war, dies zu Ende zu bringen.


      Nach einigen bleiernen Minuten war es Hector gelungen, ein Wort zu schreiben.


      Was


      Kein Fragezeichen. Allein das Wort was.


      Die allumfassende Frage.


      »Wir sind in Villefranche«, begann Aron. »Die Frau, die gerade bei dir war, heißt Raimunda. Sie gehört zu der Gruppe von Ärzten und Krankenschwestern, die dein Vater vor einigen Jahren für Notfälle zusammengestellt hat.«


      Wie festgenagelt hing Hectors Blick an Arons.


      »Erinnerst du dich an Stockholm? Ans Trasten?«


      Hector dachte nach. Er nickte.


      »Weißt du noch, dass du mit Sophie nach Spanien geflohen bist?«


      Hector versuchte, seine Erinnerungen zu ordnen.


      »Dass ihr auf der Autobahn überfallen worden seid?«


      »Sophie«, formten Hectors Lippen stumm.


      »Später. Gleichzeitig haben die Hankes das Haus deines Vaters in Marbella überfallen. Du hast Sophie dorthin gelotst, dann bist du bewusstlos geworden, und die Ärzte haben sich gleich um dich gekümmert. Wir haben dich auf den Hof in den Bergen gebracht, und Raimunda hat dich versorgt.«


      Aron hielt inne, kratzte sich am Hinterkopf und sah Hector eindringlich an.


      »Adalberto hat es nicht geschafft, Hector. Dein Vater ist tot.«


      Von der Treppe waren hastige Schritte zu hören, bloße Kinderfüße, die auf den Boden patschten, und kurz darauf polterten zwei Jungen in Schlafanzügen in das Zimmer. Der Kleinere erschrak, als er Hector wach im Bett sitzen sah, und ergriff die Hand des Größeren.


      Verwirrt kniff Hector die Augen zusammen, doch als Angela das Zimmer betrat, ging ihm ein Licht auf, obwohl er sie jahrelang nicht gesehen hatte.


      »Bring Fabien und Andres hier raus«, sagte Aron.


      Angela legte ihre Hände auf die Schultern der Jungen, doch Fabien schüttelte sie ab.


      »Sind Sie jetzt wach?«, fragte er mit großen Augen.


      Hector nickte.


      »Sie haben lange geschlafen.«


      Angela schob die Jungen zur Tür.


      »Kommt jetzt. Onkel Hector muss sich ausruhen.«


      Ehe sie das Zimmer verließ, warf sie ihrem Schwager mit kalten Augen einen flüchtigen Blick zu.


      Aron erhob sich und schloss die Tür.


      »Eduardo?«, fragte Hector stumm.


      »Du hast im Koma gelegen, Hector. Fünf Monate lang«, sagte Aron ohne Umschweife.


      Hector blickte eine Weile zur Decke. Doch dann sah er Aron fordernd an.


      »Eduardo?«, formten seine Lippen erneut.


      »Er wurde vor ein paar Wochen in Biarritz ermordet.«


      Hector erstarrte, doch seine Miene zeigte keine Spur von Trauer.


      »Wir glauben, dass es die Hankes waren. Kurz danach sind Daphne und Thierry in ihrem Laden ermordet worden.«


      Um Hector nicht mit weiteren schlechten Neuigkeiten zu belasten, schnitt Aron das einzige positive Thema an, das er seinem Chef bieten konnte.


      »Carlos«, begann er, und Hectors Augen weiteten sich.


      »Nachdem er dich an die Hankes verraten hatte, ist er zu ihnen geflohen und hat ihr Schoßhündchen gespielt. Wir haben ihn aufgespürt und auf den Hof in den Bergen gebracht, oder besser gesagt, Sonya hat es getan. Ich habe ihn an dein Bett geführt. Er sollte sehen, was er getan hat.«


      Aron hielt inne, und Hector kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


      »Wo er jetzt ist? Da, wo er hingehört, er schmort in der Hölle.«


      Jetzt lächelte Hector. Dann runzelte er die Stirn und fragte stumm: »Sophie…?«


      »Ich habe sie an uns gebunden, weil ich nicht wusste, was in deinem Sinn wäre. Sie hat mit Leszek und mir zusammengearbeitet und uns geholfen. Aber dann hat Carlos, nun, er hat sie in München gesehen. Sie hat sich mit Ralph Hanke und Roland Gentz getroffen.«


      Hector hörte aufmerksam zu.


      »Carlos konnte nicht alles hören, aber er hat behauptet, dass sie Hanke Teile unserer Organisation angeboten hat. Daraufhin habe ich Leszek und Hasani sofort aus Stockholm abgezogen, und sie sind zusammen mit Angela und den Jungen hierhergekommen. Zur selben Zeit ist Ernst verschwunden. Sophie muss ihn verraten haben.«


      Erneut versuchte Hector, etwas auf den Block zu schreiben, und nach einigen Minuten war es ihm auch gelungen.


      Schaden?, las Aron.


      »Die Behörden haben deine Konten eingefroren und deine legalen Firmen enteignet, weil eine internationale Fahndung nach dir läuft. Alles andere reißen sich die Hankes mithilfe von Ernsts Insider-Wissen unter den Nagel. Momentan können wir nichts dagegen unternehmen, uns sind die Hände gebunden.«


      Erneut deutete Hector auf das niedergeschriebene Wort.


      »Wir haben alles verloren«, fasste Aron die Lage zusammen.


      Hector versuchte, die Nachricht zu verdauen, doch Aron war noch nicht fertig.


      »Da wäre noch eine Sache. Möglicherweise haben die Hankes eine weitere Person aufgespürt.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Lothar.«


      Fassungslos schüttelte Hector den Kopf.


      »Carlos meinte, sie hätten einen Jungen geschnappt, nach dem sie lange gesucht hatten. Ich habe es getestet und einen Einbruch bei Frankas und Lothars Adresse gemeldet. Die Polizei ist hingefahren und hat gemeldet, dass die Wohnung leer steht, keine Anzeichen für einen Einbruch. Aber Franka reagiert nicht auf meine Anrufe. Also habe ich jemanden nach Berlin geschickt, doch die beiden sind wie vom Erdboden verschluckt.«


      Hector versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


      »Wer außer seiner Mutter und uns weiß von Lothar?«, fragte Aron.


      Hectors Blick glitt an die Decke und folgte eine Weile den rotierenden Flügeln des Ventilators. Als er sich wieder Aron zuwandte und mit den Lippen einen Namen formte, sah Aron die Trauer in seinen Augen.


      »Sophie.«
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      Stockholm


      Tommys Meinung nach lag eines seiner größten Talente darin, wirklich jeden mit seiner Eloquenz um den Finger winkeln zu können. So auch den Filialleiter der Bank, bei der Lars Vinge ein Schließfach gehabt hatte.


      Er hatte sein Gegenüber dermaßen im Griff, dass der Mann ihm nach einem raschen Blick auf Tommys Ausweis ohne einen Durchsuchungsbefehl oder andere üblicherweise erforderliche Dokumente Einblick in die gesamte Kundendatenbank gewährte.


      Offenbar war Lars Vinges Schließfach erst am Vortag geöffnet worden. Tommy notierte die Uhrzeit und sichtete anschließend die entsprechenden Aufnahmen der Überwachungskameras.


      Da war er, von schräg oben gefilmt, wie er sich mit einer Bankangestellten unterhielt: dieser verdammte Miles Ingmarsson.


      ————————


      Miles Ingmarssons Wohnungstür war alt und morsch. Sie aufzubrechen würde weniger Zeit kosten, als sie mit einem Dietrich zu öffnen, überlegte Tommy, klemmte ein Brecheisen zwischen Tür und Rahmen und hebelte sie auf. Er trat in den Flur, zog die klapprige Tür hinter sich zu und lauschte. Aber er hörte nur ein vereinzeltes Knacken hier und dort. Flink wie ein Einbrecher durchkämmte er jedes Zimmer, durchwühlte jeden Winkel, alle Schränke und Kommoden und warf deren Inhalt auf den Boden.


      Schließlich stand er keuchend inmitten des Durcheinanders und sah sich um. Nicht das Geringste, worauf er aus gewesen war, hatte er gefunden.


      ————————


      Auf dem USB-Stick aus Lars Vinges Sporttasche waren Audiodateien abgespeichert. Antonia hörte sich die Tonaufnahmen mit ihrem Funkkopfhörer an. Es waren Alltagsgespräche zwischen Sophie Brinkmann und ihrem Sohn Albert und Telefonate – offenbar waren die beiden abgehört worden. Doch warum? Aber bis jetzt war nichts darunter gewesen, was ihr auf irgendeine Art auffällig vorgekommen wäre.


      Antonia sichtete noch einmal die Fotos, allesamt Nahaufnahmen von Sophie Brinkmann in verschiedenen Situationen.


      Warum war sie beschattet worden?


      Während sie weiterhin den Tonaufnahmen lauschte, versuchte Antonia, das Puzzle aus den über den Boden verstreuten Dokumenten zusammenzulegen.


      Plötzlich vernahm sie einen entfernten Laut und hob eine Kopfhörermuschel an. Jemand klingelte an der Tür.


      Als sie durch den Spion blickte, sah sie einen mitgenommen wirkenden, auf seine Schuhe starrenden Tommy Jansson im Hausflur stehen. Ruckartig beugte er sich vor, klingelte erneut und stierte in den Spion.


      Ängstlich trat Antonia einen Schritt zurück. Was machte Tommy Jansson hier? Doch in ihrem Inneren kannte sie die Antwort bereits.


      Auf Zehenspitzen entfernte sie sich von der Tür. Sollte sie ihm öffnen? Jedenfalls wollte sie ihn nicht hereinlassen. Gedanklich legte sie sich bereits Ausflüchte zurecht, da hörte sie ein leises, scharrendes Geräusch an der Tür – Tommy machte sich mit einem Dietrich am Schloss zu schaffen.


      Jetzt durfte sie keine Zeit verlieren. Sie flitzte ins Wohnzimmer, las die Fotografien, Aufzeichnungen und Dokumente vom Parkettboden auf und stopfte sie zurück in die Sporttasche, während Tommy das Schloss bearbeitete und an der Klinke rüttelte.


      Sie würde es nicht rechtzeitig schaffen, schoss es Antonia durch den Kopf, und panisch sammelte sie die restlichen Beweismittel zusammen. Als sie hörte, wie die Tür aufsprang und Tommy Jansson in ihre Wohnung trat, war sie für einen Augenblick wie gelähmt, doch sie fasste sich, griff nach der Sporttasche und ihrem Laptop und schlich aus dem Wohnzimmer, während Tommy sich mit stampfenden Schritten näherte.


      Für Überlegungen blieb keine Zeit, nur ein Versteck kam infrage. Antonia kroch unter ihr Bett und umklammerte die Tasche und den Laptop.


      Als Tommy in ihr Schlafzimmer stolperte, hielt Antonia den Atem an. Er blieb stehen. Was tat er da? Wartete er darauf, dass sie hervorgekrochen käme? Doch schließlich machte er kehrt und ging wieder auf den Flur hinaus.


      Polternd durchwühlte Tommy ihre Wohnung, kehrte schließlich ins Schlafzimmer zurück, riss ihre Kleider aus dem Schrank, durchsuchte methodisch jede Schublade, die Kommode am Fenster, den Nachttisch, dann zog er die Tagesdecke vom Bett und schleuderte sie zu Boden.


      Antonia rührte sich nicht, sie hielt die Luft an und existierte nicht.


      Und dann ging Tommy endlich.


      Nachdem sie das Klappen der Wohnungstür gehört hatte, lauschte sie noch eine Weile, aber er kam nicht zurück. Schließlich kroch Antonia unter dem Bett hervor, steckte den Laptop in die Sporttasche, lief durch das verwüstete Wohnzimmer in den Flur, schnappte sich ihre Jacke und die Handtasche, verließ die Wohnung und raste die Treppe hinab. Durch die Hintertür trat sie ins Freie. Sie warf ihr Handy in einen Mülleimer, ließ das Auto stehen und ging, die ganze Zeit begleitet von dem Gefühl, dass sie jeden Moment jemand packen könnte, mit schnellen Schritten die Straße hinunter.


      An der nächsten Kreuzung winkte sie ein Taxi heran, setzte sich auf den Rücksitz und gab dem Fahrer Ulfs Adresse in Sundbyberg.


      Ulf war nicht zu Hause. Antonia setzte sich im Hausflur auf die Treppe und wartete, die Sporttasche auf dem Schoß.


      ————————


      Tommy saß in seinem Dienstwagen. Auf dem Beifahrersitz lag ein Gesicht, das Gesicht einer Frau. In Antonia Millers Wohnzimmer hatte er unter einem Sessel eine Fotografie entdeckt, die er, hätte er sich nicht flach auf den Boden gelegt, beinahe übersehen hätte. Schon auf den ersten Blick hatte er sie erkannt. Mit einem Haufen anderer Bilder hatte das Foto in einer Sporttasche gelegen, die er Lars Vinge im Sommer am Mariatorget übergeben hatte. Darauf abgebildet war Sophie Brinkmann, die Krankenschwester, über die Gunilla an Hector Guzman heranzukommen versucht hatte.


      Plötzlich ergab alles einen Sinn: Lars Vinge musste das Material kopiert und in seinem Schließfach deponiert haben. Mithilfe eines gefälschten Ausweises hatte Miles Ingmarsson das Fach geöffnet und den Inhalt an Antonia Miller übergeben.


      ————————


      Als Tommy das Wohnzimmer seines Reihenhauses betrat, saß Vanessas Ethnologie studierender Ökofreund Mattias in Tommys Lieblingssessel und las. Aus der Küche war das Scheppern von Geschirr zu hören, vermutlich halfen Vanessa und Emelie ihrer Mutter mit dem Abendessen.


      Tommy blieb in der Türöffnung stehen, bis Mattias seine Anwesenheit bemerkte und aus seinem Buch aufsah.


      »Hallo.«


      Tommy nickte nur kurz, fast unmerklich.


      Mattias hielt das Taschenbuch hoch. »Hab ich im Bücherregal entdeckt.«


      Tommy kniff die Augen zusammen. Jean-Dominique Baubys Schmetterling und Taucherglocke. Es gehörte Monica.


      »Aha.«


      »Handelt von einem gelähmten Typen mit Locked-in-Syndrom.«


      Tommy starrte den Jungen an, wie er schief in seinem Sessel saß. Vermutlich litt er an Muskelschwäche und musste deshalb ständig seine Intelligenz unter Beweis stellen. Anspruchsvolle Bücher waren offenbar ein Teil dieser Masche.


      »Ist ziemlich interessant«, fügte Mattias hinzu und widmete sich wieder seiner Lektüre.


      »Warum hilfst du nicht in der Küche?«


      »Sie brauchen keine Hilfe, haben sie gesagt.«


      »Haben sie das?«


      Mattias nickte.


      »In diesem Wortlaut?«


      Mattias antwortete nicht.


      »Und da hast du es dir lieber in meinem Sessel gemütlich gemacht?«


      »Ähm, ja?«


      »Bist du nicht etwas zu jung für Despotenmanieren?«, fragte Tommy und verließ den Raum.


      Hinter sich hörte er Mattias schnauben.


      Oh la la, sang Tommy innerlich, um sich davon abzuhalten, dem Jungen den Hals umzudrehen.


      In der Küche umarmte er seine Töchter.


      »Hallo, Papa«, begrüßte ihn Vanessa.


      Die Umarmungen der beiden waren zurückhaltend. Ihr aufgesetztes Lächeln zeugte von einer Angst vor der Unberechenbarkeit ihres Vaters.


      Auch Monica rang sich ein Lächeln ab. Neben ihr stand ein Gestell mit Rädern, an dem eine Sauerstoffflasche hing. In der Hand hielt sie ein transparentes Gummimundstück, in das sie ab und zu hineinatmete.


      »Ist das neu?« Mehr brachte Tommy nicht heraus.


      Monica lächelte erneut.


      »Okay, schön«, sagte er und nahm eine Weinflasche aus dem Regal.


      ————————


      Wie üblich ließ die Qualität des Abendessens nichts zu wünschen übrig. Sie aßen und plauderten über belanglose Dinge. Doch Tommys Gedanken schweiften immer wieder zu Ingmarsson und Miller ab. Er trank in kleinen Schlucken, damit niemand merkte, wie viel Wein er in sich hineinkippte.


      Mattias begann einen Vortrag über Genderfragen, und Tommy hielt den Blick starr auf den Teller gerichtet. Er kaute und atmete flach durch die Nase, während Mattias’ Tirade über Machtstrukturen und die patriarchalische Gesellschaft seinen Blutdruck in die Höhe trieb.


      Tommy versuchte, an etwas anderes zu denken, abzuschalten, doch diese nasale Besserwisserstimme ätzte sich in sein Bewusstsein, bis er die Kontrolle verlor.


      »Du altkluger, kleiner Hosenscheißer«, brüllte er, sprang von seinem Stuhl auf, packte Mattias am Schopf und schlug den Kopf des Jungen mehrmals gegen die Tischplatte. Die Mädchen schrien entsetzt, und Monica bat ihn mit schleppender Stimme, sofort aufzuhören. Doch Tommy hörte nicht hin, er war wie im Rausch.


      Endlich ließ er von dem Jungen ab und sah Mattias an. Blut rann aus seiner Nase, die Haare standen ihm zu Berge, und sein bestürzter Blick schweifte suchend durch den Raum, wie um zu verstehen, was soeben passiert war.


      Die Mädchen schluchzten leise, und Monica starrte ihren Mann an. Tommy fiel auf, dass er noch immer lächelte, es war ein ehrliches Lächeln, es kam aus seinem tiefsten Inneren.


      In diesem Moment vibrierte sein Handy. Er fischte es aus der Hosentasche.


      »Saved by the bell«, meldete er sich fröhlich. Seine Familie blickte ihn entgeistert an.


      Er verließ die Küche. »Ja?«, sagte er. Die Verbindung war schlecht. »Hallo?«


      »Tommy?«, fragte eine helle Männerstimme.


      »Ja?«


      »Roger Lindgren hier. Dein Kumpel Miles Ingmarsson ist bei mir zu Hause.«


      Eilig ging Tommy ins Arbeitszimmer und wählte Ove Ledins Nummer.


      ————————


      Die erste Runde war ein totaler Reinfall gewesen. Miles lag am Boden, während Roger Lindgren gegen sein Gesicht trat, als würde es sich um einen Fußball handeln.


      Dabei hatte Miles sich gründlich vorbereitet und alles bis ins letzte Detail durchgeplant. Er hatte das Haus in der Hagagatan betreten, war die Treppe hinaufgestiegen, hatte an der Tür geklingelt, Roger Lindgren zurück in die Wohnung gestoßen und ihm ein paar Schläge verpasst. Von diesem Überraschungsmoment hatte er sich einen Vorteil versprochen und geglaubt, er könnte Lindgren zu Boden ringen und erledigen, wofür er gekommen war.


      Aber Lindgren war nicht überrascht gewesen. Das hatte Miles in dem Moment begriffen, als Lindgren die Tür öffnete. Zwar war er nicht in bester Verfassung. Sein Lächeln war angespannt, kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, und sein Blick flackerte wild – ganz offenbar war Lindgren völlig zugedröhnt. Aber überrascht war er nicht die Spur.


      »Heißt du Miles Ingmarsson?«, fragte er.


      Seine Stimme war so hell wie die eines pubertierenden Mädchens.


      »Woher zum Teufel weißt du…«


      In Lindgrens Augen blitzte ein zufriedener Zorn auf. Dann ließ er Miles mit ein paar wuchtigen Faustschlägen zu Boden sinken.


      Gegen Lindgren hatte er keine Chance. Die harten und schonungslosen Tritte wollten kein Ende nehmen, und Miles spürte, dass er im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren. Aus seiner Nase rann Blut, sein Adrenalinpegel kämpfte gegen die Schmerzen an, konnte sie aber nie ganz einholen, und Miles begriff, dass er hier, auf diesem Fußboden, sterben würde.


      Gerade als er merkte, dass er in die Bewusstlosigkeit abglitt, ließ Roger Lindgren von ihm ab. Von den Schmerzen benebelt nahm Miles aus dem Augenwinkel wahr, wie Roger sich auf ihn setzte, sein Handy aus der Jeans zog und eine Nummer wählte.


      »Roger Lindgren hier. Dein Kumpel Miles Ingmarsson ist bei mir zu Hause.«


      Es dauerte eine Weile, bis Miles seinen Fehler einsah. Als er in die Wohnung gestürmt war, hatte er keine Wut empfunden, nicht einmal ansatzweise. Er hatte nervös und vorausschauend gehandelt, aber die wichtigste Waffe hatte er vergessen – den Zorn. Und deshalb lag er nun wehrlos am Boden.


      Sanna… Ihre flehentliche Stimme auf seiner Mailbox… ihr misshandeltes Gesicht im Krankenhausbett… ihre ehrliche, anmutige Art. Wegen ihr war er hier.


      Er blickte zu Roger Lindgrens hässlicher, von Drogen aufgedunsener Fratze hoch.


      Im nächsten Moment bekam er mit der linken Hand Lindgrens Haar zu greifen, packte fest zu, mobilisierte all seine Kräfte und verpasste ihm mit der rechten, aus der Schulter heraus, einen wuchtigen Schlag.


      Er traf Lindgren unter dem Auge, und Miles spürte, wie ein Knochen brach. Um den Bruch zu besiegeln, schickte er zwei weitere Schläge hinterher.


      Lindgren kippte zur Seite, Miles rollte sich unter ihm hervor und setzte sich auf ihn. Wie verrückt prügelte er auf ihn ein. Packte seinen Kopf und donnerte ihn mit aller Kraft auf das Parkett, während Lindgren verzweifelt versuchte loszukommen, sich wand und um sich schlug.


      Schließlich war Lindgren erledigt, so schnell würde er nicht mehr aufstehen. Aber noch durfte er nicht krepieren, denn Miles war noch nicht fertig mit ihm.


      Er brauchte kaltes Wasser.


      Nachdem er Lindgren die Hände gefesselt hatte, richtete Miles sich auf und ging den Flur hinunter zu einer geschlossenen Tür, hinter der er die Küche vermutete. Als er sie öffnete, stand er vor einer Plastikplane. Er schob sie beiseite, und sofort blendete ihn ein grelles bläuliches Licht, als stünde er vor der Himmelspforte. Aber das hier was keineswegs die Himmelspforte – es war ein Labor, eine Drogenküche.


      Als Miles eintrat, schlug ihm ein beißender Geruch entgegen. Die Fenster waren mit schwarzen Müllsäcken verdunkelt, das starke Licht kam von UV-Strahlern, die über einem ausgezogenen Küchentisch montiert waren. Darauf standen Kochplatten, Töpfe, wärmebeständige Glasflaschen, Bunsenbrenner und diverse Chemikalien. Außerdem Enteisungsspray, aufgebrochene Gaskartuschen für Allergiker, Baumwolle, Kaffeefilter, Spülhandschuhe und Streichhölzer. Und in der Mitte ein Häufchen reines weißes Pulver.


      Miles betrachtete das Stillleben.


      Das war noch viel besser als kaltes Wasser!


      Er nahm einen Löffel aus einem Schubfach, füllte ein wenig Amphetamin in ein transparentes Plastiktütchen und verließ die Küche.


      Noch immer lag Lindgren rücklings und mit gefesselten Händen am Boden. Er blickte Miles mit seinen geschwollenen Augen an.


      »Was ist hier los?«, fragte er schleppend. Es klang, als hätte er eine Hasenscharte, die Stimme kam aus Nase und Gaumen zugleich.


      Doch als Roger das Tütchen sah, musste Miles nicht mehr antworteten. Roger begriff augenblicklich, was passieren würde, und echte Panik schwang in seiner Stimme, als er rief: »Mach keinen Scheiß! Das Zeug ist noch nicht gestreckt!«


      Miles setzte sich auf Lindgrens Brust und schüttete ihm einen Teil des Pulvers in den Rachen. Lindgren hustete, versuchte, es auszuspucken, doch Miles presste ihm eine Hand auf den Mund. Seelenruhig wartete er ab, bis Lindgrens Schluckreflex einsetzte. Die Angst in seinen weit aufgerissenen Augen war unverkennbar. Hochdosiertes Amphetamin, auf Lindgren wartete der ultimative Höllentrip!


      Als die Droge zu wirken begann, pumpte das Herz auf Hochtouren. Miles sah mit an, wie Lindgren innerlich kochte, spuckte und sich vor Schmerzen und Angst hin und her wälzte, als würde er sich jeden Moment in Hulk verwandeln.


      Weiter auf diese jämmerliche Kreatur einzuschlagen wäre vergeudete Energie. Also beugte sich Miles nur zu ihm hinab und flüsterte »Sanna« in sein blutüberströmtes Ohr. Dann sah er in aller Ruhe dabei zu, wie Roger Lindgren starb, womöglich an einem Herzinfarkt.


      Als er tot war, öffnete Miles seinen Hosenstall und pinkelte auf die Leiche. Ein würdiger Abschluss. Während er seine Blase entleerte, hörte er plötzlich ein Geräusch hinter sich. Erschrocken blickte er über die Schulter. Hinter ihm stand Tommy Jansson, begleitet von einem weiteren Mann.


      »Hallo, Ingmarsson.«


      Rasch schloss er den Reißverschluss an seiner Hose. »Hallo, Tommy«, sagte er und strich dann aus einem unerfindlichen Grund die Hosenbeine glatt.


      Sein Gesicht, die Haare, die Hände und die Arme, alles war blutüberströmt. Er war ein Schlachter, der soeben auf eine Leichte gepisst hatte.


      »Miles Ingmarsson«, sagte Tommy leise. »Hätte nicht gedacht, dass du das draufhast.«


      Miles schwieg. Er war unsicher, was da auf ihn zukommen würde.


      »Scheint, als wäre es hier heiß hergegangen.«


      »Wie man’s nimmt«, erwiderte Miles und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


      »Wie man’s nimmt?« Tommy lachte künstlich. »Ich finde, es sieht ganz so aus. Oder was meinst du, Ove?«


      Ove blickte auf Roger Lindgrens reglosen Körper.


      »Keine Frage, hier war ordentlich was los.«


      Tommy kratzte sich am Kinn. »Ist er noch am Leben?«, fragte er und beugte sich über den am Boden liegenden Körper.


      Miles räusperte sich. »Nein, ich denke, er ist tot.«


      »Und was zum Teufel ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Ove und blickte mit großen Augen auf Miles’ rechte Hand.


      Miles musterte sie. Zeige- und Mittelfingerknöchel waren zerschmettert, und am Handrücken stachen zwei Fingerknochen wie Zeltstangen aus der Haut.


      »Keine Ahnung.«


      »Verdammt, die ist ruiniert«, feixte Ove.


      »Eines will ich dir sagen, Miles Ingmarsson. In dieser kurzen Zeit hast du dir bereits meinen vollen Respekt verdient. Ich bin Ove, Ove Ledin.«


      Miles begriff nicht, was der Kerl von ihm wollte.


      »Was machst du hier, Miles?«, fragte Tommy.


      »Was machst du hier, Tommy?«


      Wortlos starrten sie einander an.


      »Was hast du aus Lars Vinges Schließfach geholt?«, brach Tommy schließlich das Schweigen.


      »Nichts«, log Miles.


      Tommy nickte leicht, als würde er die Lüge glauben.


      »Und was, verflucht, hast du hier veranstaltet?« Tommy ließ den Blick durch den Flur gleiten »Warum hast du das arme Schwein zu Tode geprügelt?«


      »Es war nötig«, sagte Miles und zuckte mit den Schultern.


      »Und warum, bitte schön?«


      »Weil etwas passiert ist.«


      »Wie bitte?«


      »Weil etwas passiert ist… eine persönliche Angelegenheit. Ich bin der Liebe begegnet«, murmelte Miles.


      Tommy deutete auf Lindgrens Leiche. »Aber der hat dann alles kaputtgemacht?«


      Miles stand mit hängenden Armen da und stierte vor sich hin. Tommy fuhr sich über die Bartstoppeln.


      »Du hast also einen Mord begangen. Könnte man das so ausdrücken?«


      Erneut zuckte Miles mit den Schultern.


      »Schon möglich.«


      »Schon möglich?« Tommys Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Was soll es denn sonst sein?«


      Ove entdeckte das Plastiktütchen am Boden, in dem ein Rest von dem Speed verblieben war, tippte den Finger in das Pulver und kostete. Dann wandte er sich Tommy zu. »Was zum Teufel treibst du da?«


      »Wenn wir Ingmarsson für diesen Mord drankriegen, reicht das doch, oder? Das treibe ich gerade.«


      Ove kicherte und richtete sich mit dem Amphetamintütchen in der Hand auf.


      »Was soll denn die Scheißidee, Jansson? Der Typ ist ein Bulle. Im Kittchen wird er so lange rumjammern, bis ihn jemand freilässt.«


      »Ich versuche bloß, verschiedene Optionen durchzuspielen.«


      »Verschiedene Optionen?«, wiederholte Ove höhnisch. »Du spielst keine Möglichkeiten durch, du ziehst den Schwanz ein. Hast wohl nicht genug Mumm, um das Ding durchzuziehen? Andere Optionen gibt es nicht, Jansson!«


      Ove machte ein paar Schritte auf Tommy zu.


      »Was weißt du schon darüber, was ich…«


      Tommy brachte den Satz nicht zu Ende, denn Ove verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


      Verblüfft starrte Tommy ihn an.


      Währenddessen suchte Miles nach einer Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen. Doch die beiden Männer versperrten ihm den Fluchtweg zur Tür. Und aus einem der Fenster zu springen schied angesichts der Tatsache, dass die Wohnung im dritten Stock lag, ebenfalls aus.


      »Hier, Tommy. Probier mal«, sagte Ove mit lockender Stimme und wedelte mit dem Amphetamintütchen.


      »Was ist das?«


      »Speed. Scheint ein astreines Stöffchen zu sein. Wird dich ein bisschen auflockern.«


      In Tommy stieg die Wut auf.


      »Sagt derjenige, der sich über ein Bier zum Mittagessen echauffiert?«


      »Genau. Nimm ein bisschen und benimm dich nicht wie ein kleines Mädchen.«


      Ove schüttete eine kleine Prise des restlichen Pulvers auf seinen Zeigefinger und hielt ihn unter Tommys Nase.


      »Du zuerst«, zischte Tommy.


      Ohne zu zögern schnupfte Ove das Pulver, tupfte seinen Finger erneut in das Tütchen und streckte ihn Tommy entgegen. Der atmete den Stoff durch die Nase ein und verzog angewidert das Gesicht.


      »Schmeckt wie Medizin«, sagte er und rieb sich die juckende Nase.


      »Du triffst den Nagel auf den Kopf, Tommy. Und jetzt unternehmen wir mit dem lieben Miles einen Ausflug.«


      ————————


      Mit beiden Händen das Lenkrad umklammernd, starrte Tommy geradeaus, während das Amphetamin durch sein Blut pumpte. Im Radio lief »Fantasy« von Earth, Wind & Fire, und Ove stimmte mit seiner Falsettstimme ein… Take a ride in the sky… Er traf jeden Ton, Ove konnte singen. Miles lag mit gefesselten Händen auf der Rückbank.


      Sie fuhren aus der Stadt hinaus, über die Landstraße, bis Tommy nach einer halben Stunde anhielt.


      Ove zerrte Miles aus dem Auto und schob ihn in der Dunkelheit vor sich her, bis sie an einen See gelangten.


      Vor Miles ersteckte sich ein schwarzes, schier unendliches Gewässer, auf dem dünne Eisschollen trieben.


      »Auf den Boden«, flüsterte Ove.


      »Ich will nicht«, entgegnete Miles bestimmt.


      »Du musst keine Angst haben«, Oves Stimme war ganz nah an seinem Ohr.


      »Ich will nicht«, wiederholte Miles und klang dabei wie ein ängstliches Kind. »Tommy?«, krächzte er kläglich.


      Er erhielt keine Antwort. War Tommy nicht hinter ihm?


      Da traf ihn ein heftiger Tritt in die Kniekehle, und er sackte vor Schmerzen zusammen. Ein harter Stoß und ein Faustschlag gegen die Schläfe folgten. Jetzt lag Miles endgültig am Boden. Ove packte ihn an den Armen und zerrte ihn bis zur Uferlinie. Miles’ Blick wanderte zum Himmel, wo er Sterne, vielleicht sogar Galaxien sah.


      Dann dreht Ove ihn auf den Bauch und tauchte seinen Kopf kraftvoll in das eiskalte Wasser. Wild um sich strampelnd versuchte Miles sich aus Oves festem Griff zu befreien, doch seine Anstrengungen waren vergebens.


      Durch die Wasseroberfläche hörte er dumpf, wie Ove etwas rief, und im nächsten Moment spürte er, wie Tommy ihn an den Beinen griff und sich auf ihn setzte. Es gab keinen Ausweg mehr, er saß fest und war daran, zu ersticken.


      Miles hörte ein Pfeifen in den Ohren, spürte ein Brennen im Hals und einen Druck hinter den Augen. Er fühlte, wie seine Haut glühend heiß wurde, und spürte seinen rasenden Herzschlag.


      Als das letzte bisschen Luft aus seinen Lungen entwichen war, bohrte sich ein unerträglicher Schmerz in seinen Körper.


      Jetzt würde er also sterben. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


      Doch gerade als Miles begriff, dass sein Leben ein Ende nehmen würde, auf der Gratlinie zwischen dem unbedeutenden Dasein und der großen, finsteren Ewigkeit, trat etwas in sein Bewusstsein. Etwas, das unabhängig von Dimension, Form oder Struktur existierte und dennoch in höchstem Maße wirklich war. Eine stumme Stimme, ein Geist, unsichtbare Hände, die ihn hielten und beruhigten.


      Was auch immer das war, es offenbarte sich Miles als eine Alternative. Jene Alternative, derer er sich nie bedient hatte. Vielmehr hatte er sie verpönt und für den Weg der Schwachen, der Einsamen, der Dummen gehalten, eine bloße Illusion…


      Miles spürte, wie Tommy ihm die Handschellen abnahm und er zu schweben begann, wie Ove sein Haar losließ und er ins Wasser gestoßen wurde und sachte nach unten sank.
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      Norddeutschland


      Während Jens den Wagen tankte, vertraten Sophie und Lothar sich die Beine am Rand der Tankstelle. In der Dunkelheit rauschte der Verkehr neben ihnen über die Autobahn.


      Lothar zitterte vor Kälte und schlang sich die Arme um den Leib.


      »Frierst du?«, fragte Sophie.


      Erst antwortete er nicht, dann murmelte er ein leises Ja. Als Sophie ihren Arm um ihn legte, ließ ihn die Berührung zunächst erstarren, doch allmählich entspannte er sich, bis die Tränen kamen. Sie spürte, wie sein Körper bebte, und hielt den Jungen fest in den Armen, während er sich an ihrer Schulter ausweinte.


      Jens blickte zu ihnen hinüber, und sie nickte ihm zu.


      Schließlich löste sich Lothar aus ihrer Umarmung und ging ein Stück von ihr weg, um allein zu sein.


      Sophie sah ihm nach.


      Da klingelte ihr Handy. Sie blickte auf das Display, eine unterdrückte Nummer.


      »Ja?«, meldete sie sich.


      »Haben Sie und Ihre Freunde uns einen Besuch abgestattet?« Die Stimme von Roland Gentz klang glasklar.


      »Wo ist Albert?«


      »Albert ist bei uns.«


      »Wo ist Albert?«, wiederholte sie.


      »Sie wissen, wen Sie mitgenommen haben, Sophie?«


      Sie wandte sich um und sah Lothar auf einer Bank am Rand der Tankstelle sitzen.


      »Ja.«


      »Wir werden einen Austausch in die Wege leiten.«


      »Das muss sofort passieren«, sagte sie mit fester Stimme, um ihre Verzweiflung zu verbergen.


      »Nehmen Sie Kontakt zu Aron auf«, erklärte Gentz. »Sagen Sie ihm, dass Sie Hectors Sohn haben und ihn übergeben wollen. Sie sollen uns dafür Hector liefern, er ist derjenige, den wir haben wollen. Wenn es Ihnen gelingt, sie dazu zu bringen, lassen wir Albert frei.«


      »Waren Sie dort?«


      »Wo?«


      »Auf dem Hof, als kamen. Ist Albert dort gewesen?«


      »Nein.« Damit beendete er das Gespräch.


      Mit dem Telefon in der Hand stand sie da und starrte vor sich hin.


      Jens ließ den Motor an.


      Michail trat aus der Tankstelle.


      Lothar erhob sich von der Bank und ging zum Wagen.
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      Stockholm


      Antonia und Ulf lagen in einer fremden Wohnung auf zwei übereinandergestapelten Matratzen unter einer Decke. Nachdem sie ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, hatten sie Ulfs Wohnung verlassen, um sich zwei Etagen höher in der Wohnung eines verreisten Nachbarn einzuquartieren, für den Ulf einige Wochen die Blumen goss.


      Obwohl Ulf gefasst schien, konnte sie ihm eine gewisse Anspannung anmerken. Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn eng umschlungen


      »Ich habe Angst.«


      Ulf streichelte ihre Hand, die auf seiner Brust lag.


      »Ich bin ja bei dir«, sagte er.


      »Hast du Angst?«


      Er überlegte. »Nein, ich glaube nicht«, entgegnete er in seinem melodiösen Dalarna-Dialekt.


      »Was fühlst du?«


      »Wut… und Zorn«, antwortete er.


      Wäre es möglich gewesen, hätte sie sich noch näher an ihn herangeschmiegt.


      »Ich mag dich, Ulf.«


      »Ich mag dich auch, Antonia.«


      Trotz der gewöhnungsbedürftigen Wohnungseinrichtung des Nachbarn und der geschmacklosen Bilder mit weinenden Clowns, in den Sonnenuntergang springenden Delfinen und Obstschalenstillleben fühlte sich Antonia warm und geborgen.


      »Was werden wir danach tun?«, fragte sie.


      »Danach?«


      »Wenn das alles vorbei ist und wir das Richtige getan haben. Wenn Tommy im Gefängnis sitzt und wir wieder frei sind?«


      »Dann ziehen wir zurück in meine Wohnung.«


      »Ich meine es ernst.«


      Ulf überlegte einen Moment.


      »Dann nehme ich dich mit in mein Sommerhäuschen. Wir werden im Wald jagen gehen, gemeinsam kochen und an unterschiedlichen Orten miteinander schlafen… Möchtest du das?«


      »Ja, das möchte ich«, antwortete Antonia.


      ————————


      Wie schwerelos trieb Miles unter Wasser, und sein Bewusstsein flackerte wie eine schwache Flamme, der letzte Funken Leben in seinem erschlafften Körper.


      Da stieß er gegen etwas Hartes, Senkrechtes, eine Kette, an der er in seinem schwerelosen Zustand hängen blieb.


      Mit einem Mal wurde die Flamme in ihm von Sauerstoff genährt und loderte ein wenig auf, gerade genug, um Blut in seine Arme fließen zu lassen. Und mit diesem Funken neu gewonnener Kraft gab er sich einen Ruck, packte die Kette und hangelte sich daran hoch. Wie in Zeitlupe glitt er durch das trübe Wasser nach oben. Die Anstrengung zehrte an seinen schwachen Lebenskräften, aber er hielt durch.


      Endlich brach er durch die Wasseroberfläche, klammerte sich an die Kette, an deren Ende eine große weiße Boje schwamm.


      Doch obwohl er nun von der kühlen Winterabendluft umgeben war, wollten seine Lungen keinen Sauerstoff aufnehmen. Er hatte einen Blutgeschmack im Mund, ein dumpfes Klopfen in den Ohren, und ein unerträglicher Schmerz bohrte sich durch seinen Körper.


      Als er Wasser zu spucken begann, hatte er das Gefühl, als stülpten sich seine Organe um. Er hustete Brackwasser, bis nichts mehr kam.


      Und plötzlich konnte er die Lungen wieder mit Luft füllen, und allmählich kehrte das Leben in Miles Ingmarssons Körper zurück. Er klammerte sich an die Boje, bis er hörte, wie Tommy Janssons Auto angelassen wurde und davonfuhr. Dann schwamm er an Land.


      Triefnass stand er am Ufer, mit dem Rücken zum See, festem Boden unter den Füßen, Luft in den Lungen, und spürte das Leben durch seinen Körper pulsieren.
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      Jütland


      Das kleine, ungefähr hundertfünfzig Jahre alte Fachwerkhaus mit Reetdach und hellblau lackierten Fensterrahmen lag abgelegen in einem Hain kahler Bäume.


      Aus einem Astloch fischte Jens den Schlüssel, schloss die Tür auf, und nach einer kurzen Führung durch das Haus quartierten sie sich in den Schlafzimmern im Obergeschoss ein. Anschließend bedeutete er Michail, ihm zu folgen, und gemeinsam stiegen die beiden Männer die Treppe hinab und betraten eine Bibliothek, die eine beachtliche Sammlung an antiquarischen Büchern beherbergte. Zwischen den Kirschholzregalen an der Wand hingen übereinander drei Gewehre. Jens schloss den Waffenhalter auf, hob vorsichtig ein Gewehr nach dem anderen heraus und reichte sie Michail. Eine Winchester .22 mit Unterhebelrepetierer, eine alte Flinte der spanischen Marke AYA sowie ein M1 Garand.


      Michail betrachtete das M1-Gewehr und wog es leise lächelnd in den Händen. Es war eine Halbautomatik aus dem Zweiten Weltkrieg, mit Holzschaft, fünf Kilo schwer und einen Meter lang. Die Patronenzufuhr erfolgte aus einem Magazinkasten, der den leeren Ladestreifen nach dem letzten Schuss mit einem Pling auswarf.


      »Wo hat dein Großvater die her?«, fragte Michail.


      »Keine Ahnung.«


      Aus einer Schublade holte Jens Munitionsschachteln und gab Michail ein paar davon.


      »Das M1 kommt ins Obergeschoss, die Doppelbüchse in die Küche, die Winchester ins Wohnzimmer.«


      Mit dem M1-Gewehr und der Munition in der Hand ging Michail wieder nach oben. Als er an dem Zimmer, das Lothar bezogen hatte, vorbeikam, zögerte er einen Augenblick, dann klopfte er mit dem Fuß kurz an die Tür, trat ein und hielt Lothar die Waffe hin.


      »Weißt du, wie man die lädt?«


      »Nein.«


      Michail legte die Munitionsschachteln aufs Bett, setzte sich und musterte Lothar eindringlich.


      »Alles okay mit dir?«


      Lothar nickte.


      »Gut, dann zeige ich dir, wie es geht.«


      Michail legte ein paar Patronen und Ladestreifen auf den Bettüberwurf.


      »Du drückst die Patronen hier hinein«, erklärte er und zeigte es ihm. Lothar richtete sich auf, und schweigend füllten sie die Ladestreifen mit Patronen.


      »Gut gemacht«, bemerkte Michail, als sie fertig waren.


      »Danke«, antwortete Lothar höflich.


      »Du schaffst das schon«, sagte Michail. »Die Zeit ist dein Freund.«


      Lothar blickte Michail an. »Danke«, sagte er noch einmal.


      Michail erhob sich und verließ das Zimmer.


      ————————


      In dem offenen Kamin im Wohnzimmer waren bereits Holzscheite aufgeschichtet, und Jens brachte ein knisterndes Feuer in Gang, von dem er sich wärmen ließ.


      Lothar erschien im Türrahmen. »Kann ich reinkommen?«, fragte er. Jens nickte.


      Der Junge schlenderte durch das Zimmer und blieb vor einem Sideboard stehen. Er betrachtete die eingerahmten Fotografien, die darauf standen.


      »Meine Großeltern haben ihr ganzes Leben hier verbracht«, begann Jens zu erzählen. »Großmutter ist vor ein paar Monaten gestorben. Als ich klein war, habe ich sie fast jeden Sommer hier besucht. Nach ihrem Tod wurde das Haus an die Kinder vererbt und sollte verkauft werden.«


      Jens legte zwei Holzscheite nach. Dann machte er es sich in einem Sessel bequem.


      »Ich wollte das Haus nicht verlieren, also habe ich es meiner Mutter und ihren Geschwistern abgekauft. Ob das gut oder schlecht war, weiß ich noch nicht.«


      Lothar betrachtete das Bild in seiner Hand. Es war in den Sechzigerjahren aufgenommen worden und zeigte Jens’ Großeltern Vibeke und Esben, wie sie festlich gekleidet in die Kamera lächelten.


      »Warum?«, fragte Lothar.


      »Wegen der Erinnerungen. Jetzt, wo mir das Haus gehört, verschwimmen sie. Ich hatte das genaue Gegenteil gehofft.«


      Jens stand auf und betrachtete das Bild in Lothars Händen. Dann gab er ihm einen Klaps auf die Schulter.


      »Es ist ein freundliches Haus, du wirst hier gut schlafen.«


      Sophie betrat das Zimmer und hielt einen Moment inne, als sie die beiden so dastehen sah. »Ich habe mit Aron gesprochen«, sagte sie schließlich auf Schwedisch zu Jens.


      Er drehte sich zu ihr um und wartete darauf, dass sie fortfahren oder ihn etwas fragen würde, doch stattdessen wandte sie sich an Lothar und wechselte ins Englische.


      »Wir müssen reden.«


      »Worüber?«


      Sie zögerte kurz.


      »Über deinen Vater.«
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      Villefranche-sur-Mer


      Im Schutz eines Sonnenschirms saß Hector auf der Veranda und ließ den Blick über den Garten bis hin zum Cap Ferrat schweifen. Die kühle Brise ließ den Stoff des Schirms leise flattern.


      Hector war noch immer schwach, konnte kaum gehen oder etwas anheben. Raimunda hatte ihn zu Krankengymnastik verdonnert, enervierenden Übungen, die so stupide waren, dass es an Erniedrigung grenzte. Er mache schon Fortschritte, versuchte sie ihn stets aufzumuntern, doch die Fortschritte waren viel zu geringfügig, als dass Hector sich darüber freuen konnte. Raimunda hatte ihm die Folgeschäden seines Komas erklärt, dass ihm manche für den Rest seines Lebens bleiben, andere allmählich verschwinden würden, wenn er tat, was sie sagte. Ihre direkte und aufrichtige Art gefiel Hector.


      Seine linke Hand wollte nicht recht gehorchen, und hin und wieder begannen seine Augen, unwillkürlich zu tränen. Aber immerhin war seine Stimme zurückgekehrt, auch wenn die Stimmbänder noch immer angeschlagen waren und ihm manchmal den Dienst versagten.


      Aber Hector Guzman hatte sich nicht nur körperlich verändert. Doch über diese anderen Veränderungen, die er wahrnahm, sprach er mit niemandem. Manchmal hatte er den Eindruck, dass etwas flüchtig an seinem Augenwinkel vorbeihuschte, und er hörte eine Stimme, die ihn in einem freundlichen Tonfall ansprach, obwohl er allein war.


      Seltsamerweise hatte sich sein Sehvermögen verbessert. Er nahm Kontraste stärker wahr, sah die Details schärfer, sodass die Welt auf eine völlig neue Weise erstrahlte.


      Aber seine Gefühlswelt war aus dem Gleichgewicht geraten, und die Schwankungen, die er schon früher hin und wieder empfunden hatte, waren extremer geworden. Die kleinste Banalität konnte starke Empfindungen in ihm hervorrufen, während bedeutende, lebenswichtige Dinge ihn mitunter kaltließen.


      Plötzlich hörte Hector Schritte, die ihn aus den Gedanken rissen. Es war Aron. Er zog einen Stuhl heran und nahm neben ihm Platz, sodass auch er die Aussicht genießen konnte.


      »Ich habe gerade mit Sophie telefoniert«, sagte Aron.


      Sophie.


      Unablässig schwirrte sie Hector durch den Kopf, unnahbar und verschwommen.


      »Lothar ist bei ihr. Sie will ihn uns übergeben.«


      »Die Hankes«, murmelte Hector. »Was wollen sie?«


      »Dich.«


      »Was denkst du, haben sie vor?«


      »Lothar ist ihr Köder. Sophie soll ein Tauschgeschäft in die Wege leiten, um dich an sie auszuliefern.«


      »Weiß sie, dass ich aufgewacht bin?«


      »Nein.«


      Hector blickte über die Bucht. Sie war schön und schier unendlich.


      »Wie hat sie geklungen?«


      »Wie immer. Gefasst, kühl, direkt und…« Aron überlegte.


      »Und?«


      »Ich bin mir nicht sicher, da war noch etwas anderes. Sie klang erschöpft, desillusioniert.«


      Hector sah sie vor sich, so, wie er sie in Erinnerung hatte… unbeschwert, herzlich, natürlich und schön. Ihre grünen Augen, die blassen Sommersprossen. Das Licht, das sie umgab, ein Licht, das aus ihrem Inneren zu leuchten schien.


      »Was hat sie über Lothar gesagt?«


      »Es geht ihm gut.«


      »Konntest du sonst noch etwas in Erfahrung bringen?«


      »Nein…«


      »Denkst du, sie wird bedroht?«


      Aron zuckte mit den Schultern.


      »Sie war einsilbig und wollte auf keine meiner Fragen antworten.«


      Über der Bucht schwebte ein Propellerflugzeug durch die Lüfte.


      »Was hat das zu bedeuten, Aron?«


      »Dass die Hankes Nägel mit Köpfen machen wollen.«


      »Das weiß ich. Aber warum Sophie?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja.«


      »Die Hankes reißen alles an sich. Was liegt da näher, als dir deinen Sohn und die Frau, die du liebst, zu nehmen?«


      Hector folgte dem Flugzeug mit dem Blick.


      »Wir werden uns auf einen Tausch einlassen.«


      »Obwohl wir wissen, dass sie dich töten wollen?«


      »Du wirst alles dafür tun, um das zu verhindern. Dafür bezahle ich dich. Bring mich und Lothar lebend raus aus der Sache. Überliste die Schweine.«


      »Es muss einen anderen Weg geben.«


      »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Hector. »Ich habe keine andere Wahl. Ruf Sophie an, sag ihr, dass ich aus dem Koma erwacht bin und wir bereit sind, sie zu treffen.«


      »Hector, überlege es dir genau, bitte!«


      »Das ist mein letztes Wort…«


      Dieses Gespräch hatte Hector enorm angestrengt, und er konnte sich kaum mehr aufrecht auf dem Stuhl halten. Als Aron sah, wie er plötzlich blass wurde, klopfte er an die Terrassentür, und kurz darauf erschien Raimunda.


      »Kommen Sie, Hector, ich helfe Ihnen.«


      ————————


      Angela hatte Andres und Fabien vor den Fernseher gesetzt und auf die passende Gelegenheit gewartet, die sich schließlich bot, als Aron ans Fenster klopfte und Raimunda auf die Terrasse ging, um sich um Hector zu kümmern.


      Angela eilte in die Küche, nahm das Telefon von der Ladestation und lief die Treppe hinauf. Sie schloss sich im Badezimmer ein, drehte in der Dusche das Wasser auf und wählte eine Nummer, die sie auswendig kannte. Die Nummer der Polizei in Biarritz.


      In ihren Jahren als Anwältin hatten sich ihre und Paul Gustave Peltiers Wege diverse Male gekreuzt. Er war Kommissar bei der Police Nationale und galt als dickköpfig und überaus ehrgeizig.


      In tadellosem Französisch bat Angela die Beamtin in der Zentrale, mit Lieutenant Gustave Peltier verbunden zu werden. »Sagen Sie ihm, hier spricht Angela Garcia Rivera und dass es sich um einen Notfall handelt.«


      Nach einer halben Minute ertönte das Freizeichen, dann wurde der Hörer abgenommen.


      »Angela?«, fragte Gustaves raue sonore Stimme.


      »Ja.«


      »Du bist spurlos verschwunden. Wir ermitteln zu Eduardos Tod. Wo bist du?«


      Sie sprach leise und hielt den Hörer ganz nah an den Mund.


      »Ich brauche deine Hilfe, Gustave.«


      Ihr flehentlicher Ton schien ihn zu verunsichern.


      »Wobei brauchst du Hilfe, Angela?«


      »Ich benötige Polizeischutz für meine Söhne und mich.«


      »Aha?«, fragte er gedehnt.


      »Sagt dir der Name Hector Guzman etwas?«


      »Hector Guzman…«, murmelte er und kramte in seinem Gedächtnis.


      »Adalberto Guzmans Sohn aus Marbella«, ergänzte Angela, »wohnt in Stockholm?«


      »Ja, da klingelt etwas. Interpol war jahrelang hinter seinem Vater her, ohne Erfolg. Stockholm, sagst du? War da nicht letzten Sommer diese Schießerei in einem Restaurant? Hector Guzman ist seitdem auf der Flucht, und es wird international nach ihm gefahndet, richtig?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Weshalb sprechen wir über Hector Guzman, Angela? Wo bist du?«


      »Hör mir zu, Gustave, ich kann dafür sorgen, dass du an Hector Guzman rankommst, an seinen engsten Kreis und eine Menge Informationen. Wenn du mir Polizeischutz versprichst.«


      Gustave schwieg einen Moment.


      »Wovon sprichst du, Angela?«, fragte er dann.


      »Mein Mann Eduardo war Hector Guzmans Bruder.«
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      Stockholm


      Als Miles schließlich an eine schwach befahrene Landstraße gelangte, war die Sonne bereits aufgegangen. Er stellte sich an den Straßenrand und hielt den Daumen hoch, bis sich endlich jemand erbarmte und ihn mitnahm.


      In einer kleinen, namenlosen Ortschaft wurde er abgesetzt. Er fand eine Imbissbude, in der es nach Frittierfett roch. Vor den Spielautomaten hingen ein paar Typen, die wahrscheinlich ihre Stütze aufbessern wollten.


      »Ich müsste mal telefonieren«, sagte Miles zu der Frau hinter der Theke, die ihm ohne zu zögern ihr Handy reichte.


      »Alles klar bei Ihnen, junger Mann?«


      Miles war bewusst, dass er grauenhaft aussehen musste. Das Gesicht verquollen, die Hand gebrochen und die Kleidung schlammverkrustet.


      »Ich werde überleben. Danke der Nachfrage.«


      »Was ist mit Ihrer Hand?«


      »Gebrochen, schätze ich. Ist aber halb so wild.«


      Sie wollte etwas erwidern, doch Miles war bereits ein paar Schritte zur Seite getreten, und wählte Antonia Millers Nummer. Sofort sprang die Mailbox an.


      »Verschwinde. Tauch unter«, sagte er rasch und beendete die Verbindung.


      Dann rief er seinen jüngeren Bruder Ian an, einen chronischen Fremdgeher, der im Stockholmer Stadtteil Birkastan ein geheimes Apartment besaß, in das er seine zahlreichen Eroberungen abschleppte, wenn er nicht gerade den liebevollen Vater und Ehemann in seinem Haus in Åkersberga gab.


      »Ich bräuchte mal deine Bude«, sagte Miles.


      Es war schon eine Ewigkeit her, dass er zuletzt mit Ian gesprochen hatte, und prompt wurde er an den Grund dafür erinnert.


      »Ich weiß nicht, das passt gerade nicht so gut.«


      »Ian, ich rufe deine Frau an und erzähle ihr alles.«


      »Geh pissen, Mille«, zischte Ian, als wäre er wieder zwölf Jahre alt, und womöglich war er auch nie älter geworden.


      Doch ehe Miles seine Drohung weiter ausführen musste, hatte Ian es sich anders überlegt.


      »Ich lege die Schlüssel unter die Fußmatte. Aber wehe, du machst etwas kaputt.«


      Miles beendete das Gespräch und gab der freundlichen Frau das Handy zurück, die ihm im Gegenzug Verbandmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten über die Theke reichte.


      »Den sollten Sie sich fürs Erste umlegen und dann zum Arzt gehen.«


      Miles nahm die Mullbinde dankbar entgegen. Er ging zu einem Stehtisch weiter hinten im Lokal und wickelte den Verband um seine gebrochene Hand. Neben ihm drückte ein Mann apathisch einen Knopf an einem der Spielautomaten, und zwei Kirschen und eine Pik-Dame erschienen auf dem Display. Sonst geschah nichts. Der Mann drückte erneut. Wieder ohne Erfolg.


      ————————


      Mit dem Bus, dem Vorortzug und der U-Bahn kehrte Miles in die Realität und nach Stockholm zurück. Er versuchte, die Ruhe zu bewahren und nicht in Verfolgungswahn zu verfallen, doch das war unmöglich.


      In einer Trinkhalle kaufte er ein Smartphone mitsamt einer Prepaidkarte und begab sich schnell nach Birkastan.


      Ians Bumsbude war eine Zwei-Zimmer-Eigentumswohnung in der Norrbackagatan, die auf die Firma von Ians bestem Kumpel eingetragen war. Offenbar teilten sie sich die Wohnung. Der Kumpel war in der Telekommunikationsbranche tätig und stand auf blutjunge Mädchen. Worauf Ian stand, wusste Miles nicht so genau, hatte aber auch kein Bedürfnis, es zu erforschen.


      Die geschmackvolle Möblierung verblüffte Miles, als er die Tür öffnete. Ian hatte das nicht arrangiert, das erkannte er auf den ersten Blick. Aber dass der pädophile Telekommunikationsheini Sinn für Stil hatte, schien auch eher unwahrscheinlich. Vermutlich hatten sie die Wohnung möbliert übernommen.


      Auf dem Sofatisch stand eine alte Ruffino-Flasche mit einer Kerze, deren Wachs heruntergelaufen war und sich in dem Bast festgesetzt hatte, der die halbe Flasche umhüllte.


      Miles ließ sich auf dem ausladenden, mit Plüsch bezogenen Sofa nieder.


      Mit seinem neu erstandenen Smartphone versuchte er, Antonia Millers Festnetznummer ausfindig zu machen. Ohne Erfolg. Dann suchte er nach potenziellen Verwandten und rief sämtliche Stockholmer mit dem Nachnamen Miller an, aber keiner schien Antonia zu kennen. Und womöglich war sie bereits tot.


      Er kramte in seinen Erinnerungen, und plötzlich tauchte der Unterhosen-Typ aus Antonias Küche vor seinem inneren Auge auf. Wie hieß er noch gleich? Ulf?


      Miles glaubte, sein Gesicht von den Blaulichtabenden zu kennen. Der Mann war lange Streife gefahren, bis er nach einer Beförderung als verdeckter Ermittler zu arbeiten begann. Miles kannte jedoch keinen in seiner Abteilung. Er wählte die Nummer der internen Telefonzentrale.


      Eine Männerstimme meldete sich, und Miles ließ sich mit der entsprechenden Abteilung verbinden. Hier meldete sich eine Frau.


      »Kann ich bitte Ulf sprechen?«, sagte Miles.


      »Verzeihung?«


      »Ich suche Ulf.«


      »Ulf wie?« Die Frau klang genervt.


      »Ich komme gerade nicht auf seinen Nachnamen. Er ist groß und kommt aus Dalarna, glaube ich. Ist bis vor ein paar Jahren Streife gefahren…«


      »Ja, ich weiß, wen Sie meinen. Sein Nachname ist Lange.«


      Sie leitete das Gespräch weiter, doch es meldete sich nur eine Mobilbox.


      Miles setzte alles auf eine Karte: »Grüßen Sie Antonia vom lausigsten Bullen der ganzen Mannschaft«, sprach er auf Band. Dann hinterließ er noch seine neue Telefonnummer. Zehn Minuten später klingelte sein Handy, und eine gehetzt klingende Antonia meldete sich.


      »Ist die Leitung sicher?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, denke schon.«


      »Wo bist du?«


      Sie schien zu zögern.


      »Bei einem Freund.«


      »Bist du in Sicherheit?«


      »Ja. Aber ich weiß nicht, wie lange. Nach mir wird gefahndet.«


      »Weswegen?«


      »Keine Ahnung. Irgendein erlogener Mist, die Fahndung ging gestern raus.«


      »Kannst du dir ein Taxi nehmen und hierherkommen?«


      »Ja.«


      »Ruf eine der kleineren Gesellschaften an, die haben keine Kameras, und außerdem…«


      »Ja?«


      »Vielleicht solltest du Ulf warnen.«


      »Schon erledigt.«


      Miles nannte Antonia die richtige Straße, gab ihr aber die Hausnummer vom Haus gegenüber.


      Nachdem er einige Minuten rastlos in der Wohnung auf und ab gegangen war, stellte er sich vor das Wohnzimmerfenster, zog vorsichtig die Gardine ein Stück beiseite und spähte hinaus.


      Zwanzig Minuten später hielt ein Taxi auf der Straße. Antonia stieg aus, trat vor die Haustür des gegenüberliegenden Hauses und fischte ihr Handy aus der Tasche. Miles suchte mit dem Blick die Straße ab, aber außer einer älteren Dame mit Terrier war niemand zu sehen.


      In der nächsten Sekunde vibrierte das Handy in seiner Hand, und Antonias Nummer erschien auf dem Display. Miles nahm das Gespräch an und heftete seinen Blick auf Antonia.


      »Es ist das Haus gegenüber, dritte Etage«, sagte er und nannte ihr den Türcode und den Namen an der Wohnungstür.


      Kurz darauf klingelte es. Miles spähte durch den Spion, dann schloss er beide Schlösser auf, ließ Antonia eintreten und verriegelte die Tür rasch wieder.


      Antonia war bleich wie die Wand. Ihr Blick fiel auf die Verletzungen in Miles’ Gesicht und die verbundene Hand, aber sie sagte nichts, sondern ging mit der schwarzen Sporttasche in der Hand ins Wohnzimmer. Sie nahm auf dem Sofa Platz und berichtete in knappen Sätzen von Tommys Einbruch in ihre Wohnung. Anschließend erzählte Miles, wie Tommy und Ove versucht hatten, ihn zu ermorden.


      »Lieber Gott, Miles!«


      Er lehnte sich gegen den Türrahmen.


      »Ich dachte, du seist tot«, sagte er.


      »Noch nicht. Wo ist Tommy jetzt?«


      »Auf der Suche nach dir, schätze ich.«


      Sie sah ihn an.


      »Und er glaubt, dass du tot bist?«


      Miles nickte.


      »Und Roger Lindgren?«


      »Der ist tot.«


      »Wie ist er gestorben?«


      »Ich habe ihm eine Überdosis Amphetamin verpasst.«


      Antonia musterte Miles. Der fuhr scheinbar ungerührt mit seinem Bericht fort.


      »Tommy ist bei Lindgren aufgetaucht. Er muss uns die ganze Zeit im Visier gehabt haben. Er hat nach dem Schließfach gefragt. Und nach Vinge.«


      Beide blickten auf die Tasche auf Antonias Schoß.


      »Hast du etwas gefunden?«, fragte Miles.


      Antonia zog den Reißverschluss der Sporttasche auf und verteilte den gesamten Inhalt vor ihm auf dem Sofatisch.


      Miles beugte sich vor und betrachtete die Fotos. Eine Frau in den Vierzigern, beim Fahrradfahren, bei der Gartenarbeit, vor dem Eingang der Klinik in Danderyd, hinter einem Fenster, den Blick geradeaus gerichtet, als blicke sie den Fotografen direkt an. Es gab noch ein Dutzend weiterer Bilder von ihr in verschiedenen Situationen, allesamt mit einem Teleobjektiv fotografiert.


      »Sie wird beschattet«, murmelte er.


      »Ja.«


      »Wer ist sie?«


      »Sie heißt Sophie Brinkmann.«


      Miles betrachtete die Bilder eingehend.


      »Ihr Name tauchte in den Trasten-Ermittlungen auf«, fuhr Antonia fort. »Sie ist Krankenschwester und hatte sich um Hector Guzman gekümmert, als er nach einem Autounfall im Krankenhaus lag.«


      Miles sah von den Bildern auf.


      »Ich habe sie damals kurz verhört«, erklärte Antonia. »Sie wusste nichts.«


      »Aber?«, fragte Miles.


      »Kein aber. In der Tasche waren auch jede Menge Tonaufnahmen.«


      »Tonaufnahmen wovon?«


      »Ich habe es noch nicht geschafft, mir alles anzuhören, aber es sind Aufnahmen aus Sophie Brinkmanns Wohnung.«


      »Warum wurde sie abgehört?«, fragte Miles.


      »Ich weiß es nicht.«


      Miles griff nach dem Stapel mit den anderen Bildern und blätterte ihn durch. Er erkannte Gunilla Strandberg, Lars Vinge und einen bärtigen Mann um die sechzig mit dem typisch rotfleckigen Gesicht von Menschen mit zu hohem Blutdruck. Das war Gunillas Bruder Erik Strandberg. Es folgten Bilder von Anders Ask und Hasse Berglund, Vinges Kollegen, außerdem ein paar von Hector Guzman und Aron Geisler. Dann eine Fotografie von einem blonden Mann, der auf einer Bank saß. Vermutlich auf dem Strandvägen, nahm Miles an. Auf einem weiteren Bild blickte der Mann zur Seite, weshalb er im Profil zu sehen war.


      »Das ist er!«, rief Miles.


      »Wer?«, fragte Antonia.


      Miles zeigte ihr das Bild.


      »Der Mann aus Mexiko.«


      »Was?«


      »Der Typ, den ich am Flughafen abgeholt habe und der dann befreit wurde.«


      Er betrachtete das Foto des Mannes, der ihm nach dem Autounfall das Leben gerettet hatte, und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


      »Wer weiß davon?«, fragte Antonia.


      »Tommy«, antwortete er.


      »Und wer noch?«


      Miles ließ den Blick über den Tisch und all das Material wandern. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum war die Krankenschwester beschattet und abgehört worden?


      »Wir sollten Sophie Brinkmann überprüfen«, meinte Antonia.


      Sie machten sich an die Arbeit. Doch Sophie Brinkmann ging nicht ans Telefon, war offensichtlich nicht mehr im Krankenhaus beschäftigt und schien keine privaten Kontakte zu haben, auch nicht im Internet.


      Endlich gelang es Antonia, Sophies Mutter Yvonne zu erreichen, eine gesprächige Frau, die bereitwillig mitteilte, dass Sophie und ihr Sohn Albert in einer Rehaklinik für Querschnittsgelähmte auf Zypern seien. Währenddessen telefonierte Miles mit einem Lehrer an Alberts Schule, der bestätigte, dass Albert für drei Wochen vom Unterricht befreit sei.


      Nach dem Telefonat erkundigte sich Antonia bei der Stockholmer Zeitungszustellung, wann in der Eriksbergsgatan die Morgenzeitung geliefert wurde. Das geschah zwischen drei und halb vier.


      ————————


      Ann Margret plagte das Gefühl, auf der Arbeit nicht ernst genommen zu werden. Also hatte sie ihren Laptop, einen Drucker und ein paar Aktenordner mit nach Hause genommen und sich am Küchentisch ein Büro eingerichtet. Sie wollte tiefer graben, Tommy mehr Informationen liefern und ihm beweisen, wie sehr sie sein Vertrauen verdiente. Vor allem aber wollte sie seine Bestätigung.


      Mittlerweile war Ann Margret beim vierten Glas Weißwein angelangt und schenkte sich aus dem Tetrapack nach. Wein aus dem Karton, was für eine praktische Erfindung, ging es ihr durch den Kopf.


      Während aus der alten Stereoanlage Eros Ramazzottis heisere Stimme drang, druckte Ann Magret diverse Dokumente aus, heftete sie feinsäuberlich ab und nippte an ihrem Wein.


      Als sie fertig war und sich genug Mut angetrunken hatte, rief sie Tommy Jansson an, entschuldigte sich für die späte Störung und teilte ihm mit, dass sie neue Informationen für ihn zusammengestellt hätte. Wenn er wolle, könne er vorbeikommen und sich die Ergebnisse bei einem Glas Wein ansehen. Natürlich könne sie ihm die Unterlagen aber auch ins Büro bringen.


      »Ich komme vorbei«, entgegnete Tommy heiser.


      Ann Margret zog sich vor dem Badezimmerspiegel die Lippen nach und sprühte sich etwas Parfüm auf den Hals. Als es eine halbe Stunde später an der Tür klingelte, lief sie einmal rasch durch die Wohnung, um sich zu vergewissern, dass auch alles in Ordnung war.


      Mit einem schiefen Lächeln und glasigen Augen stand Tommy vor der Tür, offenbar hatte auch er bereits zu tief ins Glas geblickt.


      Ann Margret führte Tommy in die Küche. Während sie einige Teelichter mit Veilchenduft anzündete und Tommy ein Glas Wein einschenkte, nahm er auf der Küchenbank Platz. Sie setzte sich neben ihn und begann mit ihrem Bericht.


      Ohne ihr zuzuhören, starrte Tommy die mit Buchstaben beklebte Wand an. Carpe diem. Er hatte vergessen, was die Worte bedeuteten. Dann beugte er sich vor, griff nach einem Ordner, legte ihn sich auf den Schoß und blätterte die Seiten durch, während Ann Margret weiterhin über Antonia Miller plapperte.


      »Sie ruft regelmäßig ihre Mutter in Falköping an, außerdem ein japanisches Restaurant, diesen Ulf und manchmal eine Freundin…«


      Unbeeindruckt blätterte Tommy durch den Ordner, bis er plötzlich aufhorchte. »Ulf wer?«, fiel er Ann Margret ins Wort.


      »Ulf Lange«, entgegnete sie. »Er arbeitet als verdeckter Ermittler.«


      Sie beugte sich zum Weinkarton hinüber, drückte auf den Knopf am Zapfhahn und füllte ihr Glas auf.


      »Du hast in meinen früheren Berichten schon Informationen über ihn erhalten.« Ann Margret nahm einen Schluck Wein, ehe sie fortfuhr: »Antonia telefoniert mehrmals in der Woche mit ihm. Ich vermute, sie haben ein Verhältnis, das habe ich auch in meine Berichte geschrieben. Ich habe natürlich keine Beweise, aber mir scheint, dass…«


      »Sprechen sie während der Arbeitszeit miteinander?«, fragte Tommy.


      »Wie bitte?«


      »Sind ihre Telefonate beruflich oder privat?«


      »Moment.«


      Sie räusperte sich, um ihre Nervosität zu überspielen. Dann beugte sie sich über den Ordner auf Tommys Schoß und blätterte eifrig darin herum, bis sie eine bestimmte Seite gefunden hatte. Sie wuchtete den Ordner auf den Tisch, fuhr mit dem Finger über die Zeilen und suchte nach Ulfs Telefonnummer und den genauen Uhrzeiten der Telefonate. Tommy wurde ungeduldig.


      »Ha, wie ich dachte«, bemerkte sie schließlich triumphierend. »Außerhalb der Dienstzeit. Sie sprechen meistens abends miteinander.«


      »Und du glaubst, dass Antonia und dieser Ulf zusammen sind?«


      »Ich weiß es nicht, aber wenn man eins und eins zusammenzählt, dann…«


      »Du bist eine Perle«, unterbrach Tommy sie brüsk und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange.


      »Oh, danke«, entgegnete sie überrascht.


      Tommy nahm den Ordner wieder an sich, blätterte zurück und ging ihn noch einmal Seite für Seite durch, während Ann Margret ihren Wein trank und wie ein Wasserfall redete.


      Was er las, ließ ihn beinahe staunen. Der Ordner war wie ein offenes Buch, in dem seine Tat dargelegt wurde.


      Er schielte zu der Frau neben ihm, die unablässig auf ihn einquatschte, darum bemüht, sich im bestmöglichen Licht zu präsentieren. Hatte sie wirklich keine Ahnung, in welche Geschichte er sich verstrickt hatte? In ihrem Ordner stand alles schwarz auf weiß. Nach all den Fragen, die er im letzten halben Jahr gestellt hatte, hätte sich jeder Idiot zusammenreimen können, dass er in den Mord an Gunilla Strandberg und Lars Vinge verwickelt gewesen war.


      War Ann Margret tatsächlich so schwer von Begriff?


      »Komm, das müssen wir feiern!«, sagte er und schlug den Ordner mit einem Knall zu. Sie lachte.


      »Feiern?«


      Tommy leerte sein Glas in einem Schluck.


      »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet, Ann Margret. Lass uns ausgehen!«


      Sie kicherte verblüfft.


      »Jetzt?«


      »Ja. Aber vorher trinken wir noch ein Gläschen.«


      ————————


      Sie saßen in Ann Margrets trostloser kleiner Küche, und Tommy füllte sie so lange ab, bis sie begann, torkelnd zur Musik tanzen. Dabei hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt und die Arme seitwärts ausgestreckt.


      Als sie schließlich auf ihn zu stolperte, um ihn zu küssen, war Tommy davon überzeugt, dass ihr Urteilsvermögen nun vollends ausgeschaltet war. Perfekt.


      Sie nahmen seinem Dienstwagen. Ann Margret nestelte am Autoradio, bis »One Night in Bangkok« ertönte, und sang lautstark mit. Tommy betrachtete sie angewidert aus dem Augenwinkel. Wie furchtbar leicht sie es ihm doch machte.


      Die Fahrt war lang, doch der Alkohol hatte Ann Margret jeglichen Zeitgefühls beraubt. Endlich bog Tommy in den Weg zu dem See ein, in dem Ove Miles Ingmarsson ertränkt hatte.


      »Wo sind wir?«, fragte Ann Margret. Ihre lallende Stimme klang vorwurfsvoll.


      »In der Natur, wir machen ein Picknick«, erwiderte Tommy.


      Verstohlen blickte sie durch die Windschutzscheibe in die pechschwarze Dunkelheit, dann sah sie Tommy fragend an.


      »Hier? Im Winter?«


      »Jetzt hab dich nicht so. Komm!«


      Doch plötzlich schien sie hellwach zu sein.


      »Nein, ich will nicht. Ich will nach Hause, Tommy«, sagte sie bestimmt.


      »Sei keine Spielverderberin!« Er lachte, öffnete die Fahrertür und ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite.


      Blitzschnell verriegelte Ann Margret die Tür von innen und lächelte ihn angestrengt an, als Tommy an das Beifahrerfenster klopfte und sich zu ihr herabbeugte.


      »Was ist los, Ann Margret? Mach auf!«


      »Es ist spät, Tommy. Bring mich nach Hause!«


      Er klopfte kräftig an die Scheibe.


      »Red keinen Unsinn! Steig aus, dann nehmen wir einen Drink.«


      Sie starrte auf ihre Knie und presste die Lippen zusammen.


      Mit seinem Funkschlüssel entriegelte Tommy die Beifahrertür und öffnete sie, während Ann Margret versuchte, auf den Fahrersitz zu klettern. Aber da hatte er sie bereits am Arm gepackt, um sie aus dem Wagen zu zerren. Ann Margret schrie, versuchte, sich loszureißen, doch sie hatte keine Chance und fiel in den Schneematsch. Bis zum See war es noch ein gutes Stück, und Tommy entschloss sich dazu, die Angelegenheit an Ort und Stelle hinter sich zu bringen.


      Er presste Ann Margret rücklings auf den Boden, umklammerte ihren Hals und drückte fest zu. Ihre Lippen formten stumm seinen Namen. Tommy wandte den Blick ab.


      Während Ann Margret verzweifelt unter ihm strampelte, fasste Tommy den Entschluss, mit dem Trinken aufzuhören.
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      Jütland


      Sie saßen im Wohnzimmer vor dem prasselnden Kamin.


      »Warum Malmö?«, fragte Michail von seinem Sessel aus.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Sophie. »Roland Gentz hat gesagt, wir würden sie dort in einem Parkhaus treffen. Ich soll Lothar auf das oberste Parkdeck bringen…«


      Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick zu Boden gerichtet.


      »Wie hat Aron auf den Übergabeort reagiert?«, fragte Jens, der in dem anderen Sessel saß.


      »Er hat sofort eingewilligt.«


      »Was hast du ihm noch gesagt?«


      »Dass Hector auf dem obersten Parkdeck warten soll, so, wie Roland es verlangt hat.«


      »Und darauf hat sich Aron einfach eingelassen?«


      »Ja.«


      »Wie soll der Austausch über die Bühne gehen?«, fragte Michail.


      »Sie wollen, dass ich warte, bis sich Hector zeigt, dann Lothar übergeben und gehen. Eine Etage tiefer steht ein Auto, in dem Albert wartet.«


      Sie sah, wie Michail und Jens einander einen Blick zuwarfen.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Nichts. Ich finde nur, das alles klingt äußerst seltsam«, antwortete Jens.


      »Nenn mir etwas, das momentan nicht seltsam ist«, entgegnete sie.


      »Das wird schwierig«, flüsterte er.


      Sie schwiegen eine Weile.


      »Du hast gesagt, du bezweifelst, dass sie Albert freilassen, selbst wenn ich ihnen Hector liefere«, sagte sie plötzlich in die Stille hinein.


      »Ja, das habe ich gesagt.«


      »Glaubst du das immer noch?«


      Jens antwortete nicht.


      »Also, was schlägst du vor?«


      »Ich weiß es nicht, Sophie.«


      »Schluss jetzt, Jens. Sag, was ich deiner Meinung nach tun soll!«, rief sie wütend.


      »Hast du eine andere Wahl?«


      »Nein, ich muss dorthin.«


      »Siehst du.«


      »Wir gehen davon aus, dass ein Austausch stattfindet und wir Albert von dort mitnehmen werden«, meldete sich Michail zu Wort.


      »Wie gehen wir vor?«, fragte Sophie


      »Mich dürfen sie unter keinen Umständen sehen«, antwortete Michail. »Ich bin Hankes ehemaliger Leibwächter, beide Seiten würden mich auf der Stelle erschießen. Ich werde mich mit dem Fluchtwagen bereithalten, Jens kümmert sich um die Parkebene, auf der Albert übergeben werden soll, du und Lothar, ihr haltet euch an die Anweisungen.«


      »Was ist mit Waffen?«, fragte Jens.


      »Diesmal nicht«, erklärte Michail. »Wir bleiben neutral. Es gibt drei Gruppen, uns, die Hankes und Hectors Leute. Lass sie es unter sich ausmachen, wir halten uns heraus und verschwinden so schnell wie möglich, ohne uns unnötig Feinde zu machen.«


      Sophie dachte nach. »Ich sehe mal nach Lothar«, flüsterte sie schließlich und verließ das Wohnzimmer.


      Im Kamin knisterte und fauchte das Feuer. Eine Weile saßen die beiden Männer schweigend da.


      »Sie werden Hector dort kaltmachen«, sagte Michael plötzlich.


      »Darüber wird Aron sich doch im Klaren sein?«


      »Ja. Er wird sicher in der Nähe Schützen positionieren.«


      »Was glaubst du, haben die Hankes vor?«, fragte Jens.


      »Das kommt darauf an, wer von ihnen die Fäden zieht. Hector erschießen… oder ihn mitnehmen, ich weiß es nicht.«
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      Stockholm


      In Stockholm war es Nacht, was bedeutete, dass sie sich relativ ungestört bewegen konnten.


      Miles und Antonia streiften durch die Stadt. Er galt als tot, nach ihr wurde gefahndet.


      In der Wohnung von Miles’ Bruder hatte Antonia einige Damenkleider gefunden, Pumps und einen schmalen grauen Mantel. Jetzt gingen sie untergehakt durch die Straßen, als wären sie ein gewöhnliches Paar auf dem Heimweg von einer Party.


      Als sie vor Sophie Brinkmanns Haus in der Eriksbergsgatan ankamen, war es drei Uhr morgens. Eine Viertelstunde später tauchte ein Mädchen im Jogginganzug auf, das die Zeitungen austrug. Miles und Antonia gaben sich beschwipst und sagten, der Türcode falle ihnen nicht mehr ein. Sie folgten dem Mädchen ins Treppenhaus, dann nahmen sie den Fahrstuhl nach oben und sahen noch, wie die Zeitungsbotin wieder verschwand.


      Sophie Brinkmanns Wohnung befand sich in der dritten Etage. Durch den Briefschlitz warf Antonia einen Blick hinein. Hinter der Wohnungstür war eine Gittertür angebracht, die sie unmöglich würden aufbrechen können. Auf dem Boden häuften sich Post und Zeitungen.


      »Keine Chance. Hier kommen wir nicht rein.« Antonia seufzte.


      Also traten sie den Rückzug an. Auf der Straße ging Miles ein paar Schritte rückwärts, sah an der Fassade hinauf und deutete auf einen der Balkone.


      »Der gehört zu ihrer Wohnung.« Sein Blick wanderte zu einem Fallrohr an einer Ecke des Hauses. »Da kannst du leicht hochklettern.«


      Skeptisch blickte Antonia zu dem Balkon im dritten Stock hinauf. »Ich?«, fragte sie.


      Miles hob nur seine bandagierte Hand.


      Sie biss sich auf die Lippe, streifte ihre Pumps ab und ließ den Mantel zu Boden fallen. Nachdem sie einmal kräftig an dem Fallrohr gerüttelt hatte, kletterte sie hinauf, während Miles jede ihrer Bewegungen mit dem Blick verfolgte. Sie hatte Kraft in den Armen, zog sich immer weiter hinauf und presste ihre Beine zur Unterstützung gegen das Rohr.


      Miles zündete sich eine Zigarette an.


      Schließlich befand sich Antonia schräg über dem Balkon, verschnaufte einen Moment, um dann mit einem gewagten Sprung auf dem Balkon zu landen.


      Sie zog ihren Pullover aus, wickelte ihn sich um die Hand und schlug eine der Fensterscheiben in der Balkontür ein. Dann verschwand sie in die Wohnung.


      Miles zog an seiner Zigarette und nickte einem jungen Paar zu, als es an ihm vorbeiging.


      Er vertrieb sich die Wartezeit mit einer weiteren Zigarette, als plötzlich etwas von oben auf ihn zugeflogen kam. Er reagierte blitzschnell und fing die Plastiktüte auf.


      Antonia war bereits über das Balkongeländer geklettert, schwang sich zu dem Fallrohr hinüber und machte sich auf den Weg nach unten.


      Zurück auf der Straße hob sie den grauen Mantel vom Boden auf, legte ihn sich über die Schultern und stieg in ihre Pumps.


      »Jetzt gehen wir nach Hause, Miles.«


      ————————


      Als sie wieder in Ians Wohnung waren, wurde die Tüte über dem Boden ausgeleert.


      Antonia hatte alles zusammengesammelt, was ihr wichtig erschienen war. Sie unterzog jedes Objekt einer eingehenden Begutachtung und gab es dann an Miles weiter, der sich von ihrer Konzentration anstecken ließ und alles doppelt prüfte.


      Es waren handbeschriebene Zettel, ein Adressbuch, Quittungen, Kontoauszüge, Fotos, eine Serviette mit einer Telefonnummer, Informationsblätter von Alberts Schule, eine Tageszeitung, auf die Notizen geschrieben worden waren, ein Stapel Rechnungen und weitere Papiere.


      »Okay«, sagte Antonia schließlich, ließ den Blick über das Durcheinander am Boden gleiten und machte eine unschlüssige Geste. »Das also ist Sophie Brinkmann.«


      Miles blätterte gerade in dem Adressbuch.


      »Wir werden wohl telefonieren müssen«, sagte er.


      »Es ist mitten in der Nacht.«


      »Umso besser. Dann sind die Leute wenigstens zu Hause.«


      Wie ein eingespieltes Team arbeiteten sie sich durch Sophie Brinkmanns Adressbuch und riefen eine Telefonnummer nach der anderen an. Aber es brachte sie nicht weiter.


      Dann fiel Antonias Blick auf die Serviette, und sie wählte die handgeschriebene Nummer mit deutscher Landesvorwahl. Ein langes Freizeichen ertönte, und sie bedeutete Miles mit einer Handbewegung, still zu sein, obwohl er keinen Mucks von sich gab.


      Am anderen Ende der Verbindung wurde abgenommen, und eine schlaftrunkene Männerstimme meldete sich.


      Antonia setzte alles auf eine Karte.


      »Sophie«, sagte sie knapp.


      »Hello, Sophie«, antwortete die Stimme.


      »Mit wem spreche ich?«


      »Ich bin’s, Rüdiger.«


      Was sollte sie jetzt tun?


      »Ich will mit Sophie sprechen«, sagte sie hastig auf Englisch.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


      »Sophies Leben ist in Gefahr.«


      »Trotzdem«, sagte er ruhig. »Ich lege jetzt auf, rufen Sie mich nicht mehr an.«


      »Warten Sie!« Antonia schrie beinahe. »Haben Sie Kontakt zu ihr?«


      Der Mann schwieg, und Antonia entschloss sich, aufs Ganze zu gehen.


      »Mein Name ist Antonia Miller. Ich arbeite bei der schwedischen Polizei. Sophie schwebt in Lebensgefahr. Und ich auch. Ich bin untergetaucht, und ich nehme an, Sophie ebenfalls. Ich muss dringend mit ihr sprechen.«


      Der Mann schwieg weiterhin, aber immerhin hatte er nicht aufgelegt.


      »Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer«, sagte sie. Kaum hatte sie die Nummer durchgegeben, legte der Mann auf.


      ————————


      Über der Abteilung für Informationstechnik lag ein beißender Schweißgeruch.


      Tommy Jansson saß in dem kleinen trostlosen Büro des stellvertretenden Abteilungsleiters Stefan Andersson und schlürfte Kaffee aus einem Plastikbecher.


      »Was hat Miller denn angestellt?«, fragte Stefan.


      Tommy zog eine Grimasse.


      »Die Kurzfassung? Sie hat Geld von ein paar Kriminellen erpresst und uns verraten. Mehr darf ich dir nicht sagen.«


      Stefan pfiff erstaunt durch die Zähne.


      »Und die ausführliche Version?«


      Tommy machte eine Kunstpause. Dann fragte er eindringlich: »Versprichst du mir, dass das unter uns bleibt?«


      Stefan Andersson nickte.


      »Sie hat Geld unterschlagen, hohe Summen. Als wir ihr auf die Schliche kamen, hat sie versucht, die Sache einigen Kollegen in die Schuhe zu schieben.«


      Stefan kniff die Augen zusammen.


      »Kollegen dermaßen in die Scheiße zu reiten, pfui Teufel.«


      »Und das ist noch das Netteste, was man sagen kann«, Tommy nickte. »Und jetzt muss ich dich um einen Gefallen bitten. Das ist aber streng vertraulich.«


      »Schieß los.«


      »Miller ist wie vom Erdboden verschluckt. Und sie benutzt ihr altes Handy nicht mehr, aber sie hat sich sicher ein neues besorgt. Du musst mir helfen, sie zu finden.«


      »Okay. Und wie?«


      »Sie ist mit einem Kollegen zusammen, Ulf Lange. Wenn wir anhand seiner Handydaten überprüfen, mit wem er in letzter Zeit gesprochen hat, können wir vielleicht Millers Nummer herausfiltern. Und sie orten.«


      Stefan runzelte die Stirn. »Hast du schon mit diesem Lange gesprochen?«, fragte er.


      »Bist du verrückt? Natürlich nicht.«


      »Schon gut.«


      »Kriegst du das hin?«


      »Ich denke schon. Heutzutage ist nichts unmöglich. Lass uns gleich loslegen. Wir nehmen meinen privaten Laptop. Wenn wir ihre Nummer haben, werden wir sie orten. Am schnellsten geht es, wenn sie das GPS eingeschaltet hat. Dann können wir die Schlampe bis auf einen Meter Abweichung lokalisieren.«


      Er hat angebissen, sehr gut, dachte Tommy.


      »Komm, setz dich neben mich«, sagte Stefan gut gelaunt und nahm seinen Laptop aus der Tasche.


      Tommy zog den Besucherstuhl auf die andere Seite des Schreibtischs.


      »Aber du verlierst kein Sterbenswörtchen darüber?«


      »Pfadfinderehrenwort«, versicherte Stefan.
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      Malmö


      Auf dem Dach des Mietshauses angekommen, nahm Leszek seinen Rucksack ab, holte das auseinandergeschraubte Gewehr heraus, setzte es zusammen und klappte das Zweibein am Schaft auf. Dann legte er sich neben einem Kamin flach auf den Bauch und visierte das Parkhaus an. Er hatte freie Sicht durch das Zielfernrohr.


      Rechts von ihm, in ungefähr zwanzig Metern Entfernung, baute Hasani sein Gewehr zusammen.


      »Zwei?« Aus dem Headset tönte Arons Stimme.


      »Zwei«, antwortete Leszek in das kleine Mikrofon an seinem Kinn.


      »Drei?«


      »Drei«, meldete sich Hasani.


      »Fangt mit der Suche an«, flüsterte Aron.


      Leszek ließ den Blick über das Parkhaus, die Autos und die umstehenden Häuser gleiten. Er überprüfte jeden Zentimeter, den er durch das Zielfernrohr überblicken konnte. Aber es gab viel zu viele tote Winkel, alles Stellen, an denen Hankes Schützen lauern konnten.


      Beim ersten Mündungsfeuer würden sie zurückschießen, doch dann könnte es schon zu spät sein. Außerdem wussten sie nicht, welche Strategie die Hankes verfolgten. Womöglich hatten sie gar nicht vor, Hector zu erschießen, sondern wollten ihn lebend…


      Keiner von ihnen wusste, was passieren würde. Am allerwenigsten Hector.


      


      Sie fuhren in einem neuen Subaru Outback, den Jens unter dem Vorwand, eine Probefahrt machen zu wollen, von einem Autohändler in der Nähe der Pferderennbahn Jägersro gestohlen hatte.


      Vor dem Parkhaus stiegen Sophie und Lothar aus dem Wagen und überquerten die Straße. Als Sophie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Jens mit dem Auto davonfahren.


      Dass Lothar kaum Fragen über Hector gestellt hatte, hatte sie erstaunt. Stattdessen hatte er sie darum gebeten, mit ihm neue Kleidung einkaufen zu gehen. Er hatte die Sachen sorgsam ausgewählt und sich schließlich für Jeans, Sneakers, ein gestreiftes T-Shirt und einen dunkelblauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt entschieden.


      Im Parkhaus war es feucht und dunkel, und überall standen Autos. Zielstrebig durchquerten sie das Erdgeschoss und gingen zum Aufzug. Sie fuhren zum obersten Parkdeck hinauf, wo ihnen ein eiskalter Wind entgegenschlug.


      Lothar sah angespannt und ängstlich aus. Sophie sah auf die Uhr. In einigen Minuten sollte die Übergabe stattfinden. Im selben Moment wurde unter ihnen ein brummendes Geräusch laut, und ein Auto fuhr die Rampe herauf, rollte auf das Parkdeck und bog ein Stück entfernt auf einen freien Platz ein. Ein Mann in Jackett stieg aus, öffnete die Tür zur Rückbank und nahm eine Aktentasche aus Leder vom Sitz. Sophie beobachtete ihn, bis er den Aufzug betrat.


      »Hallo«, sagte da jemand schräg hinter ihr, und sie fuhr herum.


      Zwischen zwei Autos geduckt saß Hector am Boden.


      Sie sah ihn an. Er schien ruhig zu sein und wirkte beinahe erfreut.


      »Hector?«


      Er war schlanker, als sie ihn in Erinnerung hatte, und viel zu dünn gekleidet für dieses Wetter.


      »Ich denke, ihr solltet auch in Deckung gehen.«


      Sophie und Lothar kauerten sich vor ihn zwischen die Autos. Sophie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, sie freute sich übermäßig, Hector zu sehen. Und sie hatten den Eindruck, dass Hector sie auch mit einem warmen Blick bedachte. In seinen Augen lag dasselbe Wiedererkennen von etwas Vergangenem und Unabgeschlossenem, das auch sie empfand. Aber zugleich strahlte er auch jene Gleichgültigkeit und Kühle aus, die zu seiner Persönlichkeit gehörten. Und dieses unbeugsame Selbstvertrauen, als wäre er selbst in diesem Moment Herr der Lage, obwohl er seinen Feinden vollkommen ausgeliefert war.


      »Hallo, Sophie«, sagte er mit seiner rauen tiefen Stimme.


      »Hallo, Hector«, antwortete sie leise.


      Sein Blick wanderte zu dem Jungen neben ihr. Sophie legte ihm die Hände auf die Schultern.


      »Das ist Lothar.«


      Hector sah ihn eindringlich an.


      »Hallo, Lothar.«


      Der Junge antwortete nicht.


      »Du weißt, wer ich bin?«


      Lothar nickte nur.


      »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid. Und wie sich die Dinge entwickelt haben«, erklärte Hector und versuchte, dem Jungen in die Augen zu sehen.


      Lothar senkte den Blick zu Boden.


      Ein Windstoß fegte über das Parkdeck, und Sophie sah in den hellblauen Himmel hinauf. Dann riss sie sich zusammen und folgte den Anweisungen, die sie von Gentz erhalten hatte.


      »Bleib hier sitzen, Lothar. Und rühr dich nicht vom Fleck«, mahnte sie, richtete sich auf und ging mit schnellen Schritten in Richtung der Aufzüge.


      »Sophie?«, hörte sie Lothar hinter sich rufen.


      Sie wandte sich um.


      »Wohin gehst du?« Lothars Stimme klang hilflos und verloren.


      »Du musst hierbleiben, Lothar! Tu, was ich dir sage!«


      »Warum?«


      »Lothar«, sagte Hector streng. »Bleib hier in Deckung!«


      Lothar wandte sich zu seinem Vater um und Sophie ging schweren Herzens weiter, den Blick auf den Boden geheftet.


      Da schoss, wie aus dem Nichts, ein Pfeifen an ihr vorbei. Sie fuhr herum und sah, wie Hector zusammensackte und sich am Boden krümmte. Weitere Schüsse pfiffen durch die Luft und trafen das Auto neben ihm. Offenbar waren die Waffen mit Schalldämpfern versehen.


      Sophie warf sich auf den Boden und robbte hinter ein Auto.


      Als die Schüsse verstummten, hob sie vorsichtig den Kopf.


      Lothar kauerte neben einem Autoreifen und schien unversehrt. Drei Meter hinter ihm lag Hector verwundet am Boden. Blut strömte aus seinem linken Oberschenkel.


      Schon wieder erklang das Pfeifen von Projektilen, und in der Ferne tönte das dumpfe Husten von schallgedämpften Waffen.


      Dann wurde es still.


      »Ist es vorbei?«, fragte Lothar.


      »Bleib liegen!«, rief Hector ihm zu. Er hatte jetzt eine Waffe in der Hand.


      Sophie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rannen, und wischte sie mit dem Ärmel weg.


      »Du musst deine Wunde abbinden und die Blutung stoppen«, rief sie Hector zu, der daraufhin den Gürtel aus der Hose zog und ihn fest um seinen Oberschenkel zurrte.


      Im nächsten Augenblick schlugen erneut Projektile in die Autos um sie herum ein, zerschmetterten die Scheiben und bohrten sich in die Karosserie. Sie kamen aus einer anderen Richtung als zuvor.


      Hector rührte sich nicht. Er wusste, dass schon die kleinste Bewegung ihn das Leben kosten konnte.


      Als die Schüsse wieder verstummten, wagte es keiner von ihnen, sich zu bewegen.


      »Sophie?«, rief Hector nach einer Weile mit gedämpfter Stimme.


      »Ja?«


      »Bist du in Ordnung?«


      Ob sie in Ordnung war?


      »Es geht so, wie geht es dir?«, entgegnete sie.


      »Es ging mir schon besser.«


      Ohne zu ihm hinüberzusehen wusste sie, dass er lächelte.


      »Ich habe an dich gedacht, als ich aus dem Koma aufgewacht bin, Sophie.«


      »Ich habe dich auch vermisst, Hector.«


      Lothar lauschte den Worten, die auf Schwedisch über seinen Kopf hinweg ausgetauscht wurden.


      »Was machst du hier, Sophie?«, fragte Hector dann.


      Sie antwortete nicht.


      »Hast du mich verraten?«


      »Was soll das heißen?« Mehr bekam sie nicht heraus.


      »Hast du mich verraten?«, wiederholte er, mit der Betonung auf mich.


      »Nein, Hector«, antwortete sie. »Ich habe dich nicht verraten.«


      »Weswegen sind wir hier?«


      »Wegen unserer Kinder.«


      »Was ist mit Albert? Geht es ihm gut?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Hector nahm die Verzweiflung wahr, die in ihrer Stimme mitschwang.


      »Wo ist er?«


      Erneut wurden Salven aus zwei Richtungen abgefeuert, und Kugeln schlugen in die Autos um Hector herum ein, gefolgt von Projektilen, die in die Gegenrichtungen abgefeuert wurden. Ein gedämpfter Schusswechsel über ihre Köpfe hinweg.


      Hector legte sich flach auf den Rücken. »Nimm Lothar und verschwindet von hier, schnell!«, rief er.


      Erneut wurde geschossen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Hector erneut getroffen werden würde. Die Schützen würden nicht aufgeben, das begriff Sophie.


      »Kannst du aufstehen und rennen?«, rief sie Lothar zu.


      Im selben Augenblick zerbarst mit einem lauten Knall eine Scheibe über ihr, eine Kugel sauste haarscharf über ihren Kopf hinweg und fiel klirrend vor ihr auf den Asphalt


      Sie erstarrte.


      ————————


      Auf der anderen Seite des Parkhauses hatte Aron mit seinem Scharfschützengewehr Position bezogen und suchte durch das Zielfernrohr die umliegenden Gebäude ab. Das Dach, auf dem er sich befand, war ein gutes Stück höher gelegen, wodurch er eine bessere Übersicht hatte.


      Die Schüsse auf Hector waren aus einem Glockenturm abgefeuert worden. Aron hatte Leszek und Hasani auf den Schützen aufmerksam gemacht, und sie hatten ihn ausgeschaltet. Doch es war bereits zu spät. Hector war getroffen, und sie hatten ihre Positionen verraten. Die anderen Männer von Hanke ausfindig zu machen, schien nahezu unmöglich, sie waren taktisch hervorragend positioniert und ständig in Bewegung, um näher an Hector heranzukommen. Sie beherrschten die Lage, und Aron musste immer wieder das Versteck wechseln.


      Jetzt aber machte er sich daran, seinen anderen Plan in die Tat umzusetzen. Einen Plan, den nur er kannte.


      Er schaltete das Funkgerät aus, legte sich flach auf den Bauch, um Sophie anzuvisieren, und konnte ihren Kopf hinter einem Auto erkennen.


      Den Finger am Abzug atmete er tief durch und hielt dann den Atem an. Als er abdrückte, stieß das Gewehr mit voller Wucht gegen seine Schulter, und die Kugel schoss aus der Mündung. Ein Autofenster zersplitterte, doch er konnte nicht erkennen, ob er Sophie getroffen hatte, sie war nirgends zu sehen. Regungslos wartete er darauf, dass sie sich zeigen würde.


      Als er das Funkgerät wieder einschaltete, war Leszeks laute, angespannte Stimme zu hören.


      »… Eins, bitte kommen! Nummer drei ist angeschossen worden. Ich brauche Verstärkung.«


      Aron richtete den Blick auf das Dach gegenüber und sah, wie Leszek seine Position verließ, schwenkte dann das Gewehr nach links und erkannte durch das Zielfernrohr, dass Hasani neben seinem Gewehr am Boden lag. Blutüberströmt, tot.


      »Eins hier. Muss eine Störung gehabt haben«, sagte Aron in das Mikrofon.


      Leszek rang nach Atem.


      »Ich verschwinde hier und versuche, an Hector heranzukommen.«


      Aron visierte wieder das Parkdeck an und sah, wie erneut Kugeln in die Autos einschlugen, konnte aber die Schützen nicht ausmachen. Dann suchte er Sophie, aber auch von ihr war keine Spur zu sehen.


      Plötzlich raste ein Auto auf das Parkdeck, ein Subaru. Durch sein Zielfernrohr konnte Aron erkennen, wer hinter dem Steuer saß.


      Jens Vall.


      ————————


      Als sie hörte, wie plötzlich ein Auto mit quietschenden Reifen auf das Parkdeck fuhr, stieg Panik in Sophie auf. Jetzt würde man sie alle drei töten. Und sie würde Albert nie wiedersehen… wenn er überhaupt noch lebte…


      Die Bremsen kreischten, als das Auto abrupt anhielt, um dann mit hoher Geschwindigkeit rückwärts auf sie zuzufahren. Der Wagen schlingerte und streifte einige Autos, ehe er zwei Meter vor ihr zum Stehen kam. Da erkannte sie, dass es Jens’ Subaru war. Die Heckklappe stand offen. Ohne weiter nachzudenken, sprang Sophie auf, warf sich mit einem Satz in den Kofferraum und ließ sich über die zurückgeklappten Sitze nach vorn rollen. Dabei stieß sie mit der Schulter gegen etwas, aber sie spürte keinen Schmerz. Jens gab Gas und fuhr rückwärts zu der Stelle, wo Lothar kauerte. Auch der Junge zögerte nicht und hechtete in den Wagen.


      »Fahr weiter rückwärts!«, schrie er.


      Jens zögerte.


      »Tu, was er sagt!«, rief Sophie.


      Jens beschleunigte weiter rückwärts, und der Subaru donnerte in das zerschossene Auto, neben dem Hector am Boden lag.


      Lothar reckte sich hinten aus dem Kofferraum und streckte eine Hand nach seinem Vater aus. Sophie hielt ihn an den Beinen fest.


      Mit letzter Kraft ergriff Hector die Hand, und Lothar zog ihn in den Wagen. »Ich hab ihn!«, schrie Lothar, und Jens legte den Vorwärtsgang ein, trat aufs Gaspedal und raste auf die Rampe zu. Mehrere Projektile schlugen in der Tür und im Wagendach ein, bis sie die Abfahrt erreicht hatten.


      »Was ist mit Albert?«, rief Sophie Jens zu.


      »Er ist nicht hier! Niemand ist hier.«


      ————————


      Koen de Graaf war wie ein Fahrradkurier gekleidet. Von seinem Platz in der obersten Etage eines Bürogebäudes aus hatte er das Schauspiel verfolgt, während die Reste des letzten Heroinschusses durch seine Adern pumpten. Der Zustand, in dem er optimal funktionierte. Die Gefühle eingekapselt und die Realität so entrückt, dass er sie einigermaßen im Griff hatte. Anfangs war alles nach Plan verlaufen, doch allmählich hatte er die Kontrolle über die Situation und seine Männer verloren.


      Wider Erwarten hatten Hectors Leute sich im Hintergrund gehalten. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich in dessen Nähe befinden und ihn beschützen würden, doch Hector war allein gewesen, als die Frau mit dem Jungen kam. Er war angeschossen worden, aber noch nicht tot.


      Und plötzlich war ein Auto aufgetaucht und sammelte Sophie, Lothar und Hector ein. Jetzt raste es auf die Abfahrt zu.


      Als Koen begriff, dass seine Schützen das Auto nicht mehr würden aufhalten können, verließ er sein Versteck, fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und eilte zu seinem Fahrrad an der Hinterseite des Gebäudes. Hellblau, Rennlenkerbügel, Spikes, schnittig.


      Während Koen sich durch den Verkehr schlängelte, hallte der tickende Laut der Nabenschaltung in seinen Ohren wider. Er zog an einem Stau vorbei und wechselte vor einer roten Ampel auf den Bürgersteig, wo er geschickt die Passanten umkurvte. Heroin war wie gemacht für Biker.


      Den Stadtplan hatte er sich genau eingeprägt, und bis zum Universitätskrankenhaus war es nicht weit. Es war die einzige Chance, die ihm blieb, und die wollte er ergreifen.


      


      Als sie sich in ihrem Wagen mit den Einschusslöchern durch den dichten Verkehr schoben, wurden sie von allen Seiten angestarrt.


      »Wir treffen uns vor dem Universitätskrankenhaus«, sagte Jens in sein Handy und legte auf.


      So gut sie konnte, verband Sophie Hectors Schusswunde. Er hatte Schmerzen, blutete stark und wurde immer schwächer. Lothar hielt die Hand seines Vaters.


      »Hankes Leute sind hinter uns her«, presste Hector hervor. »Ruf Aron an.«


      »Nicht jetzt. Wir bringen dich erst ins Krankenhaus, dann rufen wir Aron an.«


      »Lothar kommt mit mir«, forderte Hector schwach.


      »Lothar bleibt bei mir«, protestierte Sophie.


      Er sah seinen Sohn an und wollte etwas sagen, doch Sophie kam ihm zuvor: »Nein, Hector. Mach es nicht noch schlimmer.«


      Vor dem Krankenhaus bremste das Auto scharf ab, und im nächsten Moment öffnete jemand die Heckklappe. Dahinter kam Michails massive Gestalt zum Vorschein. Er packte Hector, der vor Schmerzen stöhnte und Sophie einen eisigen Blick zuwarf.


      »Lothar kommt mit mir. Verstehst du, was ich sage?«


      Sie wandte sich ab und hörte, wie Hector laut aufschrie, als Michail ihn aus dem Wagen hob und auf den Asphalt legte.


      Sie stiegen aus und wechselten in einen Passat, den Michail gestohlen hatte. Er setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor.


      Als sie losfuhren, wandte Lothar sich um und beobachtete, wie Personal aus dem Krankenhaus lief und sich neben seinem Vater auf den Boden kniete.


      Sophie wählte Leszeks Nummer.


      »Wir haben Hector ins Krankenhaus gebracht. Ihr müsst sofort zu ihm.«


      »Was ist mit Lothar?«, fragte er, doch sie hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


      


      Sonya bog auf den großen Parkplatz des Universitätskrankenhauses ein und stellte den Wagen etwas abseits des Haupteingangs ab. Leszek und Aron stiegen aus und schritten rasch auf das Gebäude zu.


      In der Eingangshalle blieben sie stehen, sie hatten keine Ahnung, wo sie Hector finden konnten, und auch die große Übersichtskarte war ihnen keine Hilfe. Also beschlossen sie kurzerhand, in der Notaufnahme anzufangen und sich von dort aus zu den Operationssälen vorzuarbeiten. Nachdem sie eine Krankenschwester, einen Hausmeister und einen hilfsbereiten jungen Arzt nach dem Weg gefragt hatten, fanden sie den richtigen Flur und rissen eine Tür nach der anderen auf.


      Schließlich entdeckten sie ihn. Mit geschlossenen Augen lag er unter einem grünen Tuch im kalten Licht der grellen OP-Lampen, vermutlich narkotisiert. Um ihn herum standen eine Chirurgin, ein Anästhesist, eine Krankenschwester und eine Krankenpflegerin in grünen OP-Kitteln und mit Mundschutz.


      Als die Chirurgin sie lautstark bat, sofort den Operationssaal zu verlassen, zog Leszek eine Automatikpistole aus der Jackentasche und richtete sie auf den Narkosearzt.


      »Sind Sie mit ihm fertig?«, fragte Aron und deutete auf Hector.


      »Nein«, antwortete die Chirurgin.


      »Stirbt er, wenn wir ihn jetzt mitnehmen?«


      »Das kommt darauf an. Er muss dringend genäht werden, er hat viel Blut verloren. Außerdem scheint er ohnehin in keinem guten Zustand zu sein.«


      »Er ist erst vor Kurzem aus einem Koma erwacht«, erklärte Aron.


      »Wie lange hat er im Koma gelegen?«


      »Lange. Flicken Sie ihn zusammen, so gut Sie können. Wir müssen hier weg.«


      Die Chirurgin tat ihr Bestes und überließ ihnen außerdem Schmerzmittel, frisches Verbandszeug sowie diverse andere Dinge, welche die Krankenschwester aus einem Schrank zusammensammelte.


      »Und jetzt geben Sie mir Ihren Kittel«, sagte Aron zu der Chirurgin und nickte dann dem Narkosearzt zu. »Sie auch.«


      ————————


      Nachdem sie die Tür zum Operationssaal von außen mit einem leeren Krankenhausbett blockiert hatten, schoben Aron und Leszek, in die grünen OP-Kittel gekleidet, Hector auf dem mobilen OP-Tisch in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren. Durch eine Glastür gelangten sie in ein Treppenhaus mit zwei Bettenaufzügen.


      Als die Türen aufglitten, rollten sie Hector in den leeren Aufzug. Leszek drückte den Knopf für das Erdgeschoss.


      Gerade als sich die Türen wieder schlossen, waren plötzlich hastige Schritte zu hören, und jemand steckte seinen Arm zwischen die Türen, sodass sie sich wieder öffneten. Keuchend und dankbar lächelnd stieg ein Fahrradkurier mit geschultertem Rucksack, eng anliegendem Trikot und Helm auf dem Kopf in den Aufzug. Er sah eigenartig aus. Irgendetwas war mit seinen Augen…


      Der Mann warf einen kurzen Blick auf Hector und sah dann zur Decke hinauf, während sich der Fahrstuhl langsam in Gang setzte.


      Plötzlich nahm Aron aus dem Augenwinkel eine hastige Bewegung wahr. Der Fahrradkurier hatte einen Gegenstand aus seinem Rucksack gezogen.


      »Er hat eine Pistole«, rief Aron.


      Blitzschnell packte Leszek Koen mit beiden Händen am rechten Handgelenk und riss seinen Arm hoch. Aron ergriff den anderen Arm, und sie zwangen ihn rücklings, mit ausgestreckten Armen zu Boden. Leszek trat mit einem Fuß auf Koens Bauch und Aron auf seine Kehle. Koen starrte sie an. Kurz bevor sie das Erdgeschoss erreichten, betätigte Leszek die Notbremse, sodass der Fahrstuhl mit einem kräftigen Ruck zum Stehen kam.


      Sie setzten ihr ganzes Körpergewicht ein. Koen de Graaf versuchte, sich zu befreien, doch er hatte keine Chance, und schon nach wenigen Augenblicken glitt die Pistole aus seiner Hand, und er verlor das Bewusstsein.


      Leszek und Aron erwürgten ihn, und es dauerte nicht lange, bis Koens Herz stehen blieb und er kopfüber in die Finsternis der Hölle stürzte.


      Leszek drückte erneut auf den Knopf für das Erdgeschoss, der Fahrstuhl ruckte kurz und setzte sich wieder in Bewegung.


      Als die Tür aufglitt, war niemand zu sehen, und sie rollten Hector mit ruhigen bedächtigen Schritten hinaus. Noch hatte offenbar niemand etwas bemerkt.


      Sonya wartete mit dem Wagen auf der Rückseite des Gebäudes. Sie hoben den bewusstlosen Hector ins Auto, Aron setzte sich zu ihm auf die Rückbank, Leszek auf den Beifahrersitz, und Sonya fuhr los.


      Aron fühlte Hectors Puls. Er ging gleichmäßig, aber schwach. Aron seufzte und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


      »Was für ein Scheiß«, murmelte er und schaute durch die Heckscheibe, um zu kontrollieren, ob sie verfolgt wurden.


      »Immerhin ist Hector am Leben«, sagte Leszek.


      Ja, Hector lebte. Aber Hasani war tot, womöglich seinetwegen, dachte Aron und wandte sich wieder um.


      Sophie, beinahe hatte er sie…


      In seinem Kopf wanderten die Gedanken hin und her, während sie die Stadt allmählich hinter sich ließen. Warum Malmö?, fragte er sich.


      Der Verkehr wälzte sich langsam voran, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich auf der Öresundbrücke waren, um nach Frankreich zurückzufahren. Während die flache Landschaft Dänemarks allmählich vor ihnen auftauchte, versank Aron erneut in Gedanken.


      Dänemark… und Jens Vall. Er war dort gewesen, an Sophies Seite. Dänemark und Jens Vall, gab es da nicht einen Zusammenhang? Angestrengt durchsuchte Aron seine Erinnerungen, doch es wollte ihm nicht einfallen.


      »Leszek?«


      Leszek sah über die Schulter.


      »Hilf mir auf die Sprünge. Jens Vall und Dänemark. Da gibt es doch eine Verbindung?«


      Sie grübelten beide.


      »Erinnerst du dich, wie wir ihn das erste Mal getroffen haben? Auf dem Frachter aus Paraguay… im Sommer im Rotterdamer Hafen«, fiel Leszek schließlich ein.


      »Ja?«


      »Nach den Schüssen auf Michail… Wir sind mit dem Frachter gefahren, und Thierry hat uns mit einem Fischkutter aufgesammelt. Wir haben Jens in Westjütland abgesetzt.«


      Aron erinnerte sich. Warum war ihm das nicht gleich eingefallen? Vom Frachter aus hatte Jens seine Großmutter oder seinen Großvater auf Jütland angerufen.


      Hinter ihnen Schweden, vor ihnen Dänemark. Aron musste sich eingestehen, dass er mit den Nerven am Ende war. Er haderte mit sich. Aber er hatte seine Mission noch nicht erfüllt, und einen Versuch war es allemal wert…


      »Lass mich dort raus«, sagte er und zeigte in Richtung des Flughafens Kastrup, der links vor ihnen auftauchte.
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      Villefranche-sur-Mer


      Obwohl es nur knapp vierzehn Grad hatte, planschten Andres und Fabien im Pool, und Raimunda hielt über den Rand ihres Buches hinweg ein wachsames Auge auf sie.


      Aus ihrem Zimmer in der oberen Etage beobachtete Angela, wie Andres Raimunda nass spritzte, die daraufhin das Buch aus der Hand legte und mit gespielt böser Miene aus ihrem Liegestuhl aufsprang. Laut lachend schwamm Andres mit hastigen Bewegungen zur anderen Poolseite. Im vorderen flachen Teil des Pools eiferte Fabien seinem Bruder vergnügt kreischend nach.


      Angela wandte sich um, griff nach den zwei gepackten Reisetaschen, die auf dem Bett lagen, und ging mit schnellen Schritten die Treppe hinab. Sie verstaute die Taschen in einer Besenkammer unter der Treppe, hielt einen Moment inne und atmete tief durch. Dann schlich sie über den kühlen Marmorboden im Flur auf die massive Haustür aus Eiche zu, entriegelte von innen die drei Schlösser, machte kehrt und ging ins Wohnzimmer.


      Die Terrassentür stand offen, und eine sanfte Nachmittagsbrise wehte herein und ließ die Leinengardine flattern. Aus der Dunkelheit des Zimmers sah Angela ins Tageslicht hinaus, wo Raimunda mittlerweile mit hochgekrempelter Hose am Beckenrand saß, die Beine im Wasser baumeln ließ und die Jungen nass spritze, die es ihr nur allzu gern heimzahlten.


      Angela warf einen ungeduldigen Blick auf ihre Armbanduhr. Nach zwei Minuten hörte sie schließlich, wie die Haustür leise geöffnet wurde und sich Schritte näherten.


      Sie musste nicht nachsehen, wer es war, denn sie wusste es. Stattdessen setzte sie ein unbeschwertes Lächeln auf und ging auf die Terrasse.


      »Vielen Dank, dass du auf sie aufgepasst hast, Raimunda. Du bist jetzt erlöst. In der Küche steht Mittagessen.«


      Raimunda richtete sich auf.


      »Danke, das ist nett.« Sie wandte sich Andres zu und machte ein finsteres Gesicht.


      »Und diesem Tunichtgut sollten dringend die Leviten gelesen werden!«


      Andres kicherte, und Raimundas strenger Blick wich einem gutmütigen Lächeln.


      Kaum dass Raimunda ins Haus gegangen war, bedeutete Angela den Jungen, aus dem Wasser zu kommen, und schnappte sich ihre Bademäntel. Andres und Fabien protestierten, doch Angela entgegnete scharf, dass jetzt nicht die richtige Zeit für derartige Diskussionen sei. Ihre plötzliche Härte verunsicherte die Jungen. Sie stiegen aus dem Pool, streiften ihre Bademäntel über, und Angela nahm sie an der Hand.


      Gemeinsam gingen sie ins Haus. Die nassen Füße der Jungen hinterließen kleine Spuren auf dem Teppichboden im Wohnzimmer.


      Mittlerweile hielten sich zahlreiche Polizisten im Erdgeschoss auf.


      »Mama?« Andres blickte sich fragend um.


      Wortlos schleifte sie die Jungen weiter hinter sich her. Als sie an der Küche vorbeikamen, sah Angela, wie Raimunda zwischen zwei Polizisten am Küchentisch saß. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, dann wandte Raimunda sich ab. Eigenartigerweise schien sie völlig gefasst zu sein, vermutlich weil sie wusste, dass nicht sie die Verräterin war, dachte Angela.


      Im Esszimmer fand sie ihn schließlich. Gustave Peltier, genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gehetzter Blick und halblanges grau meliertes Haar Er trug Jackett, Jeans, Boxcalf-Schuhe und ein Halstuch, das untrüglich von Mildlife-Crisis-Eitelkeit zeugte.


      »Es ist alles vorbereitet, Angela. Wo sind eure Sachen?«


      »In der Besenkammer unter der Treppe.«


      Gustave bedeutete einem uniformierten Polizisten, die Taschen zu holen, dann ging er mit Angela und den Jungen vors Haus, wo bereits ein Wagen auf sie wartete.


      Am Steuer saß ein jüngerer Polizist in Zivil, der einen hoch konzentrierten Eindruck machte. Während Gustave Peltier etwas in ein Walkie-Talkie sprach, fuhren sie los und ließen das Haus hinter sich.
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      Dänemark


      Sie fuhren westwärts durch Dänemark, als Sophies Handy vibrierte. Roland Gentz’ sachlich-höfliche Stimme war unverkennbar.


      »Was ist passiert?«


      »Das fragen Sie mich?«, erwiderte Sophie.


      »Lebt Hector?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Hat er gelebt, als Sie mit dem Jungen abgehauen sind?«


      »Wo ist Albert?«


      »Beantworten Sie meine Frage!«


      »Erst beantworten Sie meine Frage!«


      »Albert geht es gut. Also, lebt Hector?«


      »Als wir ihn vor dem Krankenhaus abgesetzt haben, war er am Leben. Ich will sofort mit Albert sprechen.«


      »Das geht nicht. Wo ist Hector jetzt?«


      »Ich weiß es nicht. Sie haben sich nicht an unsere Vereinbarung gehalten.«


      Sophie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren und stark zu bleiben. Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort: »Holen Sie Albert ans Telefon. Es gibt hier nichts zu gewinnen. Ich will meinen Sohn zurück…«


      »Wir müssen wissen, ob Hector am Leben ist.«


      »Warum?«


      Sie bekam keine Antwort mehr. Gentz hatte aufgelegt.


      Sophie zitterte. Eine Woge von Kummer, Verzweiflung, Frustration und Wut hatte sie erfasst. Aber sie wehrte sich nicht dagegen, sie atmete und wartete, mehr konnte sie nicht mehr tun.


      Plötzlich spürte sie, dass sie jemand berührte. Lothar fasste sie zaghaft am Arm, als wollte er sie um Verzeihung dafür bitten, dass nicht Albert neben ihr saß, sondern er. Sophie nahm seine Hand. Die Berührung beruhigte sie.


      Den Blick aus dem Fenster gerichtet, versuchte sie sich auf die vorbeiziehende Landschaft zu konzentrieren. Das Wetter wollte sich nicht recht entscheiden. Der eiskalte Wind schien sich gelegt zu haben, und die Sonne hatte sich durch die Wolkendecke gekämpft.


      »Eine Polizistin ist auf der Suche nach dir, Sophie«, sagte Michail plötzlich.


      Sophie blickte ihn über den Rückspiegel verständnislos an.


      »Rüdiger sagt, eine schwedische Polizistin würde dich suchen, eine Antonia irgendwas. Sie will mit dir sprechen.«


      Antonia. Antonia Miller. Sie erinnerte sich an die Polizistin, die wegen der Morde im Restaurant ermittelt und sie in ihrem Haus in Stocksund aufgesucht hatte. An die dezente Neugier, mit der sie ihre Fragen gestellt hatte…


      »Was hat sie gesagt?«


      »Keine Ahnung. Mehr hat Rüdiger nicht gesagt.«


      »Hat sie ihn angerufen?«


      »Ja.«


      »Was hat er ihr erzählt?«


      »Nichts, nehme ich an.«


      Michail nestelte einen zusammengeknüllten Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn Sophie nach hinten. Eine schwedische Handynummer war darauf notiert.


      Wortlos wandte sich Jens zu ihr um und wartete auf eine Erklärung.


      »Sie muss in meiner Wohnung gewesen sein und die Serviette gefunden haben.«


      »Ruf sie an«, riet er. »Hör dir an, was sie zu sagen hat. Du hast nichts zu verlieren.«


      Sophie legte ihr Handy auf den Schoß und dachte einen Moment nach. Schließlich wählte sie die Nummer. Es klingelte einige Male, dann meldete sich eine Frauenstimme.


      »Ja?«


      »Sie suchen nach mir?«


      Verblüfftes Schweigen.


      »Ja, das stimmt.«


      Sophie meinte, in ihrer Stimme einen Hauch von Erleichterung zu vernehmen.


      »Warum?«


      »Wo sind Sie?«, fragte Antonia.


      Sophie blickte aus dem Fenster.


      »Wenn Sie mir nicht sagen, was Sie von mir wollen, beende ich das Gespräch sofort.«


      Wieder Schweigen. Antonia Miller schien jedes Wort genau abzuwägen, als hätte sie Angst, etwas Falsches zu sagen und damit ihre einzige Chance zu verspielen.


      »Ich bin auch auf der Flucht«, erklärte sie schließlich.


      »Ich bin nicht auf der Flucht«, entgegnete Sophie kühl.


      »Von jetzt an schon.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Es ist etwas im Gang.«


      »Bitte?«


      »Sagt Ihnen der Name Lars Vinge etwas?«


      »Was ist mit Vinge?«


      »Sie wissen, wer er war?«


      »Ja.«


      »Ich habe eine Tasche mit Bildern und Tonaufnahmen gefunden, die ihm gehörte. Es ist ziemlich viel Material über Sie dabei.«


      Antonias Stimme klang nun fester. »Ich muss wissen warum, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten.«


      »Und was wollen Sie da von mir?«


      »Antworten. Ich muss verstehen, wie das alles zusammenhängt.«


      »Auf welche Fragen?«


      »Warum mussten Menschen sterben? Und was ist im Trasten wirklich passiert? Ich bin nicht allein, ein Kollege ist an meiner Seite. Ich denke, wir sind da einer großen Sache auf der Spur…«


      Sophie blickte wieder aus dem Fester. Auf der Scheibe waren die Abdrücke von Kinderhänden zu sehen. Offenbar hatte Michail einen Familienwagen gestohlen.


      »Sophie?«


      Sie riss sich zusammen. Vielleicht sollte sie dieser Polizistin vertrauen?


      »Ja?«


      »Wobei brauchen Sie Hilfe?«, fragte Antonia.


      »Ich muss meinen Sohn finden.«
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      Villefranche-sur-Mer


      Nachdem sie Aron am Flughafen in Kastrup abgesetzt hatten, waren Sonya und Leszek ohne Unterbrechung durchgefahren. Zuerst hatten sie die Fähre Rødby-Puttgarden genommen, dann die Autobahn weiter nach Süddeutschland und die Passstraße über die Alpen bis nach Lugano. Dort war Hector das erste Mal aufgewacht. Sie fuhren durch Italien bis ans Mittelmeer und schließlich westwärts die Küste entlang an die Französische Riviera.


      Trotz der Umstände schien Hectors Zustand einigermaßen stabil zu sein, und schon bald würde Raimunda sich wieder um ihn kümmern können.


      Als sie Villefranche-sur-Mer früh am Morgen erreichten, lag die Stadt in tiefem Schlummer. Sie nahmen die gewundene Straße den Berg hinauf.


      Als das Haus in Sicht kam, musterte Leszek prüfend die Fassade. In einem der Gästezimmer zur Straßenseite hin war ein Rollladen heruntergezogen – das vereinbarte Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war. Das galt allerdings nur tagsüber. In den frühen Morgenstunden hätte das Rollo hochgezogen sein müssen, damit von außen das Licht einer Nachtlampe zu sehen war. So war es verabredet, und Leszek wusste, dass auf Raimunda Verlass war.


      »Fahr geradeaus weiter«, wies er Sonya an.


      Obwohl Leszek nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, als sie das Haus passierten, fuhren sie weiter den Weg hinauf und hielten erst hinter einer Anhöhe.


      »Wartet hier auf mich!« Leszek stieg aus und verschwand in den Garten des Nachbargrundstücks.


      Mit schnellen Schritten hastete er auf ihre Villa zu, kletterte über die Mauer und landete auf der Rasenfläche neben dem Pool. Still stand er da und lauschte. Im Pool schwammen eine Luftmatratze und das Spielzeug der Jungen. Hier stimmte etwas nicht. Normalerweise achtete Raimunda auf eine penible Ordnung.


      Im Schutz der Bäume und Büsche schlich er sich bis zur Vorderseite des Hauses. In der Einfahrt stand Raimundas kleiner Peugeot, mit dem sie immer zum Einkaufen fuhr. Leszek lief zur anderen Schmalseite des Hauses und duckte sich unter eines der großen Wohnzimmerfenster. Vorsichtig richtete er sich auf und warf einen Blick in das dunkle Zimmer, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen. Er huschte weiter zum Esszimmer, aber auch dort schien alles in Ordnung zu sein.


      Gebückt lief er weiter zum Küchenfenster. Am Küchentisch saß jemand und las im schummerigen Licht einer Taschenlampe in einem Buch. Auf dem Tisch standen eine Thermoskanne und eine Tasse, daneben lagen eine französische Tageszeitung und eine blitzblank polierte schwarze Pistole.


      Als Leszek sich reckte, konnte er auf dem Boden vor der Küchenzeile zwei Gestalten in Schlafsäcken liegen sehen. Daneben stand ein schwarzer Rucksack mit dem Emblem der Police Nationale. Damit waren seine Fragen schlagartig beantwortet.


      Vorsichtig trat Leszek ein paar Schritte zurück und eilte dann auf leisen Sohlen davon. Er kletterte über die Mauer und durchquerte das angrenzende Grundstück, bis er wieder beim Auto angelangt war.


      »Die Polizei wartet auf uns«, sagte er, kaum dass er neben Hector auf der Rückbank saß.


      Sofort startete Sonya den Motor und gab Gas.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Hector.


      »Ich konnte niemanden sehen. Es sieht so aus, als wären sie in aller Eile aufgebrochen.«


      Schweigend fuhren sie ein Weile, bis Hector schließlich fragte: »Wie hat die Polizei uns gefunden?«


      »Raimunda oder Angela müssen uns verraten haben«, mutmaßte Leszek.


      »Angela«, entschied Sonya, und niemand widersprach ihr.


      »Was weiß sie?«, fragte Hector.


      »Zu viel«, erwiderte Sonya.


      »Inwiefern?«


      »Sie kennt unsere Namen und die Hintergründe. Sie war mit deinem Bruder verheiratet, Hector.«


      Sonya steuerte den Wagen weiter über die Serpentinen.


      »Wohin soll ich fahren?«, fragte sie.


      »Wir müssen uns in Luft auflösen«, entgegnete Hector.


      »Das wird schwierig. Im Moment haben wir weder Geld noch Freunde«, bemerkte Sonya und suchte Hectors Blick im Rückspiegel.


      »Weder Geld noch Freunde«, sagte er zu sich selbst, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als ob ihn die Worte amüsierten.


      Sie gingen ihre Kontakte durch, nannten die Namen von Geschäftspartnern, Freunden, Bekannten und Menschen aus ihrer Vergangenheit, doch das Risiko, abermals verraten zu werden, erschien ihnen bei jedem zu groß. Sie waren auf sich gestellt.


      Doch plötzlich hatte Leszek eine Idee.


      »Was ist mit dem Cousin deines Vaters, Hector?«


      »Wen meinst du?«


      »Adalberto hat doch jedes Jahr Geld an ein Kloster in der Toskana gespendet. Erinnerst du dich?«


      Hector dachte nach. Ja, er erinnerte sich. Roberto…


      »Wir fahren in die Toskana.«
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      Stockholm


      Hinter dem Lenkrad ihres silbernen Jaguar XJ6 sitzend, musterte Marianne die gefälschten Europapässe wie eine Zollbeamtin. Sie sahen täuschend echt aus.


      »Nach deinem Anruf hat der Typ die Dinger in anderthalb Tagen aus dem Hut gezaubert. Manche Fälscher sind doch wahre Künstler«, sagte sie und reichte die Pässe Antonia und Miles, die hinter ihr auf der Rückbank saßen.


      Sie warfen einen flüchtigen Blick auf die Passbilder, die falschen Namen und gefälschten Unterschriften.


      »Das war kein Kinderspiel, das ist euch hoffentlich klar? Ihr schuldet mir etwas?«


      Marianne beugte sich weit zu ihnen nach hinten.


      »Und außerdem: Der Wagen ist ein echter 76er, Assar hat ihn mir geschenkt. Sollte ich nur den kleinsten Kratzer daran entdecken, dann gnade euch Gott!«


      Damit öffnete sie die schwere Autotür und stieg aus. Als sie sich noch einmal herabbeugte, schenkte sie ihnen einen warmherzigen Blick.


      »Passt gut auf euch auf! Was auch immer ihr vorhabt.«


      Miles und Antonia kletterten auf die Vordersitze, und Miles begutachtete das ungewöhnlich große und elegante Lenkrad. Während er den Motor anließ, aktivierte Antonia das GPS in ihrem Handy, öffnete die Karten-App und gab die Adresse des Hauses in dem kleinen jütländischen Dorf ein, die Sophie ihr gegeben hatte. Dann hielt sie Miles das Handy vor die Nase, sodass er das Display selbst lesen konnte.


      »Wir haben fast neun Stunden Autofahrt vor uns«, stellte er fest und reihte sich in den Verkehr ein.


      »Wir können ja ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen«, erwiderte Antonia kühl.


      ————————


      Tommy lag auf dem Sofa und hatte den Kopf in Monicas Schoß gelegt. Die Berührungen, mit denen sie ihm über den Kopf strich, waren so sacht, dass er sie kaum spürte.


      »Du bist immer gut gewesen, Tommy.«


      Ihre Stimme klang brüchig und schleppend, und die Aussprache hatte sich so sehr verschlechtert, dass sie manchmal kaum zu verstehen war. Monica musste um jedes Wort kämpfen.


      »Schon damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Zu mir, zu den Mädchen, zu allen, die du kanntest. Sogar zu denen, die du nicht ausstehen konntest.«


      Tommy konzentrierte sich auf das Dreieck, das die Oberkante der halb geöffneten Tür mit dem Türrahmen bildete, und versuchte, es mit der Zimmerdecke darüber zu einer symmetrischen Figur zu verbinden.


      »Aber dann bist du böse geworden.«


      Tommy kniff ein Auge zu und sah die Figur vor sich.


      »Du hast mich nicht mehr an dich herangelassen, hast dich abgekapselt und bist in deiner Depression versunken. Und dazu diese Wutausbrüche. Als würdest du deine Depression nach außen kehren. Du hast dich verändert. Ich wollte dir helfen, Tommy, aber du hast mich nicht gelassen… Du hast dich von mir distanziert und bist abgetaucht.«


      Tommy ließ von der symmetrischen Figur ab und schloss die Augen.


      »Ist das jetzt vorbei, Tommy?« Monica atmete schleppend. Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Du musst mit deinen Töchtern reden und es ihnen erklären. Sie sollen nicht unter deinen Problemen leiden. Du hast doch früher auch mit ihnen reden können, fang wieder damit an. Bring die Dinge in Ordnung, Tommy.«


      Tommy nahm die Worte in sich auf, verstand aber nicht, was Monica meinte. Früher war das anders gewesen. Aber er hatte sich verändert und ihr Leben auch. Früher war er als Polizist, Ehemann, Vater und Kollege bodenständig und besonnen gewesen, und er hatte versucht, seinem Pessimismus zu trotzen und stets das Richtige zu tun. Aber nun war er zum Mörder geworden, der mit derselben negativen Weltsicht konsequent das Falsche tat. Das war der Weg, den er eingeschlagen hatte, und sosehr er es auch wünschte, er konnte es nicht ungeschehen machen. Diesen Weg musste er nun beschreiten.


      Er öffnete die Augen und sah seine Frau an.


      »Ich habe mit dem Trinken aufgehört.«


      Sie erwiderte seinen Blick.


      »Das ist gut«, flüsterte sie.


      »Ich liebe dich.«


      Sie glaubte ihm, das konnte er sehen. Und da er sich selbst nicht mehr glaubte, war das ein mächtiges Gefühl. Er wandte den Kopf ab.


      »Und ich liebe unsere Töchter.«


      Monica strich ihm weiter über das Haar.


      »Ich möchte die Zeit zurückdrehen, Monica. Aber das geht nicht.«


      »Nein, Tommy. Das geht nicht.«


      Ihre Stimme war so dünn, so schwach. Ihr ganzes Selbst glich einem Vogeljungen, das aus dem Nest gefallen war. Und dennoch fühlte er sich so geborgen bei ihr. So wollte er liegen bleiben. Bei seiner Monica. Und sich geborgen, normal und gesund fühlen.


      »Tommy«, flüsterte Monica, »du musst mir etwas versprechen.«


      Er ahnte, worauf sie hinauswollte, und versuchte, ihr zuvorzukommen: »Ich werde mich um alles kümmern. Ganz bestimmt.«


      »Nein, ich meine etwas anderes.«


      Behutsam drehte sie sein Gesicht ihr zu, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.


      »Hilf mir, wenn es so weit ist.«


      Tommy blickte sie fragend an.


      »Versprich, dass du mir hilfst, wenn ich in mir feststecke. Ich will nicht dahinvegetieren und Angst haben müssen. Versprich, dass du mir über die Grenze hilfst!«


      »Wovon zum Teufel redest du?«


      Monica war ganz ruhig, was ihre Worte noch unerträglicher machte. Ruckartig stand er auf, verließ den Raum und stieg über die schmale und steile Treppe in den Keller hinab.


      In der untersten Schreibtischschublade herrschte gähnende Leere, den Gin hatte er in die Toilette gekippt. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken herum, und er kaute an seinem Daumennagel.


      Da vibrierte das Handy in seiner Tasche.


      »Ja?«


      »Hier ist Stefan. Ich konnte Antonia Millers Handy orten. Ihr GPS ist gerade eingeschaltet worden.«


      »Wo ist sie?«


      »In der Norrbackagatan in Birkastan.«


      ————————


      Tommy öffnete den Waffenschrank, in dem er seine Jagdwaffen aufbewahrte, und griff nach einer Kurzwaffe Kaliber .38, die er vor wenigen Monaten bei einer Hausdurchsuchung in der Wohnung eines schmierigen Anwalts hatte mitgehen lassen.


      Er überprüfte das Magazin, stellte fest, dass es vollständig geladen war, und wog die Waffe in seiner Hand. Sie war silberfarben und hatte einen Perlmuttgriff.


      Im Flur schnappte er sich seine Winterjacke, verstaute die Pistole in der Innentasche und trat in die grässliche Welt vor seiner Tür hinaus.


      Aus dem Auto rief er Ove Ledin an und gab ihm die Adresse in Birkastan durch.


      


      Als Tommy in die Norrbackagatan einbog und nach einem freien Parkplatz suchte, stand Ove bereits lässig an seinen Mercedes gelehnt vor dem Haus.


      Mit seinem Funkschlüssel öffnete er den Kofferraum, als Tommy schließlich auf ihn zukam, und präsentierte mit einer ausladenden Handbewegung die auf einer Decke fein säuberlich drapierte Waffenauswahl.


      »Voilà.«


      Zwei Pistolen, zwei Gewehre, eines kompakt und mit Zielfernrohr, das andere älter und rostig, zwei Butterfly- und ein Bowie-Messer sowie zwei Schalldämpfer.


      »Was nehmen wir?«, fragte Tommy.


      Ove kratzte sich entspannt am Kinn, so, als stünde er vor der Entscheidung, welche Praline er aus einer gut gefüllten Schachtel wählen sollte, und zeigte schließlich auf eine moderne schwarze Pistole und einen Schalldämpfer.


      Nachdem er den Schalldämpfer auf die Waffe geschraubt hatte, hielt er sie wie eine Trophäe in die Luft.


      »Und du?«


      »Nichts«, erwiderte Tommy.


      Ove riss die Augen auf.


      »Living on the edge, Tommy?«


      »Fahr zur Hölle.«


      Gerade als sie das Haus betreten wollten, klingelte Tommys Handy. Es war wieder Stefan Andersson.


      »Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Tommy.


      »Das Signal war kurzzeitig unterbrochen, aber jetzt habe ich sie wieder. Sie fährt südwärts über den Essingeleden.«


      »Scheiße…«


      Auf der Stelle wandte Tommy sich um und hastete zu seinem Auto.


      »Wir nehmen meinen Wagen«, rief Ove ihm hinterher.


      Nach einem kurzen Moment des Zögerns machte Tommy kehrt, sprintete zurück zu Oves Mercedes und sprang auf den Beifahrersitz.
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      Jütland


      Das Wetter war rau geworden: Die Bäume wurden von Sturmböen gepeitscht, und Schneeregen prasselte gegen die Fensterscheiben.


      An den Türrahmen gelehnt betrachtete Sophie, wie Lothar vor dem Erkerfenster seines Gästezimmers stand, und fragte sich, ob ihn das Unwetter faszinierte oder ob er seinen Gedanken nachhing.


      Als sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, knarzte der Dielenboden unter ihr. Lothar wandte sich ruckartig um und blickte sie einen Moment still an.


      »Muss ich von hier fliehen?«, fragte er schließlich.


      »Nein, das musst du nicht, Lothar.«


      »Was habt ihr mit mir vor?«


      Er klang keineswegs ängstlich.


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte Sophie.


      »Ich bin eure Geisel, oder?«


      »Du bist keine Geisel.«


      »Ich kann also von hier verschwinden?«


      »Nein, das geht nicht.«


      »Also bin ich eure Geisel.«


      Sophie schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war kalt, obwohl das Haus gut beheizt war.


      »Ich will zu meinem Vater«, sagte Lothar mit fester Stimme.


      Für diese Diskussion hatte Sophie keine Kraft, und sie wollte gehen.


      »Albert hat gesagt, dass du Angst davor hast, Fehler zu machen«, sagte er hinter ihrem Rücken.


      Sophie hielt in der Bewegung inne und wandte sich um.


      »Und dass du deshalb glaubst, du würdest das Richtige tun.«


      »Ich weiß, dass ich Fehler mache«, verteidigte sie sich, aber Lothar schüttelte ruhig den Kopf.


      »Er meinte es nicht als Vorwurf. Er wusste nicht, ob du noch lebst. Ich hatte ihm von meiner Mutter erzählt und davon, wie sie umgebracht wurde. Albert hatte Angst, dir könnte dasselbe passiert sein.«


      »Und?«


      »Dass deshalb all das passiert.«


      »Weil ich Angst davor habe, etwas falsch zu machen?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht.«


      »Hat Albert das so gesagt?«


      Lothar nickte.


      Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass er keine Ahnung habe, wovon er da rede. Aber er hatte recht.


      »Was hat Albert noch gesagt?«, fragte sie.


      »Das ist nicht wichtig.«


      »Warum erzählst du mir das dann?«


      »Weil meine Mutter ermordet wurde. Weil ich in einer Welt hin und her gezerrt werde, mit der ich nichts zu tun habe. Weil ich kein Mitsprachrecht mehr habe. Und weil ich einen Vater getroffen habe, von dem ich nichts wusste, und im nächsten Moment wieder von ihm getrennt wurde.« Jetzt klang er aufgebracht. Aber er beruhigte sich wieder, ehe er fast flüsternd hinzufügte: »Und immer entscheidest du, wie es weitergeht.«


      »Nein, so ist es nicht…«


      »Doch, so ist es. Mein Leben liegt in deinen Händen, aber du willst es nicht zugeben.«


      Sie wandte den Blick von ihm ab. Beobachtete, wie Regen und Schnee gegen die Fensterscheiben klatschten, und hörte, wie der Wind laut aufseufzte, wenn er in das alte Haus eindringen wollte. Sie fühlte sich schrecklich.


      »Und was denkst du, soll ich tun, Lothar?«


      »Kümmere dich nicht darum, ob etwas richtig oder falsch ist!«


      Spätestens jetzt war für sie unverkennbar, dass er Hectors Sohn war. Wie sein Vater konnte er urplötzlich etwas beim Namen nennen und ein Selbstbild erschüttern.


      »Wie soll ich das tun?«, flüsterte sie.


      »Sag mir, was mit mir passieren wird. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«


      »Du weißt es«, entgegnete sie.


      »Nein, woher sollte ich es wissen, wenn du mir nichts erzählst?«


      Sophie schluckte. Doch dann riss sie sich zusammen und entschied sich, die Wahrheit zu sagen: »Ich will meinen Sohn zurück. Und ich werde alles dafür tun.«


      »Alles?«


      Sie nickte. Dann wandte sie sich um, stieg die Treppe hinab und ging in die Küche. Mit zittrigen Händen ließ sie sich ein Glas Wasser am Hahn einlaufen. Dann schloss sie die Augen und atmete tief durch.


      Lothar war ihr nachgegangen und betrat die Küche.


      »Hast du Hunger oder Durst?«, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


      »Durst«, sagte er und setzte sich an den Tisch.


      ————————


      Michail duckte sich vor dem Wind und dem Schneeregen und hastete quer über den Marktplatz auf den Jaguar zu, der vor einem Café stand. Er näherte sich dem Wagen von hinten, warf einen Blick auf das Nummernschild und riss dann, ohne zu zögern, die Autotür auf und sprang auf den Rücksitz.


      »Fahren Sie!«, rief er Miles zu, der am Steuer saß. Als Antonia vom Beifahrersitz rasch über die Schulter blickte, zeigte Michail ihm an, nach vorn zu sehen.


      Miles gab Gas, und Michail lotste sie aus dem Dorf hinaus auf eine Landstraße. Nach einem kurzen Blick durch die Heckscheibe angelte Michail ein Walkie-Talkie aus der Jackentasche und drückte auf die Sprechtaste.


      »Wie sieht’s aus?«


      Jens’ Stimme drang aus dem knisternden Walkie-Talkie: »Ich kann es nicht genau sagen. Bei dir?«


      Erneut sah Michail durch die Heckscheibe hinaus und erkannte durch den Schneeregen hindurch schemenhaft den Passat, in dem Jens drei Autos hinter ihnen fuhr.


      »Offenbar ist uns niemand gefolgt«, sagte er.


      »Lass uns sicherheitshalber noch ein paar Umwege fahren, dann sehen wir weiter.«


      Nachdem sie eine halbe Stunde immer wieder im Kreis gefahren waren, bogen sie schließlich in die Allee, die zum Haus von Jens’ Großeltern führte. Miles parkte in der Einfahrt, und sie stiegen aus dem Wagen.


      Antonia sah sich um. Trotz des schlechten Wetters wirkte das Fachwerkhaus mit dem Reetdach idyllisch.


      Michail war bereits dabei, die Heckklappe zu öffnen und die Sporttasche herauszuholen, dann bedeutete er Antonia und Miles, die Hände auf das Autodach zu legen. Miles’ gebrochene Hand pulsierte schmerzhaft.


      »Bleibt so stehen«, sagte Michail und durchsuchte erst ihn, anschließend Antonia.


      »In der Tasche«, erklärte sie. »Meine Dienstwaffe ist in der Tasche.«


      Als sie nach der Leibesvisitation völlig durchnässt und vor Kälte zitternd das Haus betraten, wurden sie im Flur bereits von Sophie erwartet.


      »Hallo, Sophie«, grüßte Antonia und strich sich eine triefende Haarsträhne aus dem Gesicht.


      Ohne ein Wort ließ Sophie den Blick zu Miles wandern, der sich daraufhin vorstellte.


      »Folgen Sie mir«, sagte Sophie und ging voran in die Küche.


      Miles und Antonia nahmen am Küchentisch Platz, Sophie lehnte sich, ohne die beiden aus den Augen zu lassen, gegen die Spüle. Michail legte die Sporttasche auf dem Küchentisch ab, zog einen Stuhl an die Wand gegenüber und setzte sich in gewohnt breitbeiniger Haltung hin.


      »Danke, dass wir kommen durften«, sagte Antonia. Sie griff nach der Tasche, nahm die Fotos heraus und breitete sie auf dem Tisch aus.


      Sophie trat einen Schritt heran. Es waren Bilder von ihr in ihrem Haus in Stocksund, beim Autofahren, auf einem Fahrrad, bei der Gartenarbeit. Bilder von Albert, noch vor dem Unfall, wie er hinter ihr in der Küche stand.


      »Außerdem gibt es jede Menge Tonaufnahmen aus Ihrem Haus«, sagte Antonia.


      »Das weiß ich«, erwiderte Sophie.


      Miles und Antonia tauschten fragende Blicke miteinander aus.


      »Wir haben die Mikrofone gefunden«, erklärte Sophie.


      »Wie das?«


      »Wir haben das Haus durchsucht«, antwortete Sophie mit heiserer Stimme.


      »Wissen Sie, wer sie dort angebracht hat?«, fragte Antonia.


      »Sie!«


      »Sie irren sich, wir hatten damit nichts zu tun.«


      »Doch. Sie, die Polizei. Gunilla Strandberg.«


      »Weshalb?«


      In Antonias Blick lag eine verbissene Neugier. Sophie zog ein Bild von Albert näher zu sich heran und betrachtete es.


      »Erzählen Sie mir, was Sie wissen. Warum sind Sie gekommen?«, fragte sie.


      Antonia suchte Miles’ Blick, als wollte sie ihn um Hilfe bitten.


      »Das ist deine Show, Antonia.«


      »Gut. Könnte ich vorher bitte ein Glas Wasser bekommen?«


      Sophie füllte ein Glas mit Leitungswasser, und Antonia trank es in einem Schluck bis zur Hälfte aus.


      »Nach der Schießerei und den Morden im Trasten habe ich die Ermittlungen übernommen«, begann sie, »doch irgendwann kam ich nicht mehr weiter. Mir wurde der Fall entzogen und an Miles übergeben.«


      Antonia blinzelte flüchtig in seine Richtung, dann fuhr sie fort. Sie schilderte, wie Miles auf den Fall angesetzt worden war, um die Ermittlungen zu torpedieren. Wie sie weiterhin versucht hatte, Antworten zu finden, doch diese nur noch mehr Fragen aufwarfen. Sie erzählte von Håkan Zivkovic und davon, wie er sie auf die Spur von Lars Vinge gebracht hatte, was sie zu dem Bankschließfach und der Sporttasche geführt hatte, die nun vor ihnen auf dem Küchentisch lag. Abschließend berichtete sie, dass Tommy Jansson versucht hatte, Miles zu töten, und sie seitdem untergetaucht waren. Rüdigers Telefonnummer hatten sie auf einer Serviette in Sophies Wohnung gefunden.


      »Und jetzt sitzen wir hier«, schloss sie.


      Sophie zeigte auf Lars Vinges Sporttasche.


      »Was wollen Sie wissen?«


      ————————


      Bäuchlings lagen Tommy und Ove, mit Feldstecher und Zielfernrohrgewehr ausgerüstet, auf der nassen Erde, während der kalte Regen in dünnen Fäden auf sie herabfiel und die Sicht verschlechterte. Dänemark, dieses verfluchte Scheißland!, schoss es Tommy durch den Kopf.


      Durch den Feldstecher konnte Tommy bis in die altmodische Landhausküche sehen. Sie waren zu viert: Sophie Brinkmann, ein breitschultriger Typ auf einem Stuhl etwas abseits, Antonia Miller und neben ihr ein Mann, der mit dem Rücken zu ihm saß.


      War das etwa…?


      Plötzlich drehte der Mann den Kopf, sodass Tommy ihn im Profil sehen konnte. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Aber es bestand kein Zweifel, das war Miles Ingmarsson, und zwar quicklebendig.


      »Siehst du, was ich sehe?«, zischte Tommy.


      »Vier Personen«, erwiderte Ove.


      »Erkennst du den Mann am Tisch?«


      Ove spähte durch das Zielfernrohr.


      »Ja«, sagte er seufzend.


      »Leute zu ersäufen ist nicht gerade deine Stärke, was? Schaffst du es, sie beide zu erledigen?«


      »Vielleicht.«


      »Vielleicht?«


      »Wer ist wichtiger?«


      Tommy dachte nach. Antonia Miller? Immerhin war sie die treibende Kraft und wusste am meisten. Klare Sache, sie musste zuerst sterben, schließlich war sie an allem schuld. Aber auf der anderen Seite war Miles…


      »Komm schon, Tommy. Der Kunde ist König. Wen soll ich zuerst kaltmachen?«


      ————————


      Antonia war beinahe euphorisch, während sie Sophie und Michail lauschte. Plötzlich passte alles zusammen. Die beiden erzählten ihr bis ins kleinste Detail von den Morden im Trasten. Und sie beantworteten all ihre Fragen, sodass Antonia die Ereignisse bildlich vor sich sah. Wer dort gewesen war, was gesagt und getan wurde, wie und von wem die Morde ausgeführt worden waren. Sie bekam Informationen über Gunilla und Erik Strandberg, über ihre korrupten Machenschaften, Sophies Überwachung und ihre Rolle in dem Ganzen. Jedes noch so kleine Detail sog Antonia in sich auf.


      »Was ist mit Vinge?«, fragte sie.


      Sophie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Er hat mich beschattet, die Bilder sind von ihm. Als er zu aufdringlich wurde, haben wir ihn geschnappt. Er hat ausgepackt, über Gunilla Strandberg und ihre Kollegen, und behauptet, sie hätten seine Freundin ermordet.«


      »Und deshalb hat er erst Gunilla und dann sich selbst erschossen?«, fragte Antonia.


      Sophie überlegte einen Augenblick.


      »Vielleicht nicht.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er war irgendwie anders.«


      »Inwiefern?«


      »Er war kaputt, besessen…Opfer seines Schicksals.«


      »Und solche Menschen bringen sich nicht um?«


      »Es muss eine dritte Person gegeben haben«, fuhr Sophie fort, ohne auf Antonias Frage einzugehen. »Jemand, der über alles Bescheid wusste.«


      »Tommy Jansson«, warf Miles ein.


      »Er ist Chef der Landeskriminalpolizei und war eng mit Gunilla Strandberg befreundet«, erklärte Antonia. »Vor ihm verstecken wir uns.«


      Sophie rieb sich vor Müdigkeit das Gesicht.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Antonia.


      »Wie es mir geht?«


      »Ja, wie geht es Ihnen?«


      »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll«, entgegnete Sophie und lächelte schwach.


      »Was ist mir Ihrem Sohn? Am Telefon sagten Sie, dass Sie unsere Hilfe bräuchten, um ihn zu finden?«


      In diesem Moment barst das Küchenfenster hinter Antonia, und ein Projektil pfiff durch den Raum, traf sie in den Nacken und zerfetzte die Halsschlagader.


      Sie fiel sterbend zu Boden. Rasch breitete sich eine Blutlache unter ihr aus.


      Schon ertönten die nächsten Schüsse. Die Kugeln ließen die restlichen Fenster zerspringen und schlugen in die Wände ein. Gläser, Geschirr, Kacheln und Putz zerstoben in einem Scherbenregen.


      Sie warfen sich zu Boden. Miles beugte sich über Antonias Körper und presste seine Hand auf ihren Hals. Zäh und dunkel quoll ihr Blut zwischen seinen Fingern hervor.


      Michail angelte sich Antonias Dienstwaffe, reichte sie Sophie hinüber, sprang auf und rannte ins Obergeschoss.


      »Bring Lothar in Sicherheit!«, schrie Sophie ihm hinterher.


      Auf Knien und Ellenbogen robbte sie zu Miles und fasste ihn fest am Arm. »Sie ist tot.« Sophie hielt ihm Antonias Waffe hin, und Miles nahm sie entgegen.


      Durch die Küchendecke drang das dumpfe Knallen von acht Schüssen, die Michail mit dem M1-Gewehr abfeuerte, gefolgt von einem Klirren, als das Magazin den leeren Ladestreifen auswarf.


      Plötzlich waren hastige Schritte vor dem Küchenfenster zu hören, die Haustür wurde aufgerissen, und jemand stürmte durch den Flur in Richtung Küche. Miles riss die Pistole hoch und richtete sie auf die Tür, in der ein Mann mit einem Gewehr auftauchte.


      »Nein!«, schrie Sophie und drückte Miles’ Hand zu Boden.


      Geduckt lief Jens auf sie zu und lehnte sich keuchend an eine Wand. Sein Blick fiel erst auf Antonias leblosen Körper und die Blutlache, dann wanderte er zu Miles.


      »Es sind mindestens zwei«, keuchte Jens schließlich und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. »Hundert Meter östlich…«, er schluckte, »und ein dritter versteckt sich westlich zwischen den Bäumen, glaube ich.« Er musterte Miles. »Wir kennen uns doch?«


      Miles antwortete nicht.


      Aus dem Obergeschoss drang erneut das Donnern von Michails Gewehr.


      »Entweder wir verschanzen uns hier und warten bis zum Morgengrauen«, sagte Jens und prüfte dabei das Magazin seines Gewehrs, »oder Sie und ich…«


      »Ingmarsson, Miles Ingmarsson.«


      »Oder Sie und ich versuchen, die Kerle draußen zu erwischen.«


      »Wir gehen raus«, sagte Miles tonlos, rappelte sich auf und lief gebückt in den Flur. Jens folgte ihm, hielt aber im Türrahmen inne und wandte sich zu Sophie um.


      »Bleib bei Michail«, sagte er.


      Sophie nickte.


      Doch Jens verharrte und sah sie weiterhin an.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ich möchte mit dir leben, Sophie. In Frieden. Nicht so. Ich bin müde.«


      Damit wandte er sich um und verließ das Haus. Sophie blickte ihm nach. Dann kroch sie auf allen vieren in den von Wänden geschützten Treppenaufgang und sah zu Michail hinauf, der unter einem Fenster in Deckung hockte, das Gewehr fest in der Hand.


      »Was ist mit Lothar?«, rief sie.


      Michail deutete nach links.


      »Ich bin hier«, antwortete Lothar und streckte seinen Kopf hinter einer Ecke hervor. »Ich helfe Michail beim Nachladen.«


      »Bist du in Ordnung?«, fragte Sophie. »Hab keine Angst.«


      Er lächelte und verschwand wieder in sein Versteck.


      Als draußen ein lauter Knall ertönte, sprang Michail auf und antwortete mit drei schnellen Schüssen.


      Noch ehe deren Echo verklungen war, presste jemand von hinten seine Hand auf Sophies Mund, zerrte sie rücklings die Treppe hinunter und drückte sie auf den Boden. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie sein Gesicht. Es war Aron.


      Oben feuerte Michail erneut zwei Schüsse ab.


      Es klang so nah. Sophie wollte um Hilfe schreien, doch gegen Aron Geislers eisernen Griff hatte sie keine Chance. Er hielt sie wie im Schraubstock, presste ihr die eine Hand auf den Mund, während er mit der anderen ein Messer zog, das Sophie im Augenwinkel aufblitzen sah.


      Schon im nächsten Augenblick bohrte sich die Klinge des mittelgroßen Taschenmessers in ihre rechte Seite. Doch es fühlte sich nicht wie ein Messerstich an, sondern eher, als ob ein stumpfer Gegenstand in sie hineingerammt würde. Der Schmerz fuhr durch ihren ganzen Körper, und sie stieß einen Schrei aus, den Arons Hand erstickte, während Michail weiterhin Schüsse abfeuerte. Aron stieß das Messer noch tiefer in sie hinein und drehte es dabei. Als er es schließlich herauszog, war sie wie gelähmt, und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen.


      Reglos lag sie am Boden. Sie sah auf seine Schuhe, wie sie sich lautlos durch die Küche bewegten, bis er vor dem Küchentisch stehen blieb. Jetzt konnte sie ihn in voller Länge sehen. Er betrachtete die über den Tisch verstreuten Bilder, packte sie schnell zusammen und warf sie in die Sporttasche, mit der er schließlich an ihr vorbei aus dem Haus hastete.


      Sophie hatte das Gefühl, als würde sie rücklings in eine kompakte Leere gezogen. Sie wurde ohnmächtig.


      ————————


      Der Schneeregen erschwerte die Sicht, als Jens sich durch den Garten schlich. Miles ging ein gutes Stück rechts von ihm, sie versuchten, ihre Gegner von zwei Seiten anzugreifen.


      Plötzlich waren dumpfe Geräusche zu hören. Jens duckte sich und lauschte. Für einen Augenblick stand die Zeit still, und sein Puls hämmerte in den Ohren. Dann wurde ein Stück entfernt ein Auto angelassen und fuhr mit quietschenden Reifen davon. In dem Moment kam Miles angelaufen, hockte sich neben ihn, und sie lauschten gemeinsam.


      »Sie sind weg«, flüsterte Jens nach einer Weile.


      »Danke, dass du mein Leben gerettet hast, damals auf der Autobahn«, sagte Miles.


      »Hab ich das?«


      »Ja, ohne dich wäre ich jetzt tot.«


      ————————


      Als sie das Haus betraten, sah Jens Sophie mit geschlossenen Augen am Boden liegen. Michail war über sie gebeugt und versuchte, die Blutung zu stoppen, während Lothar kreidebleich mit Handtüchern die Treppe heruntergestürzt kam.


      »Sie muss sofort ins Krankenhaus«, sagte Michail.


      »Ich rufe einen Krankenwagen. Bringt sie ins Auto, wir fahren ihnen entgegen!«, rief Jens.


      ————————


      Sie nahmen den Jaguar und rasten über die Landstraße. Jens beugte sich über Sophie und presste ein Handtuch auf die Wunde, aus der das Blut stetig pulsierte.


      Miles saß hinter dem Steuer und griff während des Fahrens in Antonias Handtasche, die im Fußraum auf der Beifahrerseite lag, fischte ihren gefälschten Pass heraus und reichte ihn Jens nach hinten.


      »Glaubst du, der funktioniert?«


      Jens warf einen flüchtigen Blick in den Pass.


      »Ich denke schon«, antwortete er und steckte ihn in Sophies Hosentasche.


      Als vor ihnen die rotierenden blauen Lichter eines Krankenwagens aus der Dunkelheit auftauchten, gab Miles mit den Scheinwerfern ein Signal. Dann geschah alles ganz schnell. Zwei Rettungssanitäter, eine Frau und ein Mann, hoben Sophie auf eine Trage und rollten sie in den Krankenwagen. Jens stieg mit hinein, die Türen wurden geschlossen, und mit aufheulenden Sirenen fuhr der Krankenwagen los.


      Miles sah ihm hinterher, bis er verschwunden war. Dann wanderte sein Blick zum Jaguar. Die Türen standen noch offen, und am Rücksitz klebte Blut.


      Er stieg ein, wendete und fuhr davon. In der Karten-App seines Handys suchte er nach einem See und wurde schnell fündig.


      ————————


      Mit im Leerlauf schnurrendem Motor blieb Miles im Wagen sitzen und sah hinaus. Vor ihm erstreckte sich ein kleiner Sandstrand mit einem langen Bootssteg. Die Sonne ging gerade unter, und zu dieser Jahreszeit dauerte es nie lange, bis es dunkel wurde.


      Antonia… Miles sah sie vor seinem inneren Auge. Sie hätte nicht sterben dürfen, die Kugel hätte ihn treffen sollen… Doch er scheuchte den Schmerz, der sich in seiner Brust ausbreitete, beiseite und wählte die Nummer seines Bruders.


      »Hallo?«, meldete sich Ian Ingmarsson.


      »Hör zu, mich gibt es ab jetzt nicht mehr. Ich bin verschwunden, habe mich in Luft aufgelöst. Und ich brauche dringend deine Hilfe. Kann ich auf dich zählen?«


      »Was ist passiert?«


      »Kann ich auf dich zählen?«


      Ian atmete schwer in den Hörer.


      »Ja, kannst du.«


      »Sehr gut. Wer ist Botschafter in Kopenhagen?«


      »Ein Vollpfosten. Dieser Legastheniker, der im Verteidigungsausschuss saß und dann etwas mit seiner Praktikantin angefangen hat…«


      Miles unterbrach ihn: »Ich muss mit einem Botschaftsangehörigen sprechen, der kein Problem damit hat, die Regeln zu brechen, und der die Schnauze halten kann.«


      »Was redest du…«


      »Berlin, Warschau, Den Haag, Brüssel, Prag, Wien… Botschafter, ständige Vertreter, Referenten… geh alle durch«


      »Ich komm nicht mit, Miles.«


      »Ich suche eine geeignete Kontaktperson, was ist daran so schwer zu verstehen?«


      Ian zählte mehrere Namen auf, doch diese gehörten ausnahmslos zu Idioten, wie Miles aus seiner Zeit im diplomatischen Dienst noch wusste.


      »Aber vielleicht in Prag…«, versuchte es Ian.


      »Was ist mit Prag?«, fragte Miles.


      »Die Botschafterin ist diese alte Sozi-Tante, wie heißt sie noch gleich… Solveig Svensson.«


      »Und?«


      »Sie selbst ist ein Totalausfall, und ihr ständiger Vertreter ist diese bekloppte Schwuchtel aus Småland. Aber wenn ich mich recht erinnere, ist der Leiter der Rechts- und Konsularabteilung in Ordnung. Wessman heißt er. Ist immer bestens informiert, lange im Geschäft, aus dem richtigen Holz geschnitzt. Hat ein untrügliches Gespür für Außenpolitik. Er kümmert sich dort um alles Wesentliche. Du hast ihn sicher mal getroffen, er war öfter bei uns zum Essen.«


      »Kann man sich auf ihn verlassen?«


      »Wenn du ihm etwas anzubieten hast.«


      »Zum Beispiel?«


      »Geld oder Macht. In der Beziehung ist er wie alle anderen.«


      »Können wir ihm beides geben?«


      »Wir?«


      »Ja, wir«, sagte Miles entschieden. »Kenne ich sonst jemanden an der Prager Botschaft?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Ich brauche eine Stelle dort, sofort. Mit falschem Namen, falschem Lebenslauf, irgendetwas im mittleren Dienst, kein Diplomatenscheiß, keine Repräsentationsverpflichtungen. Denk dir etwas mit diesem Wessman aus!«


      Aus dem Handy tönte ein höhnisches Lachen.


      »Warte, Miles, was zum Teufel glaubst du…«


      Miles fiel ihm ins Wort: »Das ist deine Gelegenheit, zu beweisen, dass du aus dem richtigen Holz geschnitzt bist, Ian.«


      Vor seinem inneren Auge sah Miles, wie sein kleiner Bruder am anderen Ende der Leitung vor Wut schäumte.


      »Und noch etwas, Ian…«


      »Was?«


      »Im Krankenhaus auf Södermalm liegt eine Frau namens Sanna Renberg auf der Intensivstation. Geh sie besuchen und sieh zu, dass es ihr an nichts fehlt.« Er verstummte einen Moment und fuhr dann in einem veränderten Tonfall fort: »Diesmal brauche ich deine Hilfe wirklich. Sonst würde ich nicht…«


      An der Stimme seines Bruders erkannte Ian, wie ernst die Situation war, und bewahrte ihn davor, sich noch weiter zu demütigen. »Okay, Mille. Ich schau, was ich tun kann.« Dann beendete er das Gespräch.


      Miles kurbelte das Fenster ein Stück herunter und zündete sich eine Zigarette an.


      Antonia war tot.


      Mit zitternden Händen nahm er einen Zug.


      Tommy Jansson…


      Er holte sein Handy, das Portemonnaie und eine Zigarettenschachtel aus seiner Jacketttasche, öffnete die Autotür und platzierte die Dinge auf dem Boden. Nach ein paar tiefen Zügen an der Zigarette legte er den Gang ein. Die Tür ließ er offen.


      Tommy Jansson, du verdammtes Schwein!


      Miles trat auf das Gaspedal, und der Sechszylinder des Jaguars heulte laut auf. Donnernd fuhr der Wagen über die Planken des Bootsstegs, bis er nach einem kurzen Moment in der Luft mit der Motorhaube voran ins Wasser krachte. Beim Aufprall schlug Miles sich den Kopf am Lenkrad an. Rasch begann Wasser in den Innenraum zu sickern.


      Miles glitt durch die angelehnte Tür aus dem Wagen hinaus und schwamm an die Oberfläche, während das Wasser unter ihm einen Kurzschluss verursachte, sodass die Autobeleuchtung erlosch. Langsam wurde das Fahrzeug von der dunklen Tiefe verschluckt.


      Am Ufer las er seine Sachen vom Boden auf und machte sich auf den Rückweg zu Jens’ Haus.


      Noch während er den Wald durchquerte, rief er Ulf an und erzählte ihm von Antonia.


      Er konnte hören, wie Ulf weinte.


      ————————


      Neben Sophie saß ein Rettungssanitäter in einer fluoreszierenden Jacke, von deren wasserabweisender Goretex-Oberfläche das Wasser herabperlte und deren Reflektoren im Licht aufblitzten.


      Über ihr erklang das Heulen einer Sirene, und ein kalter blauer Lichtstrahl fiel in gleichmäßigen Intervallen in den Raum. Sie lag unter einer gelben Decke auf einer Trage und spürte, wie der Sanitäter sie auf die Seite drehte.


      Da hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Sie drehte den Kopf ein wenig, und da sah sie ihn auf einem Klappsitz. Jens.


      »Du bist da«, flüsterte sie.


      Er stand auf und beugte sich zu ihr hinab.


      »Ja, ich bin bei dir. Du musst keine Angst haben.«


      »Aron. Es war Aron Geisler.«


      Sie spürte Jens’ sanfte Hand auf ihrer Wange, dann legte er seinen Finger auf ihren Mund und blickte sie traurig an.


      Vorsichtig hob sie den Kopf und sah an sich herunter. Auf Brust, Armen, Bauch, überall klebte kaltes, feuchtes Blut.


      »Wie schlimm ist es?«


      Der Rettungssanitäter beugte sich zu ihr herab und sah ihr in die Augen.


      »Nicht reden. Ruhen Sie sich aus«, sagte er auf Dänisch, schob Jens beiseite und überprüfte die Infusionsnadel, die in ihrem Arm steckte.


      Nicht reden.


      Wie oft hatte sie das zu ihren Patienten gesagt? Unzählige Male. Nicht reden. Das waren die Worte, die man einem Menschen sagte, der bald keine Kräfte mehr hatte.


      ————————


      Sie schloss die Augen. Ihr war so kalt. Die Kälte umschloss sie immer erbarmungsloser, und ein lähmender Schmerz breitete sich in ihrem Körper aus. Dann hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde sie umhergewirbelt und in einen tiefen Abgrund fallen. Sie fiel und fiel, und die Kälte wurde immer unerträglicher…


      Plötzlich riss sie etwas nach oben, und sie sah den Rettungssanitäter über sich. Er drückte gegen ihre Brust, und in seinem Blick lag Verzweiflung.


      ————————


      Tommy und Ove hatten vor einem kleinen Waldstück angehalten, um eine Pinkelpause zu machen. Während Ove die Titelmelodie von Rocky pfiff und in den Schnee zielte, tastete Tommy unter der Jacke nach seiner Pistole und legte die Hand an den Griff.


      »Im Winter pinkele ich immer meinen Namen in den Schnee. In Groß- und Kleinbuchstaben, Druck- oder Schreibschrift…«


      Tommy zog die Waffe heraus und richtete sie auf Oves Wange. Ein ohrenbetäubender Knall, und Ove wurde zu Boden geschleudert. Er lag auf dem Rücken und starrte Tommy mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Atem ging flach, und in seiner Wange klaffte ein großes Loch. Der Oberkiefer war zertrümmert, und Zähne schwammen lose in der blutgefüllten Mundhöhle.


      Ohne ein Wort hob Tommy die Pistole erneut und leerte das Magazin in Oves Körper. Er traf ihn in den Schritt, in die Brust, in beide Schultern, in den Hals und die Stirn. Insgesamt sechs Schüsse.


      Ove Ledin starb sechs Mal.


      ————————


      Als Aron sich Sophies Blut von den Händen wusch, färbte sich das Wasser im Waschbecken hellrosa. Er hatte in einem Motel unweit der deutsch-dänischen Grenze eingecheckt.


      Auf dem Bett öffnete er die Tasche, die er aus Jens’ Haus mitgenommen hatte, und breitete den Inhalt über dem Bett aus. Dann sichtete er das Material. Dass Sophie überwacht worden war, und zwar von korrupten Polizisten, das alles wusste er bereits, doch allmählich reifte noch ein anderer Verdacht in ihm heran. Hatte sie der Polizei Informationen zugespielt? Zumindest schien sie Kontakt zu Gunilla Strandberg gehabt zu haben, und die hatte Hector im Visier gehabt. Das alles ergab ein entlarvendes Bild, das es Hector leichter machen würde, Sophie zu vergessen.


      Aron teilte das Material in zwei Stapel auf: Beweise, die Sophie kompromittierten, und alles andere.


      Anschließend verstaute er Stapel Nummer eins wieder in der Tasche, zerstörte die Bilder und Speichermedien von Stapel zwei, packte die Überreste in eine Plastiktüte. Die entsorgte er in einer Mülltonne hinter der Motelküche.
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      München / Valle del Cauca


      »Sitzt du bequem?«, fragte Christian Hanke.


      Albert nickte.


      Das Privatflugzeug, eine Bombardier Challenger mit edler Innenausstattung aus beigem Leder und Walnussholz, war für acht Passagiere gedacht, aber jetzt waren sie nur zu viert: Albert, Christian und hinter ihnen Ernst Lundwall und Roland Gentz.


      »Brauchst du etwas?«, fragte Christian weiter.


      Albert schüttelte den Kopf.


      »Hast du Durst?«


      »Nein«, erwiderte Albert tonlos.


      »Hunger?«


      Ein Lächeln trat auf Christians Lippen, doch Albert wandte sich ab.


      ————————


      Während die Challenger in zwölftausend Metern Höhe dahinglitt, versuchte Albert, die Zeit totzuschlagen, bis er schließlich einnickte. Er wachte auf, als sie in der Dunkelheit eine Zwischenlandung machten, um zu tanken, danach versank er wieder in einen unruhigen Schlaf.


      Bei Tagesanbruch tauchte die Maschine allmählich in die Wolken ein, flog über einer Stadt einen leichten Bogen und setzte schließlich zur Landung auf einem Privatflugplatz mit einem uralten Tower an. Das Flugzeug setzte auf, bremste scharf ab und rollte auf zwei silberne Cadillac Escalades zu, die bereits auf der Landebahn bereitstanden.


      Als die Tür des Flugzeugs aufglitt, wurden sie von einem grellen, stechenden Sonnenlicht geblendet. Die Luft über dem Asphalt flimmerte.


      »Wo sind wir?«, fragte Albert.


      »Komm, ich helfe dir herunter«, erwiderte Christian.


      ————————


      Sie fuhren durch eine offene Landschaft, die allmählich in einen dschungelartigen Wald überging. Nach einer Weile gelangten sie an ein Wachhäuschen mit einer Schranke, passierten es und durchquerten eine weitere Waldregion. Zwischen den Bäumen standen Scharfschützen, die dem Auto mit dem Visier folgten. Allmählich wurden die Bäume lichter, und vor ihnen tauchte ein schlossartiges Gebäude auf.


      Das Auto holperte den gewundenen Weg durch das parkähnliche Anwesen hinauf, vorbei an einem kleinen Zoo, an Swimmingpools, Wasserfällen und Tennisplätzen, und hielt schließlich vor dem Eingang.


      Als die Hintertür auf Alberts Seite geöffnet wurde, stand bereits ein Rollstuhl bereit, in den Christian ihm hineinhalf.


      Über die Eingangstreppe kam ein junger Mann auf sie zu. Er hatte schwarzes Haar und ein breites, perlweißes Lächeln, trug ein locker sitzendes Hemd und modische Jeans.


      »Christian!«, rief er. »Herzlich willkommen. Das gilt natürlich auch für dich, Albert.«


      Der Mann blieb vor Albert stehen.


      »Ich bin ein Bekannter deiner Mutter, Alfonse Ramirez. Mein Onkel ist Don Ignacio, das Haus hier gehört ihm. Auch er heißt euch alle herzlich willkommen.«


      Albert gab ihm die Hand. Alfonse musterte ihn mit einem eingehenden Blick.


      »Du hast Glück, du kommst ganz nach deiner Mutter«, meinte er lachend.


      Dann nickte er Christian zu, um ihm zu bedeuten, er solle mit anfassen, und gemeinsam hievten sie Albert in seinem Rollstuhl die Treppe hinauf.


      Hinter der imposanten Eingangstür setzten sie ihn ab, und vor Albert erstreckte sich ein prachtvolles Vestibül aus Marmor und Gold. Überall standen Porzellantiere in Lebensgröße, und von der Decke hing ein Käfig herab, in dem ein Schimpanse nervös umherkletterte und kreischte. Zahlreiche uniformierte Diener und Leibwächter liefen geschäftig hin und her. Es war wie in einem Film. Einem schlechten Film.


      Durch die Halle kam ein Mann, Mitte vierzig vielleicht, schwarzhaarig, bleich und mit schlechter Körperhaltung, auf sie zu.


      »Darf ich vorstellen, Don Ignacio? Christian Hanke und Albert Brinkmann«, sagte Alfonse, während der Schimpanse einen gellenden Schrei ausstieß.


      Don Ignacios Blick wanderte von Christian zu Alfonse. Er deutete auf Albert.


      »Was macht er hier?«


      »Das ist Albert«, erwiderte Christian.


      »Was soll ich mit einem entführten Kind im Rollstuhl? Wo ist Hector Guzmans Sohn?«


      »Wir haben ihn nicht mehr«, antwortete Christian.


      »Und wozu soll der Junge gut sein?«


      »Er bleibt bis auf Weiteres bei mir.«


      »Bis auf Weiteres?«


      »Ja, so ist es.« Ein Hauch von Irritation schwang in Christians Stimme mit.


      »Und wie lange wirst du bleiben? Auch bis auf Weiteres?«


      »So lange, bis wir wissen, wie es um Guzman steht.«


      Don Ignacio blickte ihn mit Verachtung an.


      »Ihr seid hergekommen, um euch zu verstecken?«


      »Früher oder später werden wir Guzman erwischen, wir brauchen nur ein wenig Zeit, um uns zu organisieren.«


      Jetzt wurde Don Ignacio zornig.


      »Bis auf Weiteres, euch zu organisieren… was soll der Scheiß? Dein Vater und du, ihr wollt Hector Guzman an den Kragen, und das ist die Basis unserer Zusammenarbeit. Wir haben euch dabei geholfen, seinen Sohn zu finden, und euch die nötigen Mittel und Männer gegeben. Sogar die Gelegenheit, Guzman zu erschießen, haben wir euch verschafft, aber selbst das habt ihr vermasselt. Und jetzt kommst du mit so etwas?«


      »Unsere Zusammenarbeit läuft so lange, bis wir mit Hector fertig sind. So sehen wir das.«


      Don Ignacio riss die Augen auf. »Ach ja, so seht ihr das?« Dann wandte er sich Alfonse zu. »So sehen sie das, Alfonse.«


      Christian sah zu Boden. Don Ignacio wandte sich wieder ihm zu und trat noch näher an ihn heran.


      »Aber meine Sicht ist eine andere, lieber Christian, und das ist das Einzige, was zählt!«


      Er hob eine Hand, und sofort trat ein Leibwächter an Christians Seite und bedeutete ihm, die Arme seitlich auszustrecken. Er unterzog Christian einer Leibesvisitation und nahm ihm sein Handy ab.


      »Bis ich entschieden habe, wie es weitergeht, seid ihr meine Gäste«, erklärte Don Ignacio. »Dasselbe gilt für Roland und Ernst. Wenn ihr uns verlasst, interpretiere ich das als persönliche Beleidigung und werde meine Männer kurzen Prozess mit euch machen lassen.«


      Der Leibwächter packte Christian am Arm und führte ihn weg.


      »Und du, mein Junge«, sagte Don Ignacio. »Warum sitzt du im Rollstuhl?«


      Albert sah abwechselnd Don Ignacio und Alfonse an.


      »Ich bin angefahren worden«, sagte er.


      In Don Ignacios Blick war keine Spur von Mitleid zu erkennen.


      »Wann?«


      »Letzten Herbst.«


      »Und wirst du für immer im Rollstuhl sitzen?«


      »Ja«, antwortete Albert.


      »Kommst du damit klar?«


      »Meistens schon.«


      Nachdenklich fuhr sich Don Ignacio mit der Zunge über die Lippen. Da schoss ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf.


      »Haben dich die Hankes anständig behandelt?«


      »Das ist das erste Mal, dass ich entführt worden bin«, antwortete Albert. »Mir fehlen die Vergleiche.«


      Über Don Ignacios Gesicht huschte ein Lächeln, und Alfonse ergriff das Wort.


      »Beantworte seine Frage, Albert.«


      »Nein, das kann ich nicht behaupten«, sagte Albert brav.


      Ignacio murmelte etwas Unverständliches, aber er war noch nicht fertig. »Deutsche habe ich noch nie sonderlich gemocht«, erklärte er laut. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader, und ein Ausdruck von Verbitterung legte sich über sein Gesicht.


      »Alfonse, ich bin die Hankes und Guzman so etwas von leid. Und ich bin es leid, dass diese armseligen Narren es nicht einmal schaffen, sich gegenseitig umzubringen!«


      Er schnaubte verärgert.


      »Sorg dafür, dass der Junge etwas zu essen bekommt.«


      Dann wandte er sich um und ging.
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      Nizza


      Vor dem Fenster des Hotelzimmers glitzerte das nächtliche Nizza. Angela, Gustave, eine Staatsanwältin und ihr Assistent hatten bis in die Abendstunden durchgearbeitet.


      Angela hatte ihnen alles erzählt, was sie wusste. Sie hatte geschildert, wie sie Eduardo kennengelernt hatte, damals in Marbella, aber auch seinen Bruder Hector und seinen Vater Adalberto. Dass sie schon bald den Verdacht geschöpft hatte, dass die Familie in illegale Geschäfte verwickelt war, und Eduardo und sie beschlossen hatten, ein neues Leben zu beginnen, fernab von Eduardos Familie. Sie erzählte, wie Hasani eines Tages vor ihrer Tür stand, nachdem Hector in Stockholm überfahren worden war. Wie sie ihr gewöhnliches Leben weiterlebten, bis Eduardo, ohne jede Vorwarnung, ermordet wurde und Hasani sie und ihre Söhne nach Schweden brachte, damit sie sich dort versteckten. Angela berichtete vom Mord an Daphne und Thierry und von der Wohnung am Norr Mälarstrand. Dass sie urplötzlich abreisen mussten und an die Französische Riviera nach Villefranche-sur-Mer gebracht wurden.


      Jeden Namen, den sie erwähnte, tippte der Assistent in seinen Computer ein, um ihn durch diverse Datenbanken zu jagen. Dann druckte er die Bilder der entsprechenden Personen aus und heftete sie an eine Art Pinnwand, die er auf ein Sofa gestellt hatte. In der Mitte hing ein Bild von Hector Guzman, um ihn herum Fotografien von Aron Geisler, Leszek Smialy, Hasani, Sonya Alizadeh, Ernst Lundwall und Sophie Brinkmann.


      »Warum glaubst du, sind Sophie Brinkmann und ihr Sohn nicht mitgekommen?«, fragte Gustave.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Angela. »Alles ging so schnell. Hasani ist in die Wohnung gestürzt und hat gesagt, wir müssten verschwinden. Wir haben unsere Sachen gepackt und sind nach Frankreich gefahren.«


      Gustave betrachtete die Pinnwand und deutete auf ein Bild von Ernst.


      »Und der da? Der Technokrat Ernst Lundwall? Wo war er?«


      »Er hat dort nicht gewohnt, kam nur ab und zu vorbei. Aber an dem Tag war er nicht da, glaube ich.«


      »Haben Leszek oder Hasani seinen Namen erwähnt?«


      »Nein. Bis auf ein paar kurze Telefonate mit Aron haben sie während der ganzen Fahrt geschwiegen.«


      Gustave kratzte sich am Kopf.


      Von ihrem Sessel aus warf die Staatsanwältin Angela ein entschuldigendes Lächeln zu.


      »Sie haben uns mehr Informationen gegeben, als wir uns hätten erträumen können, Madame Garcia. Aber eines fehlt uns, und ich nehme an, Sie wissen, was ich meine.«


      Ja, Angela wusste es – sie hatte keine Tat genannt, die für eine Anklage ausreichen würde.


      Gustave ergriff wieder das Wort: »Wir hatten gehofft, von hier aus eine Ermittlung gegen Guzman einleiten zu können, aber wir müssen einen anderen Weg einschlagen.«


      »Was für einen Weg?«, fragte Angela.


      Er deutete auf die Pinnwand.


      »Schweden. Dort läuft bereits eine Ermittlung gegen ihn. Es geht um eine Schießerei in einem Restaurant vor einem halben Jahr. Seitdem ist er verschwunden.«


      Gustave erhob sich, trat vor die Pinnwand und legte seinen Finger auf das Bild von Sophie.


      »Was denkst du, ist ihre Rolle in dem Ganzen?«


      Angela überlegte.


      »Ich weiß nicht. Sie war da, weil sie keine andere Wahl hatte. So schien es jedenfalls.«


      »Wurde sie bedroht?«


      Nachdenklich runzelte Angela die Stirn.


      »Vielleicht… Auf der anderen Seite hat sie für die Guzmans gearbeitet. Manchmal ist sie verschwunden, dann ist sie wieder aufgetaucht, und sie und Leszek haben die Köpfe zusammengesteckt. Was auch immer dort vor sich ging, sie hat ein aktive Rolle dabei gespielt.«


      »In welcher Beziehung steht sie zu Hector Guzman?«, fragte die Staatsanwältin.


      »Sie hatten ein Verhältnis.«


      Gustave hob die Augenbrauen.


      »Sie haben sich letztes Jahr in Stockholm getroffen«, erläuterte Angela, »nachdem Hector einen Unfall hatte. Sie war Krankenschwester…«


      Gustave sah sie neugierig an.


      »Wie ist sie?«, warf die Staatsanwältin ein.


      Angela dachte einen Augenblick nach.


      »Sie war… normal. Aber auf eine ungewöhnliche Weise.«


      »Inwiefern?«, fragte die Staatsanwältin.


      »Irgendwie warmherzig und kühl zugleich, verschlossen und doch offen. Stark und zerbrechlich.«


      »Hört sich nach einer gespaltenen Persönlichkeit an.«


      »Nein, das ist sie nicht.«


      Gustave deutete auf die Pinnwand und wandte sich der Staatsanwältin zu.


      »Ich werde eine internationale Fahndung nach ihr in die Wege leiten.«


      »Weswegen?«, fragte die Staatsanwältin.


      »Wenn es eine Person gibt, die wir im Visier haben sollten, dann ist es…?«


      Die Staatsanwältin nickte.


      »Madame Brinkmann.«
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      Stockholm


      Im Schlafzimmer hingen sein Jackett sowie das neue Hemd, das ihm Monica vor drei Monaten zum Geburtstag geschenkt hatte.


      Tommy zog sich vor dem Spiegel an der Innenseite des Kleiderschranks an, knöpfte sein Hemd zu und betrachtete sich. Er sah ganz ordentlich aus, fand er. Seine Alkoholabstinenz hatte ihn zwar nicht nennenswert attraktiver gemacht, aber immerhin wirkte er gesünder, aufgeräumter, und so sollte es auch bleiben.


      Monica saß mit ihrer Sauerstoffmaske vor der Terrassentür und beobachtete eine Elster, die auf der Suche nach Essbarem im Schnee umherhüpfte. Tommy ging zu ihr und baute sich, die Hände am Revers, vor ihr auf.


      »Das Hemd habe ich von dir bekommen. Schick, nicht wahr?«


      Er rang sich ein Lächeln ab, versuchte, sich locker zu geben, doch das Lächeln verrutschte, und Monica wandte den Blick ab.


      In dem Moment klingelte es an der Tür. Er ging, um zu öffnen, einen Augenblick später betrat Monicas thailändische Pflegerin das Haus. Begleitet wurde sie von einer Krankenschwester, die einen Rollstuhl vor sich herschob.


      »Guten Tag. Sind Sie Monicas Mann?«, fragte die Krankenschwester.


      »Tommy Jansson.« Er nickte und wollte sich davonstehlen.


      »Wir sollten uns unterhalten.«


      »Unterhalten?«


      »Ja, wir haben einen Termin.«


      »Ach so, davon wusste ich gar nichts. Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


      »Erst einmal bekommt Monica diesen neuen Rollstuhl. Dann sollten wir uns darüber unterhalten, dass wir Monica bald dauerhaft an ein Beatmungsgerät anschließen müssen.« Sie artikulierte jedes Wort übertrieben deutlich, als wäre Tommy taub und außerdem schwer von Begriff.


      »Aha«, antwortete er einsilbig.


      ————————


      Sie saßen gemeinsam im Wohnzimmer, die Krankenschwester, Tommy und Monica in ihrem neuen Rollstuhl, während die Pflegerin in der Küche Kaffee kochte.


      Auf dem Tisch lagen Broschüren ausgebreitet, und die Krankenschwester informierte Tommy über verschiedene Beatmungsgeräte.


      Gedankenverloren betrachtete er seine Frau, und Monicas Blick begegnete dem seinem. Sie wussten beide, was dies zu bedeuten hatte.


      Hilf mir über die Grenze…


      Ihr Gesicht strahlt so eine Güte aus, dachte Tommy. Wie konnte ihm jemand seine Monica wegnehmen?


      Ihm wurde übel, und er entschuldigte sich, als die Pflegerin mit einem Tablett hereinkam, hastete ins Badezimmer, stürzte zur Toilette und versuchte, sich zu übergeben. Doch er konnte nicht.
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      Jütland / Prag


      Nachdem die Ärzte in einer sechsstündigen Operation um ihr Leben gekämpft hatten, lag Sophie nun auf der Intensivstation. Sie war noch nicht ansprechbar und bekam starke Medikamente.


      »Wird sie durchkommen?«, fragte Ejnar Larsen, Kriminalkommissar aus der dänischen Stadt Kolding. Er war in Zivil und trug eine schlecht sitzende Jeans und ein zerknittertes Hemd unter einem maulwurfgrauen Jackett.


      Neben ihm am Fußende von Sophies Bett stand die Ärztin Vibeke Steen.


      »Die Patientin war quasi tot, als sie hergebracht wurde«, sagte sie. »Wir haben sie wiederbelebt, aber sie hat eine schwere Verletzung und viel Blut verloren. Wer auch immer sie niedergestochen hat, wusste, was er tat.«


      »Er?«, fragte Larsen.


      »Ja, er. Wann hat das letzte Mal eine Frau so etwas getan?«


      »Man kann nie wissen.«


      »Doch, das kann man. Und wenn es um eine derart brutale Gewalttat geht, werde ich so lange von einem Mann als Täter ausgehen, bis es tatsächlich einmal eine Frau gewesen ist, in Ordnung?«


      Larsen lachte. Der einen Meter neunzig große Mann mit dem runden Gesicht, den roten Wangen und dem roten Haar machte einen freundlichen Eindruck.


      »Ganz wie Sie meinen.«


      In der Hand hielt er den Pass, den er in Sophies Hosentasche gefunden hatte, sowie einen Block, auf den er einen kurzen Blick warf.


      »Zwei Männer mit einem Auto haben sie auf einer Landstraße an die Rettungssanitäter übergeben. Einer von ihnen scheint mitgefahren zu sein. Haben Sie ihn gesehen?«


      »Nein…«


      »Haben Sie sonst jemanden gesehen, der zu ihr gehören könnte?«


      »Leider nein.«


      »Ist Ihnen irgendetwas anderes aufgefallen?«


      »Laut Pass ist sie Schwedin.«


      »Ja, das sehe ich«, bemerkte Larsen.


      »Eigentlich hätte sie es nicht schaffen dürfen«, sagte Vibeke Steen nachdenklich.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie war tot, als sie eingeliefert wurde. Aber irgendetwas hat sie zurückgeholt.«


      »Das ist wohl Ihr Verdienst?«


      »Mmh«, brummte sie zweifelnd. »Aber sie ist noch nicht über den Berg. Es steht abzuwarten, ob sie sich erholt.«


      Larsen warf einen Blick auf den Pass.


      »Sind wir dann fertig?«, fragte Steen.


      Ejnar Larsen schien in Gedanken versunken zu sein, doch dann sah er auf.


      »Sicher, sicher. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      Vibeke Steen war bereits im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als Ejnar, den Blick weiterhin auf den Pass geheftet, sagte: »Entschuldigen Sie bitte.«


      »Ja?« Steen wandte sich um, und Larsen hielt ihr den Pass hin.


      »Ist das wirklich die Frau auf dem Bild?«


      Verwundert über seine Frage machte Vibeke Steen kehrt und betrachtete abwechselnd das Bild von Antonia Miller und Sophie.


      »Schwer zu sagen.«


      »Vielleicht wäre sie damit durch eine Passkontrolle gekommen«, meinte Ejnar Larsen, »aber nein, das ist nicht dieselbe Person. Die Nase stimmt nicht, sehen Sie?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sind der Polizist. Falls etwas sein sollte, ich habe die ganze Nacht Dienst«, sagte sie und verließ den Raum.


      Mit dem Pass in der Hand blieb Ejnar Larsen stehen und hing eine Weile seinen Gedanken nach, dann drückte er auf einen Knopf an seinem Headset.


      »Hallo, hier ist Ejnar. Könnt ihr eine schwedische Passnummer für mich überprüfen?«, bat er und las die Ziffern von Sophies Pass ab.


      Schon nach wenigen Augenblicken berichtete die Stimme am anderen Ende der Verbindung, dass die Passnummer nicht existierte.


      »Versucht es noch einmal.« Erneut diktierte er die Nummer und gab auch den Namen durch, erhielt aber dieselbe Antwort. Weder die Passnummer noch der Name waren gemeldet.


      »Okay, vielen Dank.«


      Er ließ sich auf einem der Besucherstühle nieder, begutachtete den Pass eingehend, hielt ihn ins Licht, musterte die Ziffern und die Laminierung, konnte aber nicht mit Sicherheit feststellen, ob er gefälscht war oder nicht.


      Bald war Feierabend, und Ejnar hatte eigentlich keine Lust, Überstunden zu machen. Er wollte nach Hause, mit den Kindern spielen und dann mit seiner Frau diese englische Serie über ein Schloss im Fernsehen anschauen. Aber er konnte sich nicht von der Frau losreißen, die vor ihm im Bett lag. Wer war sie? Und wer hatte ihr das angetan?


      Ejnar war der tiefen Überzeugung, das Wesen eines Menschen erkennen zu können, indem er sein Äußeres betrachtete, auch wenn er selbst wusste, wie seltsam das klang. Aber so war es. Und dieser Frau sah er an, dass sie unter etwas zu leiden hatte, das sie nicht beeinflussen konnte. Und das wiederum bedeutete, sie brauchte Schutz.


      Also tätigte er einen Anruf bei der diensthabenden Polizeiwache, und eine Stunde später und nach Absprache mit der Ärztin polterten zwei Kriminaltechniker in den Raum, fotografierten Sophie, nahmen Speichel- und Blutproben sowie die guten alten Fingerabdrücke.


      Eine weitere halbe Stunde später schlenderte ein frischgebackener Polizist ins Zimmer und nuschelte, er käme, um vor der Tür Wache zu halten.


      »Bitte sehr«, sagte Ejnar und wies ihm einen Stuhl an. »Nehmen Sie den. Sie wissen, wie Sie sich zu verhalten haben?«


      »Ich lasse nur das Krankenhauspersonal hinein. Beim kleinsten Verdacht mache ich eine Meldung.«


      »Sehr gut«, erwiderte Ejnar in autoritärem Tonfall.


      Wenige Minuten später hatten auch die Kriminaltechniker ihre Arbeit beendet und packten ihre Ausrüstung zusammen.


      »Was passiert jetzt?«, fragte Ejnar.


      »Wir jagen alle Daten durch unser System und schicken sie weiter nach Schweden. Mal sehen, was herauskommt.«


      ————————


      Jens ging langsam den Korridor hinunter. Als er sich Sophies Zimmer näherte, sah er, dass ein Polizist davorsaß.


      Außerdem verließen zwei Bullen in Zivil das Zimmer, beide mit einer kastenförmigen Tasche in der Hand.


      Kriminaltechniker, schoss es Jens durch den Kopf, als sie an ihm vorbeiliefen. Das bedeutete, dass Sophies falsche Identität aufgeflogen war. Und mit ein wenig Mühe würden sie schon bald ihre wahre ermittelt haben…


      Eilig machte Jens kehrt und verließ das Krankenhaus.


      ————————


      Kennet Wessmans äußere Erscheinung erinnerte zwar mit dem gedrungenen Körper und dem kurz geschnittenen Haar an einen bissigen Terrier, dennoch strahlte der Mann etwas äußerst Positives aus.


      Im U Malého Glena, einem Pub unweit der Schwedischen Botschaft, schüttelte er Miles Ingmarsson die Hand.


      »Herzlich willkommen in Prag.« Wessman lächelte. »Sie sind also Ians Bruder Miles. Er sagte, wir wären uns schon begegnet. Aber das ist im Moment völlig unerheblich, nehme ich an?«


      Er setzte sich.


      »Extrem unerheblich«, erwiderte Miles und nahm ihm gegenüber Platz.


      »Nun gut«, sagte Wessman und legte die Hände auf den Tisch, »Sie scheinen ganz schön in der Tinte zu sitzen. Mich persönlich interessiert das ja herzlich wenig, aber Ihr Bruder sagt, Sie bräuchten einen Job in der Botschaft, eine Wohnung und Anonymität. Ist das korrekt?«


      »Korrekt«, antwortete Miles.


      »Was für ein Job soll das sein?«


      »Ich muss Nachforschungen anstellen und brauche Zugang zu den wichtigsten Quellen.«


      »International oder nur den schwedischen?«


      »International.«


      »Das wird teuer. Und was genau verstehen Sie unter Quellen?«


      »Nachrichtendienste.«


      Wessman sah ihn überrascht an.


      »Das wird noch teurer. Und ist ziemlich riskant.«


      »Was hat Ian Ihnen erzählt?«


      »Dass er mir einen kleinen Anschub auf der Karriereleiter gibt. Das Finanzielle soll ich mit Ihnen klären.«


      »Sagen Sie mir Ihren Preis für Job, Anonymität, unbegrenzten Datenzugang und eine Wohnung«, sagte Miles.


      Nach einem Moment des Grübelns nannte Wessman ihm eine horrende sechsstellige Summe.


      »Na gut«, seufzte Miles. »Aber dafür besorgen Sie auch einen Arzt.«


      »Einen Arzt?«


      »Ja, einen, der die Klappe hält und Zugang zu medizinischen Geräten und Medikamenten hat. Wenn Sie das schaffen, sind wir im Geschäft.«


      »Sind Sie krank?«


      »Nein, ich nicht.«


      Wessman hakte nicht weiter nach.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Das reicht mir nicht.«


      Wessman dachte nach.


      »Ich werde einen Arzt auftreiben«, erklärte er schließlich. »Wann und wie lange?«


      »Darüber werde ich Sie rechtzeitig informieren.«


      »Haben Sie Ihren gefälschten Pass?«


      Miles reichte ihm das Dokument, und Wessman steckte es in die Jackettinnentasche.


      »Gut. Ich werde Sie unter Ihrem falschen Namen einstellen. Sie werden als EDV-Techniker arbeiten und sich in der Botschaft relativ frei bewegen können.«


      »Mit Computern kenne ich mich aber nicht aus. Was mache ich, wenn mich jemand etwas fragt?«


      »Sie sind doch früher Diplomat gewesen, nicht wahr?«


      Miles nickte.


      »Dann wissen Sie, wie man lügt.«


      ————————


      Sie gingen über die kopfsteingeflasterten Gassen in Richtung Burgareal. Die Schwedische Botschaft lag nur ein paar Häuserblocks weiter nördlich.


      Auf dem Weg zeigte Wessman auf ein Gebäude rechts von ihnen.


      »Dort werden Sie wohnen. In dem Haus besitzt ein Freund von mir eine leer stehende Wohnung. Ich habe sie bereits angemietet.«


      Alles lief wie am Schnürchen. Miles mochte Prag.


      ————————


      Kennet Wessman führte ihn in die Botschaft. Dann kümmerte er sich sofort darum, dass Miles einen Arbeitsvertrag und Zugang in das Gebäude bekam. Wessman wurde Miles zunehmend sympathischer.


      Als alles erledigt war, gingen sie ins Untergeschoss und durch einen finsteren Korridor, an dessen Ende ein fensterloses Büro lag. Darin standen drei Computer, typisch schwedische Behördenmöbel, einige Server, ein Wasserkocher und ein Glas mit Instantkaffee.


      »Geht das in Ordnung?«, fragte Wessman.


      Das Zimmer war klaustrophobisch eng und anonym.


      »Könnte nicht besser sein«, erwiderte Miles und legte seinen Mantel ab.
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      Jütland


      Um zwanzig nach drei in der Nacht betraten Jens und Michail das Krankenhaus. Der junge Polizist vor Sophies Zimmer schenkte sich gerade einen Kaffee aus seiner Thermosflasche ein. Auf seinem Schoß lagen ein Sudoku-Heft und ein Stift.


      Als er die beiden Männer mit schnellen Schritten auf sich zukommen sah, ließ er die Thermoskanne fallen und erhob sich halb von seinem Stuhl. »Bleiben Sie stehen!«, rief er und tastete nach der Pistole in seinem Holster.


      Die Gedanken in seinem Kopf schienen zu rasen, denn plötzlich nestelte er an seinem Funkgerät herum, begriff dann aber, dass es für einen Notruf zu spät war, und zog stattdessen das Pfefferspray, das in einem kleinen Lederetui an seinem Gürtel befestigt war.


      Im nächsten Augenblick wurde ihm seine Unentschlossenheit zum Verhängnis. Michail packte ihn, stieß ihn in Sophies Krankenzimmer und warf ihn zu Boden. Nachdem er ihn mit Klebeband gefesselt und geknebelt hatte, zerrte er ihn ins Badezimmer, schnappte sich Funkgerät und Pistole und schloss die Tür.


      In der Zwischenzeit hatte Jens bereits die Bremsen an Sophies Krankenbett gelöst, und gemeinsam rollten sie das Bett auf den Korridor und bewegten sich in Richtung Hinterausgang.


      Vor dem Schwesternzimmer stießen sie mit Vibeke Steen zusammen.


      »Was machen Sie da?«, fragte die Ärztin völlig perplex.


      »Wir bringen sie von hier weg«, erwiderte Jens auf Dänisch.


      »Das dürfen Sie nicht.«


      »Werden wir aber.«


      Vibeke Steen ließ sich nicht beeindrucken.


      »Sie ist in äußerst schlechter Verfassung. Ohne medizinische Betreuung wird sie es nicht schaffen.«


      »Die wird sie bekommen«, entgegnete Jens.


      »Wann?«


      »In ungefähr zehn bis fünfzehn Stunden.«


      »Dann ist es vielleicht zu spät.«


      Jens konnte von ihrem Gesicht ablesen, dass es ihr ernst war, und ihre Stimme nahm einen beinahe flehentlichen Tonfall an.


      »Ich bitte Sie, sich das zu überlegen.«


      »Dann helfen Sie uns!«, sagte Jens.


      »Wie bitte?«


      »Mitnehmen werden wir Sie so oder so«, erklärte Jens.


      »Sie darf unter keinen Umständen aufwachen. Sie müssen darauf achten, dass sie schläft und dass die Wunde nicht wieder aufreißt. Der Tropf muss permanent laufen, und kontrollieren Sie regelmäßig den Puls.«


      Jens ließ das Bett los und ging auf die Ärztin zu. In ihren Augen konnte er sehen, dass sie Angst hatte, doch es gab keinen anderen Weg. Er fasste sie am Arm.


      »Lassen Sie uns holen, was sie braucht.«


      Während Vibeke Steen in einem Vorratsraum die Medikamente aus einem Schrank nahm, erklärte sie Jens, wie und wie oft diese verabreicht werden sollten. Als sie fertig war, nahm Jens ihren Schlüsselbund an sich, dann schloss er sie ein.


      Vor dem Hinterausgang stand ein Chevrolet Express mit geöffneten Hecktüren. Lothar wartete im Auto. Jens und Michail rollten Sophie in den Kleinbus, fixierten das Bett mit Drahtseilen. Jens setzte sich hinten zu Lothar, Michail hinter das Steuer.


      Die Fahrt war holprig, und Jens hatte Mühe, den Tropf korrekt zu befestigen.


      »Warte, ich helfe dir«, sagte Lothar.


      »Gut«, antwortete Jens und rückte ein Stück zur Seite. »Bist ein guter Junge.« Er gab Lothar einen Klaps auf die Schulter.


      Gemeinsam fixierten sie den Tropf an einer Querstrebe, dann gab Jens die Anweisungen der Ärztin an Lothar weiter.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte der Junge und begann, die Medikamente in einer Plastikbox auf dem Boden zu sortieren. Dankbar kletterte Jens nach vorn auf den Beifahrersitz.


      ————————


      Ejnar Larsen verstand die Welt nicht mehr. Früh am Morgen war der Polizist, den er vor der Tür zum Krankenzimmer positioniert hatte, geknebelt und gefesselt von einem Kollegen gefunden worden, und die Patientin ohne Identität war mitsamt ihrem Bett verschwunden, ohne dass eine der Überwachungskameras irgendetwas aufgezeichnet hatte.


      Larsen blickte auf seinen Bildschirm und las ein Formular, das aus Schweden gekommen war. Weder DNA noch Fingerabdrücke hatten Aufschluss über die Identität der Frau geben können.


      Wie immer, wenn er scharf nachdachte, kratzte er sich am Kopf. In Gedanken ging er die letzten Tage noch einmal durch. Anzeigen, Ermittlungen… irgendetwas hatte er im Vorbeigehen registriert… erst kürzlich… etwas, das ihn nun nicht losließ.


      Hatte nicht die Polizei Malmö die Kopenhagener Kollegen in irgendeiner Sache um Hilfe gebeten?


      Was zum Teufel war das gewesen?


      Ejnar kramte in dem heillosen Papierchaos auf seinem Schreibtisch, verfluchte sich selbst für seine Unordnung und fand schließlich, wonach er gesucht hatte.


      Rasch überflog er den Bericht. Er handelte von einer seltsamen Schießerei in einem Parkhaus in Malmö. Keine Zeugen, schallgedämpfte Waffen, vermutete die schwedische Polizei. Die Informationen waren dürftig… Aber es war ohnehin nicht die Schießerei, die sein Interesse geweckt hatte, sondern es waren die Ereignisse in einem Krankenhaus kurz darauf…


      Er wühlte weiter in seinen Papieren und fand auch diesen Bericht. Ein angeschossener Mann ohne Ausweis war vor dem Universitätskrankenhaus in Malmö abgelegt worden. Man hatte ihn operiert, und danach war er von zwei Männern entführt worden.


      Die Ähnlichkeit war frappierend.


      Wieder kratzte er sich am Kopf.


      »Hallo«, sagte da plötzlich eine Stimme.


      Ejnar sah von seinem Schreibtisch auf. Vor ihm stand Vibeke Steen, die Ärztin.


      »Bitte, setzen Sie sich!« Er stand auf und schob ihr den Besucherstuhl hin. »Wie lief es mit dem Phantombildzeichner?«


      Sie nahm Platz.


      »Ich bin nicht sicher. Das Gedächtnis trügt einen gern. Aber ich hoffe, die Bilder werden Ihnen helfen.«


      Vibeke Steen schilderte ihm, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Wie sie den Männern im Korridor begegnet war. Dass sie sie nicht bedroht hatten, sich aber auch nicht von ihrem Vorhaben hatten abbringen lassen.


      »Das Wohlergehen der Patientin schien ihnen aber wichtig zu sein.«


      »Waren es ihre Freunde?«


      »Möglich.«


      »Haben sie irgendetwas gesagt?«


      Die Ärztin dachte nach.


      »Sie sagten, dass sie in zehn bis fünfzehn Stunden wieder medizinische Betreuung bekäme.«


      »Noch etwas?«


      »Der eine Mann sprach Dänisch, aber er hatte eine Art Akzent.«


      »Was heißt eine Art?«


      »Er klang wie jemand, der lange Zeit im Ausland verbracht hat und mit einem veralteten Wortschatz spricht. Wie ein Kind.«


      Ejnar Larsen notierte ihre Aussagen auf seinem Block. »Noch eine Frage«, sagte er schließlich.


      »Bitte.«


      »Wieso entführt man jemanden aus einem Krankenhaus? Ist Ihnen das schon einmal passiert?«


      Vibeke unterdrückte ein Lachen.


      »Ja. Das war das dritte Mal in dieser Woche.«


      Er lächelte.


      Nachdem er sich von Vibeke Steen verabschiedet hatte, ließ er sich auf seinen Stuhl sinken und dachte nach.


      Warum ging jemand ein solches Risiko ein?


      Vermutlich, weil er gejagt oder weil nach ihm gefahndet wurde…


      Ejnar setzte sich wieder an seinen Computer. Da er keinen Zugriff auf das schwedische Fahndungsregister hatte, begann er mit dem dänischen. Die Suche gestaltete sich nicht sonderlich schwierig, da nur wenige Frauen auf der Liste standen, aber keine von ihnen glich der Patientin. Er suchte weiter bei Europol, dann bei Interpol.


      Nachdem er sich eine gute halbe Stunde durch das Register gescrollt und unzählige Bilder angesehen hatte, stieß er plötzlich auf sie. Er erkannte sie auf den ersten Blick. Offensichtlich war die Fahndung in Frankreich ausgeschrieben und mit einer niedrigen Prioritätsstufe versehen worden.


      Die Frau hieß Sophie Brinkmann, war Schwedin und in Stockholm gemeldet.


      Ejnar griff zum Telefon und wählte die Nummer des verantwortlichen Kollegen bei der französischen Police Nationale. Gustave Peltier.
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      Toskana


      In einen Benediktinerhabit gewandet saß Hector im Schatten einer Zypresse und betrachtete die Welt, die vor ihm lag.


      Das Kloster war auf einem Plateau gelegen und die Aussicht vom Garten aus atemberaubend. Eine weite, sich wellende Landschaft mit Wäldern, Dörfern, vereinzelten Höfen und Bergen.


      Neben der Zypresse befand sich ein kleiner Gemüsegarten, und zwei Mönche waren gerade damit beschäftigt, Unkraut zu jäten und die Beete zu harken.


      Doch die Idylle wurde gestört, als Aron mit einer schwarzen Sporttasche in der Hand auf Hector zugelaufen kam. Er setzte sich neben ihn auf die Bank.


      »Wie seid ihr denn hier untergekommen?«, fragte er.


      »Durch Robert, den Cousin meines Vaters«, erwiderte Hector.


      »Sind wir hier sicher?«


      »Wo bist du gewesen?«


      »In Dänemark.«


      »Hast du sie gefunden?«


      »In gewisser Weise.«


      »Was ist mit Lothar?«


      »Er war nicht da.«


      »Was ist passiert?«


      »Sophie ist tot.«


      Hector zuckte zusammen.


      »Wie ist das geschehen?«, fragte er.


      »Sie lag tot am Boden. Jemand muss sie überfallen haben.«


      Hector versuchte, seine Gefühle zu verbergen, doch in seiner Brust breitete sich ein stechender Schmerz aus.


      »Und da war noch eine andere Leiche, eine Frau.«


      »Wer?«


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es war diese Polizistin, die wegen der Schießerei im Trasten ermittelt hatte. Wir haben in der Zeitung über sie gelesen, weißt du noch?«


      Hector suchte in seinen Erinnerungen nach dem Namen.


      »Diese Miller?«


      »Genau, Antonia Miller.«


      »Was hatte die dort verloren?«


      Aron hob die Tasche an.


      »Sieh rein.«


      Hector zögerte einen Moment, dann nahm er die Tasche und öffnete sie.


      Während er die Dokumente las, reifte in ihm die vage Ahnung heran, dass Sophie seit ihrer ersten Begegnung Kontakt mit der Polizei gehabt und den Beamten Informationen zugespielt hatte.


      »Sie hat uns hintergangen«, sagte Aron, »und sie hat uns die ganze Zeit über verraten.«


      Hastig blätterte Hector durch die Fotos und Dokumente. Aber er konnte all diese Informationen nicht ertragen und gab die Tasche an Aron zurück.


      »Wer hat Sophie und Antonia Miller umgebracht?«


      »Schwer zu sagen. Jens Vall, Michail und Lothar waren nicht im Haus. Ich weiß es nicht.«


      Hector sah Aron an. Dieser Mann opferte sich seit so vielen Jahren für ihn und seine Geschäfte auf. Doch irgendwie wirkte er verändert. Der selbstsichere Ausdruck in seinen Augen war verschwunden, so, als würde er etwas verbergen und sich darum bemühen, sich nicht durch den Blick zu verraten. Aber auf der anderen Seite… waren sie nicht alle nervlich am Ende?


      »Danke, Aron.«


      »Danke wofür?«


      »Für alles.«


      In der Ferne läuteten Kirchenglocken. Hector richtete sich auf und ging mit bedächtigen Schritten und auf seinen Stock gestützt auf das Kloster zu. Auch die beiden Mönche hatten den Garten verlassen und sich auf den Weg gemacht. Aus allen Richtungen kamen weitere Mönche.


      Aron blieb auf der Bank sitzen und sah Hector nach.


      ————————


      Hector betrat die Kapelle und ließ sich auf einer der Holzbänke nieder, während die Mönche zu singen begannen. Es klang schön und wehmütig.


      Sophie war tot. Eine tiefe Trauer überkam ihn und das verzweifelte Gefühl eines unbeschreiblichen Verlustes.


      Vor seinem inneren Auge sah er sie ganz deutlich vor sich. Und er wurde von dem Gefühl übermannt, das ihn seit ihrer ersten Begegnung begleitet hatte. Es war die Hoffnung, dass sie die Frau sein würde, die ihn retten und wahrmachen könnte, was er selbst nicht vermochte. Die Hoffnung, dass sie gemeinsam glücklich werden könnten…


      Als er bemerkte, dass er einen tiefen Seufzer ausstieß, presste er seine Hand auf den Mund. Er wehrte sich gegen die Trauer, unterdrückte die Tränen und die Verzweiflung.


      Nach einer Weile hatte er sich wieder im Griff.


      Sie hat uns verraten. Arons Worte schossen ihm durch den Kopf. Ja, das hatte sie getan. Aber hatte sie auch ihn verraten?


      Andererseits, zählte das überhaupt noch?


      Sie war tot.


      Er würde sie nie wiedersehen.


      Wie in Wellen schwebte der Mönchgesang durch den Raum.


      Wäre Hector gläubig gewesen, hätte er nun um Sophies Seele gebetet, doch er wusste nicht einmal, wie man betete.


      Das Einzige, was ihn mit den Mönchen verband, war die Armut. Noch nicht einmal das Gewand, das er am Leib trug, gehörte ihm. Allerdings hatten die Klosterbrüder sich bewusst für dieses Leben entschieden, während Hector einst einen anderen Weg eingeschlagen hatte.


      Allmählich gewann der Zorn wieder die Oberhand, jene Kraft, die ihn sein ganzes Leben vorangetrieben hatte. Er hatte etwas Beruhigendes an sich, vertrieb die Trauer und half ihm, klare Gedanken zu fassen und Entscheidungen zu treffen. Und die traf er. Er würde seinen Sohn Lothar finden und zurückerobern, was ihm gehörte, mit Zins und Zinseszins. Und er würde jeden einzelnen Teufel töten, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte.


      Doch vor allem würde er sich überlegen, was er dem Menschen antat, der Sophie getötet und seinen Traum zunichte gemacht hatte.
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      Prag


      Sophie schlug die Augen auf. Das Zimmer, in dem sie lag, hatte hohe Decken, und zwischen den dünnen Vorhängen fiel Tageslicht herein. Sie erinnerte sich an die Fahrt im Krankenwagen. Jens war bei ihr gewesen. Und auch jetzt saß er an ihrem Bett.


      »Wo sind wir?«, flüsterte sie.


      »Wir sind in Prag.«


      »Warum?«


      »Wir mussten untertauchen.«


      »Was ist mit Albert?«


      »Nichts Neues.«


      Sophies Blick fiel auf einen großen Kleiderschrank, der einen Spaltbreit offen stand. Ihre Kleider hingen darin.


      »Wir haben deine Tasche ausgepackt«, bemerkte Jens.


      Auf dem Tisch neben ihrem Bett lagen Medikamente, Verbandszeug, antiseptische Lösungen und Salben.


      »Lothar hat sich die ganze Fahrt über um dich gekümmert.«


      »Wie sind wir hergekommen?«


      »Mit dem Auto. Als du in Dänemark im Krankenhaus lagst, hat die Polizei begonnen, sich für dich zu interessieren. Wir mussten also verschwinden.«


      »Wem gehört die Wohnung hier?«


      »Miles hat alles organisiert, sogar einen Arzt, der regelmäßig nach dir sieht…«


      Lothar steckte seinen Kopf zur Tür hinein und strahlte, als er sie wach sah. Er trat ein und nahm ihre Hand.


      »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, Lothar«, flüsterte sie leise.


      »Brauchst du etwas?«, fragte er.


      »Nein, vielen Dank. Gefällt dir Prag?«


      »Ich habe auf die Karte geschaut. Wir wohnen ganz zentral. Wenn man die Straße hinuntergeht, kommt man an einen Marktplatz, und von dort ist es nicht weit bis zur Karlsbrücke, die zur Altstadt führt. Wenn man in die andere Richtung geht, kommt man in einen großen Park, in dem es ein Observatorium gibt.«


      »Dann werden wir da einmal hingehen«, flüsterte sie und spürte, wie sie schon so kleine Sätze müde machten.


      »Ja, das machen wir. Bis später«, sagte Lothar und ging.


      »Er ist so froh, dass du aufgewacht bist«, sagte Jens. »Und er ist stolz, dass er dazu beigetragen hat, dass du noch am Leben bist. Mit deinem Tod wäre er nicht fertiggeworden. Das war ihm deutlich anzusehen, als es dir schlecht ging. Lothar sucht deine Nähe. Als wärst du eine zweite Mutter für ihn.«


      Sophie wusste nicht, wie sie auf diese Worte reagieren sollte. Als sie sich zu bewegen versuchte, fuhr ein jäher Schmerz durch ihren Körper.


      Sie hob die Decke an und betrachtete ihre Verletzung.


      »Meine Wunde müsste gesäubert werden. Kannst du das machen, Jens?«


      Er rückte den Stuhl näher an ihr Bett heran. Sophie zeigte ihm, welche Utensilien vom Tisch er brauchte, und zog ihr Pyjamaoberteil ein Stück hoch.


      Vorsichtig nahm Jens die Kompresse ab und erschrak, als er die Wunde sah. Sie war einige Zentimeter lang, hatte mehrere grässliche Farben und war mit vielen Stichen genäht worden.


      »Sag, was ich machen soll«, bat er, während er ein weiches Papiertuch mit der antiseptischen Lösung tränkte.


      »Du musst die Naht nur reinigen«, sagte sie.


      Behutsam tupfte er die Wundränder ab, während Sophie ihm mit der Hand durchs Haar strich.


      »Du machst das gut…«


      Er lächelte. Sie sah ihm dabei zu, wie er hoch konzentriert die Naht reinigte und dann mit Salbe behandelte.


      »Wirst du mich wieder allein lassen, Jens?«


      Er antwortete nicht.


      »Bist du plötzlich verschwunden, wenn ich eines Morgens aufwache?«


      »Nein«, erwiderte er leise.


      ————————


      Die letzten vier Tage hatte Miles beinahe rund um die Uhr durchgearbeitet. Er hatte unermüdlich Nachforschungen angestellt, ermittelt und analysiert. Endlich war er wieder Polizist.


      Im Grunde genommen glich eine Botschaft mit ihren engen Verbindungen zum schwedischen Nachrichtendienst einer Spionagezentrale.


      Früher, im Kalten Krieg, waren alle Augen nach Osteuropa, genauer gesagt auf die Russen, gerichtet gewesen. Mittlerweile aber beschäftigte man sich vorwiegend mit der Förderung schwedischer Unternehmen in dem jeweiligen Land, oder anders ausgedrückt mit Wirtschaftsspionage, die auf eine verdeckte und raffinierte Weise betrieben wurde, in die nur wenige Botschaftsmitarbeiter eingeweiht waren. In Prag war das Wessman.


      Und ebendieser klopfte gerade an die Tür. Mit einem Stapel Papier in den Händen trat er ein.


      »Was haben Sie gefunden?«, fragte Miles.


      »Hanke GmbH ist im Besitz mehrerer Privatflugzeuge. Einige weitere sind dauerhaft geleast. Hier ist eine fast vollständige Liste, inklusive der Angaben über die Flüge der letzten Wochen.«


      Miles nahm die Unterlagen entgegen.


      »Was ist mit den Passagierlisten?«


      »An die kommen wir nicht heran.«


      »Und gibt es eine Übersicht über die Linienflüge?«


      »Nein, das zu eruieren würde Aufsehen erregen. Wir müssen uns mit dem zufriedengeben, was wir bekommen haben.« Er klang ein wenig gereizt.


      »Okay, vielen Dank«, sagte Miles und begann damit, die Listen zu sichten und sich Notizen zu machen.


      Es waren zahlreiche Flüge zu verschiedensten Zielen verzeichnet, doch einer stach heraus.


      ————————


      Den Papierstapel unter den Arm geklemmt ging Miles mit schnellen Schritten über das holperige Kopfsteinpflaster von der Botschaft zu ihrer Wohnung. Er stolperte einige Male, konnte sich aber wieder fangen.


      Nachdem er geklingelt hatte, öffnete Michail ihm die Tür, und keuchend betrat Miles die Wohnung.


      »Jens!«


      Jens kam aus der Tür zu Sophies Zimmer und winkte Miles zu sich. Als Miles an der Küche vorbeiging, sah er Lothar vor einem Kartenspiel am Tisch sitzen.


      »Hallo, Lothar.«


      Lothar deutete ein Winken an. Miles folgte Jens in Sophies Zimmer und sah zu seinem Erstaunen, dass sie wach war.


      »Willkommen in Prag«, sagte er.


      »Danke«, erwiderte sie matt.


      Miles reichte Jens die Listen mit den Flugdaten, der sie sofort durchblätterte


      »Hast du etwas gefunden?«, fragte Sophie.


      »Vielleicht. Das sind Informationen über Hankes Flugreisen in letzter Zeit.«


      »Und ist etwas auffällig?«


      »Vielleicht ist es bloß ein Zufall, aber eine Privatmaschine, die einer Tochterfirma der Hankes gehört, ist von Augsburg nach Cartago in Kolumbien geflogen. Sie ist dort auf einem Militärflugplatz gelandet.«


      »Ich bin nach Cartago geflogen, als ich mich mit Don Ignacio getroffen habe«, flüsterte sie.


      »Ich weiß«, antwortete Miles.


      »Wer war an Bord?«


      »Das wissen wir nicht.«


      Jens sah von den Unterlagen auf.


      »Ich kann nach Cartago fliegen«, sagte er fast beiläufig.


      Aus der Küche drangen Lothars fröhliches Lachen und Michails gutmütiges Brummen. »Was ist, Michail? Spielen wir weiter, oder gibst du auf?«, rief der Junge.


      Miles begriff, dass sie sich unausweichlich dem Thema näherten, das niemand anschneiden wollte. »Ich setze Kaffee auf«, sagte er tonlos und verließ den Raum.


      »Nimm Lothar mit«, sagte Sophie kühl und ohne Umschweife. Binnen eines Augenblicks schien sich das Zimmer zu verdunkeln.


      »Scheiße«, seufzte Jens. »Das ist einfach nicht richtig«, fügte er leise hinzu.


      Als Sophie nicht darauf reagierte, erhob er sich und ging.


      Durch den Spalt zwischen den Vorhängen war ein Streifen des winterlich blauen Himmels zu sehen, klar, frisch und endlos. Sophies Blick verlor sich darin.


      Um sie herum waren bereits genug Menschen gestorben. Aber sie würde jetzt den größten Verrat begehen. Wie sollte sie das vor sich selbst rechtfertigen? Am liebsten hätte sie ihre Gefühle abgestellt. Aber eigentlich stimmte das nicht, denn der Schmerz, als sich Arons Messer in ihren Körper gebohrt hatte, war befreiend gewesen, so, als würde er etwas vergelten. Allerdings hatte dies nicht lange angehalten, denn nichts konnte sie wirklich von all dem befreien.


      Sie hatte sich darum bemüht, Lothar auf Abstand zu halten, wie man Durst oder Hunger ignoriert. Aber es war ihr nicht gelungen. Er war ihr ans Herz gewachsen, und das nicht wegen ihres schlechten Gewissens. Lothar war ein besonderer Junge und ein Kind, das ihre Nähe suchte und ihr sein Vertrauen schenkte.


      Jens hatte gesagt, sie wäre wie Lothars zweite Mutter. War er auch ihr zweiter Sohn?


      ————————


      Pünktlich auf die Minute betrat Lothar ihr Zimmer. Stündlich kümmerte er sich darum, dass Sophie Schmerzmittel einnahm, kontrollierte ihre Naht, ihren Puls und die Körpertemperatur.


      »Michail schummelt beim Kartenspielen«, sagte er, während er den Tropf überprüfte. »Aber er will es nicht zugeben, dieser verfluchte Gorilla.«


      Ihre Blicke begegneten sich, und Lothar lachte. Doch als er ihre Miene sah, wurde er ernst.


      »Morgen wirst du Jens begleiten«, erklärte Sophie.


      »Wohin?«


      »Setz dich zu mir.«


      Er zögerte einen Augenblick, dann nahm er auf der Bettkante Platz.


      »Wohin fahren wir?«, fragte er.


      »Das spielt keine Rolle«, entgegnete sie und blickte ihn traurig an. Sie konnte seinen Augen ablesen, dass er begriff, was passieren würde. Er war sich mit einem Mal wieder der Situation bewusst, in der er sich befand, und erinnerte sich daran, dass die Menschen, die ihn umgaben, es nicht gut mit ihm meinten. Dass er für sie bloß eine Spielfigur war. Und in diesem Moment der einsamste Mensch auf der Welt.


      Während sein Blick über den Fußboden wanderte, rieb er sich mit den Händen über die Knie. Als könnte er Trauer und Angst damit bändigen.


      »Okay«, sagte er und versuchte, unbeschwert und fröhlich, ja, dankbar zu klingen. »Werden wir uns wiedersehen?«


      Sophie wurde übel. Sie brachte es nicht fertig, ihm darauf zu antworten.


      »Alles wird gut«, sagte er, so, als wollte er sie von ihren Schuldgefühlen befreien.


      Dann stand er auf und verließ das Zimmer.
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      Nizza / Stockholm


      Als Gustave Peltier den Anruf seines dänischen Kollegen Ejnar Larsen erhielt, befand er sich noch immer in Nizza.


      Verwundert lauschte er Larsens Bericht. Offenbar war Sophie Brinkmann schwer verletzt in einer kleinen jütländischen Ortschaft ins Krankenhaus eingeliefert worden. Außerdem, so mutmaßte Larsen, gab es wohl einen Zusammenhang mit einer Schießerei in Malmö.


      »Packen Sie alle Beweise zusammen, die Sie haben. Wir treffen uns in Stockholm«, sagte Gustave.


      Wenig später düste er in einem Flugzeug über die Alpen und landete schließlich auf dem Flughafen Arlanda. In der Ankunftshalle wurde er bereits von Ejnar Larsen erwartet, der ihm zur Begrüßung die Hand schüttelte. Er machte einen grundsympathischen Eindruck.


      Der verantwortliche Ermittler im Trasten-Fall, Tommy Jansson, erwartete sie vor dem Flughafen. Sie fuhren mit seinem Volvo in die Stadt, während Jansson einen Vortrag darüber hielt, was angeblich alles typisch schwedisch war: Wichtel und Trolle, Rentiere und Samen, Mittsommerfeste, exzessiver Alkoholkonsum, der Eurovision Song Contest und die hölzernen Dalapferde.


      Er war sichtlich bemüht, einen gut gelaunten, lockeren Eindruck zu machen, was ihm jedoch nur mäßig glücken wollte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Verstohlen blickte Gustave zu Ejnar, und auch ihn schien die Situation zu befremden. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und versuchte, kleine Witze einzustreuen, die Tommy aber nicht verstand.


      Sie parkten im Stockholmer Stadtteil Kungsholmen direkt vor dem Polizeipräsidium, und Tommy führte seine Gäste in einen Besprechungsraum.


      Ein junger Beamter stellte drei randvoll gefüllte Kaffeebecher und einen Teller mit Gebäck auf den Tisch, und Tommy griff nach einer Zimtschnecke, die er gierig verschlang. Nachdem er mit Kaffee nachgespült hatte, stopfte er sich gleich die nächste Zimtschnecke in den Mund. Das Zuckerzeug schien ihn zu beruhigen.


      »Also, meine Herren«, sagte Gustave Peltier. »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben. Ich wurde von Hector Guzmans Schwägerin kontaktiert. Wir haben von ihr wichtige Informationen über Guzman erhalten. Erwischt haben wir ihn allerdings nicht. Im Laufe unserer Ermittlung ist ein Name wiederholt aufgetaucht – Sophie Brinkmann. Wir wissen nur wenig über sie, aber die Frau scheint Guzman nahezustehen. Also haben wir sie zur Fahndung ausgeschrieben, worauf Sie, Herr Larsen, aufmerksam wurden, als Sophie nach einem Mordanschlag in einem Krankenhaus in Jütland aufgetaucht ist.«


      Tommy hörte aufmerksam zu. Jetzt übernahm Ejnar Larsen.


      »Ein paar Tage zuvor hatte es eine Schießerei in Malmö gegeben, und dort ist ebenfalls ein Patient aus dem Krankenhaus verschwunden. Es könnte also ein Zusammenhang bestehen.«


      »Wer war das in Malmö?«, fragte Tommy.


      »Die Personenbeschreibung gibt Anlass zur Vermutung, dass es sich um Hector Guzman handelte. Aber sicher wissen wir es nicht.«


      Tommy betrachtete die beiden Männer. Nun war er mit seiner Lügengeschichte an der Reihe, und er schlüpfte in die Rolle des aufgeräumten, souveränen Bullen.


      »Bei uns herrscht Sodom und Gomorrha«, begann er.


      Larsen und Peltier blickten ihn neugierig an.


      »Wir sind seit einiger Zeit von zwei Kollegen, die auf die andere Seite übergewechselt sind, hintergangen worden.«


      Gustave Peltier hob eine Augenbraue.


      »Beide haben wegen der Schießerei im Restaurant Trasten ermittelt.«


      »Könnten Sie das bitte genauer erläutern?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Anfangs wurde die Ermittlung von einer Kollegin namens Antonia Miller geleitet, aber ich war äußerst unzufrieden mit ihrer Arbeit. Als ich jemand anders auf den Fall ansetzten wollte, schlug Miller einen Kollegen namens Miles Ingmarsson vor. Ich kannte ihn von früher und dachte mir, warum eigentlich nicht? Ein Riesenfehler, wie sich herausgestellt hat. Die beiden stecken unter einer Decke und sind verdorben bis in den kleinen Zeh. Sie haben Tatverdächtige erpresst und sich an ihren Geschäften bereichert. Kurz bevor ich sie auffliegen lassen konnte, haben sie sich in Luft aufgelöst. Sie müssen Lunte gerochen haben. Das ist jetzt eine Woche her.«


      »Was war das letzte Lebenszeichen?«, fragte Ejnar.


      Tommy seufzte.


      »Ein Trauerspiel… Miles Ingmarsson hat einen Amphetamindealer namens Roger Lindgren ermordet. Wir haben seine DNA-Spuren am Tatort gefunden… Offenbar hatten die beiden bis dato gemeinsame Sache gemacht.«


      Tommy zog eine betrübte Miene, und Ejnar sah ihn mitleidig an.


      »Vor so einem Reinfall ist man nie gefeit«, sagte er.


      Tommy presste die Lippen aufeinander, nickte und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


      »Inwieweit ist die Trasten-Ermittlung beeinträchtigt worden?«, fragte Gustave.


      »Der Stand ist unverändert. Es gab keinerlei Fortschritte, dafür haben die beiden gesorgt.«


      »Wir werden alles zusammenfügen, was wir haben«, sagte Gustave. »Dann tasten wir uns voran. Hector Guzman muss gefasst werden, und Sophie Brinkmann wird uns zu ihm führen. Nach ihr läuft eine internationale Fahndung, früher oder später wird sie auf dem Radar erscheinen.«


      »Klingt gut«, meinte Tommy.


      »Sehr gut«, stimmte Ejnar zu.
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      Valle del Cauca


      Nach einem unruhigen Flug von Bogotá nach Cartago verließen Jens, Michail und Lothar das Flugzeug und traten hinaus in die neue Welt, in der sie eine gleißende Sonne, drückende Hitze und unbekannte Gerüche erwarteten.


      Vor dem Flughafengebäude stiegen sie in ein Taxi, einen alten Nissan, dessen Stoßdämpfer schon vor einer Weile das Zeitliche gesegnet zu haben schienen. Die Fahrt mit dem biertrinkenden Fahrer war holprig, aber schließlich gelangten sie in die Stadt und checkten dort in ein Hotel ein.


      Sie bezogen ein mittelgroßes Zimmer mit zwei Betten und einem Fernseher, der auf einer Kommode mit integrierter Minibar stand.


      Michail und Lothar ließen sich auf die beiden Betten fallen und schalteten den Fernseher ein, während Jens eine Nummer wählte, die er über einen alten Geschäftskontakt erhalten hatte.


      Am anderen Ende meldete sich eine Stimme.


      »Richten Sie Alfonse Ramirez aus, dass Jens Vall aus Stockholm in der Stadt ist und ihn treffen möchte. In drei Stunden rufe ich wieder an.«


      Sie bestellten sich eine einfache Mahlzeit beim Zimmerservice und schauten sich schräge Fernsehshows an, um die Zeit totzuschlagen. Irgendwann schlief Lothar ein. Nach drei zähen Stunden wählte Jens abermals die Nummer, und die namenlose Stimme gab ihm eine Adresse.


      »Er erwartet Sie.«


      Jens nickte Michail kurz zu und verließ das Zimmer.


      Die Adresse führte ihn zu einem unscheinbaren, an einer stark befahrenen Straße gelegenen Haus mit Putzfassade und wenigen Fenstern. Eine niedrige Mauer umsäumte das Grundstück.


      Eine Klingel schien es nicht zu geben, also probierte Jens die Türklinke. Erst als er die Tür aufzog, merkte er, dass es sich bei dem Gebäude um ein Restaurant handelte. Drinnen herrschte eine ausgelassene Stimmung. Laute Musik hallte durch den hell erleuchteten Raum. Kinder liefen ausgelassen umher, während die Erwachsenen tranken, tanzten oder kifften.


      Aus dem Gewimmel kam Alfonse Ramirez auf ihn zu, streckte ihm die Hand entgegen und beugte sich beim Sprechen zu ihm vor, um den Tumult zu übertönen. »Du siehst besser aus als letztes Mal.« Er lachte über seine eigenen Worte und bedeutete Jens, ihm zu folgen.


      Sie bahnten sich einen Weg durch das Getümmel und gingen auf einen Tisch zu, an dem bereits ein Mann saß, der ihn sofort mit dem Blick fixierte.


      »Don Ignacio«, stellte Alfonse ihn vor und wies Jens einen Stuhl an.


      Don Ignacio. Damit hatte er nicht gerechnet…


      Von dem Mann ging eine starke Energie aus, wie ein Kraftfeld, das alle im Raum wahrzunehmen schienen. Keiner kam Don Ignacio zu nah, und die Leute verhehlten nicht, dass sie Angst vor ihm hatten. Sie spielten ein Spiel, gaben vor, zu feiern und sich zu amüsieren, weil Don Ignacio es so befohlen hatte.


      »Sie kennen Alfonse also von früher?«, fragte Don Ignacio, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


      Jens konnte keine Leibwächter entdecken, wusste aber, dass sie da waren, überall und immer.


      »Wir sind uns einmal über den Weg gelaufen«, antwortete Jens.


      »Im Trasten«, ergänzte Alfonse. »Einer der besten Tage meines Lebens.«


      Der Meinung war Jens nicht.


      »Also, erzählen Sie, wer Sie sind!«, befahl Don Ignacio.


      »Warum beginnen wir nicht bei Ihnen?«, entgegnete Jens.


      Don Ignacio lachte. Es war ein aufrichtiges Lachen, so, als hörte er diese Frage zum ersten Mal in seinem Leben.


      »Sie wissen genau, wer ich bin«, sagte er, und sein Lächeln erstarb abrupt. »Also, warum wollten Sie mich treffen?«


      Jens setzte alles auf eine Karte.


      »Ich bin hier, um Albert abzuholen.«


      Weder Don Ignacio noch Alfonse zeigten eine Reaktion. Jens versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, doch ihre Mienen waren reglos. Sie schwiegen und warteten darauf, dass er weitersprechen würde. Das war ihm Antwort genug – sie hatten Albert.


      Schließlich brach Alfonse das Schweigen.


      »An jenem Tag in Stockholm, als Sie im Trasten am Boden lagen, weil der Russe Sie grün und blau geprügelt hatte… Sie waren so gut wie tot, und trotzdem haben Sie ihm noch eins reingewürgt, was uns möglicherweise das Leben gerettet hat. Ich bin neugierig geworden und habe nach meiner Rückkehr Nachforschungen über Sie angestellt. Es war kein Kinderspiel, die Leute wollten nicht auspacken, aber schließlich habe ich mir ein Bild von Ihnen machen können.«


      Was er da hörte, gefiel Jens ganz und gar nicht.


      »Sie haben eine beeindruckende Erfolgsbilanz«, fuhr Alfonse fort. »Und viele namhafte Auftraggeber. Sie scheinen Ihre Sache gut zu machen. Möglicherweise sind Sie sogar der beste Schmuggler, der aktuell unterwegs ist. Warum kannten wir Sie nicht?« Er lachte theatralisch und beugte sich dann zu Jens vor und starrte ihm in die Augen. »Erzählen Sie mir, wie Sie sich das Ganze vorgestellt haben?«


      »Ich will Albert mit Hector Guzmans Sohn Lothar freikaufen.«


      Don Ignacio und Alfonse tauschten Blicke aus.


      »Lothar«, sagte Don Ignacio. »Der Junge steht hoch im Kurs. Sie kennen die Hintergründe?«


      »Teilweise«, erwiderte Jens desinteressiert.


      »Anfangs ging es noch um Geschäfte. Die Hankes hatten Guzman in Stockholm von einem Auto anfahren lassen, was in ihrer Sprache so viel wie eine Warnung bedeutet. Daraufhin erhöhte Hector den Einsatz und sprengte in München Christian Hankes Freundin in die Luft, wobei er es vermutlich auf Christan selbst abgesehen hatte. Von da an ging es vor allem um persönliche Befindlichkeiten. Und wenn die Dinge zu persönlich werden, ist das Chaos vorprogrammiert. Finden Sie nicht auch?«


      Jens schwieg. Don Ignacio fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er hatte dunkle Augenringe und war unrasiert.


      »Nur so aus Interesse… wie sind Sie an Lothar herangekommen?«, fragte Don Ignacio.


      »Warum wollen Sie das wissen?«


      Don Ignacio zuckte mit den Schultern.


      »Mich interessiert einfach, wie Sie es angestellt haben.«


      Jens lehnte sich zurück.


      »Wir waren auf der Suche nach Albert, und alles deutete darauf hin, dass die Hankes ihn hatten. Also fuhren wir nach München.«


      »Wer sind wir?«


      »Sophie, Michail und ich…«


      »Michail?«, fragte Alfonse.


      »Er hat früher für die Hankes gearbeitet, Sie sind ihm im Trasten begegnet. Er war es, der uns allen das Leben gerettet hat, nicht ich.«


      »Der große Russe?«


      »Ja.«


      »Und dann haben Sie die Hankes auf ihrem Anwesen überfallen?«, fragte Don Ignacio.


      Jens nickte.


      »Wie viele Männer hatten Sie dabei?«


      »Keine«, erwiderte Jens. »Wir waren zu dritt.«


      Konsterniert blickten die beiden ihn an.


      »Aber Sie hatten Waffen?«, fragte Alfonse.


      »Michail hatte einen verrosteten Revolver dabei.«


      »Und Sie?«


      Jens schüttelte den Kopf.


      Don Ignacio und Alfonse brachen in Gelächter aus.


      »Was ist daran so lustig?«


      »Sie konnten einfach so hineinmarschieren und den Jungen mitnehmen?«, fragte Don Ignacio.


      Jens schwieg. Offenbar kannte Don Ignacio Details. Und er ließ nicht lange darauf warten.


      »Hankes Männer hatten die Situation völlig falsch eingeschätzt. Sie dachten, ihr wärt Guzmans Leute, die sie mit voller Stärke überfielen. Albert hatten sie bereits am Vortag von dort weggeschafft, aber Ralph und Roland hatten sich gerade erst aus dem Staub gemacht, als Sie kamen. Und Lothar sollte mit den Wachen, die noch vor Ort waren, jeden Moment folgen… Sie hatten also Glück.«


      Jens schüttelte den Kopf. »Nein, Glück hatten wir nicht. Wir wollten Albert befreien. Das ist uns nicht gelungen.«


      »Dafür haben Sie Lothar, und ohne ihn säßen Sie jetzt nicht hier.«


      Don Ignacio schlug einen anderen Tonfall an.


      »Wir gehen auf Ihren Vorschlag ein, unter einer Bedingung: Sie sind in dem Tauschgeschäft inbegriffen, bleiben hier und arbeiten für uns.«


      Damit hatte Jens nicht gerechnet. Verfluchte Scheiße!


      Alfonse und Don Ignacio zeigten ein schmales Lächeln. Diese Schweine! Jens versuchte, ruhig zu bleiben.


      »Woher weiß ich dann, dass Albert zu seiner Mutter gebracht wird?«


      »Darum werden wir uns kümmern«, erwiderte Alfonse.


      »Er muss unerkannt in Europa einreisen. Sie dürfen ihn auf keinen Fall an der Grenze identifizieren.«


      »Es gibt andere Möglichkeiten. Wahrscheinlich bringen wir ihn in einem Militärflugzeug zurück.«


      »Ich will, dass ihr ihn versteckt, dass es so aussieht, als würde es sich um eine Diplomatensendung handeln.«


      Alfonse nickte. »Kein Problem.«


      »Wie wird die Übergabe ablaufen?«


      »Wenn Lothar und Sie bei uns bleiben, richten wir uns ganz nach Ihnen.«


      Jens senkte den Blick. Vor ihm lag ein verflucht dunkler Weg, der ihn aller Wahrscheinlichkeit nach geradewegs in die Hölle führen würde.


      ————————


      Michail packte Lothars Sachen zusammen, die dieser fein säuberlich in den Schubladen der Hotelzimmerkommode verstaut hatte, und stopfte sie in seine Reisetasche. Der Junge hielt wirklich Ordnung, dachte er.


      Lothar kam aus dem Badezimmer und steckte seine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta in die Tasche. Er seufzte nervös.


      »Setz dich«, sagte Michail und hielt ein Paar Handschellen hoch.


      »Ich werde schon nicht abhauen«, entgegnete Lothar, aber Michail ließ sich nicht erweichen.


      Der Junge setzte sich, und Michail kettete ihn am Bettgestell fest. Dann packte er die restlichen Sachen zusammen, schloss die Reisetasche und wandte sich wieder Lothar zu.


      »Ich bin deinem Vater begegnet«, sagte er, »als ich ihn an einem Zebrastreifen in Stockholm angefahren habe. Er hat sich das Bein gebrochen und wurde ins Krankenhaus gebracht. Damals habe ich noch für Ralph Hanke gearbeitet.«


      Lothar versuchte zu verstehen, was Michail ihm mitteilen wollte.


      »Ein paar Wochen später bin ich mit einem Kumpel wieder nach Stockholm gefahren, habe ihn mit einer Pistole bedroht und versucht, ihn dazu zu bringen, den Forderungen der Hankes nachzugeben. Aber die Sache lief aus dem Ruder. Mein Kumpel wurde erschossen, und ich dachte, mich würde es auch treffen. Aber dein Vater hat mich verschont.«


      Allmählich entspannte Lothar sich und lauschte Michails Erzählung.


      »Später bot sich die Gelegenheit, mich zu revanchieren. Ich habe ihn in einem Restaurant in Stockholm aus einer ziemlich brenzligen Lage befreit.«


      »Im Trasten?«, fragte Lothar. »Sophie hat mir davon erzählt.«


      »Ja, im Trasten…« Michail rieb sich über das Kinn. »Die ganze Zeit über ist dein Vater stark geblieben. Er hat sich von nichts und niemandem beirren lassen und sich niemals untergeordnet. Das muss auch für dich gelten, Lothar. Du bist sein Sohn. Vergiss niemals, dass du stark bist. Unterwirf dich niemandem, ganz gleich, wie viel Macht die Person über dich hat. Versprichst du mir das?«


      Lothar starrte vor sich hin. »Ja«, sagte er schließlich.


      In diesem Moment klingelte das Telefon. Es läutete genau ein Mal. Jetzt war es an der Zeit, Abschied zu nehmen.


      »Mein Vater wird mich da rausholen«, flüsterte Lothar.


      »Sehr gut, daran hältst du dich fest. Mach’s gut, Lothar Guzman.«


      Michail verließ das Hotelzimmer.


      ————————


      Er durchquerte die Hotellobby und trat hinaus in die Abenddämmerung. Es hatte gerade aufgehört zu regnen, und eine zähe und feuchte Wärme hing über der Stadt.


      Niedergeschlagen schlenderte Michail durch die Straßen. Das Gefühl der Trauer war hartnäckig. Er wäre lieber zornig gewesen, aber er verspürte nur Trauer und eine schmerzhafte Leere. Er mochte Lothar, und was nun passieren würde, war ihm zutiefst zuwider.


      Nachdem er einige Häuserblocks weit gegangen war, nahm er ein Taxi und ließ sich zum vereinbarten Treffpunkt fahren. An einem kleinen Marktplatz in einem der Slumviertel der Stadt stieg er aus. Die Luft war erfüllt von den verschiedensten Gerüchen, Essen, Abfälle und Abgasen, und über ihm hing ein Spinnennetz aus Stromleitungen. Der Platz war in ein schummeriges gelbes Licht getaucht und von zahlreichen Menschen bevölkert. Musik, Hundegebell, Autos und knatternde Mopeds sorgten für einen Heidenlärm. Doch Michail war zu sehr in seinen Kummer versunken, als dass er davon Notiz genommen hätte.


      Plötzlich legte ein glänzender SUV Marke Drogendealer eine Vollbremsung vor ihm hin.


      Michail stieg in den Wagen. Darin war es dunkel und still.


      Alfonse drehte sich vom Beifahrersitz zu ihm um und grinste ihn an.


      »Das ist ja das reinste Klassentreffen, eine Trasten-Reunion.«


      ————————


      Im östlichen Teil der Stadt wartete Jens an einer auf einer belebten Straße gelegenen Bushaltestelle. Verkehrsregeln schienen hier niemanden zu interessieren, die Motorrad- und Mopedfahrer bretterten dahin, als wären sie lebensmüde.


      Als ein großer silberner Cadillac vor ihm hielt, öffnete Jens die hintere Tür und stieg ein. Auf dem Rücksitz saß Albert, außer ihm war nur der Fahrer im Wagen.


      »Hallo, Albert«, sagte Jens.


      »Hallo, Jens.«


      Albert war braun gebrannt, und sein Haar stand ihm wild vom Kopf ab.


      »Wie geht es dir?«, fragte Jens.


      »Ganz okay.«


      Der Junge schien weder erleichtert noch froh zu sein, eher verwundert.


      »Sicher?«, hakte Jens nach.


      »Was passiert hier?«


      »Wir bringen dich von hier weg.«


      »Wohin?«


      »Zu deiner Mutter.«


      »Nach Hause?«


      »Nein… jetzt noch nicht. Nach Prag. Du wirst eine Weile dort wohnen.«


      »Wie habt ihr mich freibekommen?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja, das tut es.«


      Der Cadillac donnerte über die zweispurige Straße, drängte sich an den anderen Autos vorbei und raste auf eine gelbe Ampel zu.


      »Albert, was ist los mit dir?«


      Der Fahrer hupte und fuhr immer schneller.


      »Ich habe gehört, worüber sie gesprochen haben.«


      »Wer hat worüber gesprochen?«


      »Stimmt es, dass ich gegen jemanden eingetauscht werde?«


      »Ja«, sagte Jens. »Das stimmt.«


      »Gegen Lothar?«


      »Ja.«


      »Und interessiert irgendwen, was ich darüber denke?«


      »Nein, und dafür ist jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt.«


      »Ich will hierbleiben«, sagte Albert. »Ich will nicht, dass ihr mich mit Lothar freikauft. Er hat niemandem etwas getan.«


      »Deine Mutter braucht dich jetzt«, entgegnete Jens.


      Albert starrte ihn an.


      »Die Nummer ist alt.«


      Es war offensichtlich, das die Gefangenschaft Albert übel zugesetzt hatte.


      »Hör mir jetzt zu, Albert. Deine Mutter ist schwer verletzt.«


      Albert sah ihn erschrocken an.


      »Was ist passiert?«


      »Jemand hat versucht, sie zu erstechen.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Den Umständen entsprechend gut.«


      Albert dachte kurz nach. Die ganze Situation verwirrte ihn.


      »Wer war es?«


      »Aron Geisler«, antwortete Jens.


      »Was? Aron? Warum tut er so etwas?«


      »Das wissen wir noch nicht… Aber das spielt im Moment auch keine Rolle. Sie jagen uns, Albert. Für Sonderwünsche ist da keine Zeit. Du wirst zu deiner Mutter fahren und basta. Verstehst du, was ich sage?«


      Albert hatte sich von ihm abgewandt.


      »Verstehst du, was ich sage?«, wiederholte Jens.


      »Ja«, antwortete Albert schließlich.


      »Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass ich hier bei Lothar bleibe.«


      »Du bleibst hier?«, fragte Albert erstaunt.


      »Ja, ich bin Teil des Tauschgeschäfts. Aber darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen.«


      Albert senkte den Blick. Offenbar schämte er sich.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte er.


      »Du musst gar nichts sagen. Und du musst dich nicht schuldig fühlen. Es ist so, wie es ist. Das hat nichts mit dir zu tun.«


      ————————


      Es regnete, als der Wagen auf das Gelände des Militärflugplatzes einbog und geradewegs auf die Landebahn fuhr, wo bereits eine Militärmaschine mit dröhnenden Motoren bereitstand. Auf der Seite war das Wappen der Kolumbianischen Luftstreitkräfte zu sehen, und vor die hintere Tür war eine Fluggasttreppe gerollt worden.


      Ein Stück entfernt hielt ein SUV. Jens sah, wie Michail ausstieg und durch den Regen auf sie zulief.


      »Komm«, rief er Albert zu, »jetzt bringen wir dich zu deiner Mutter.«


      Michail und Albert begrüßten sich, dann machten sie sich zu dritt in Richtung Flugzeug auf.


      »Was willst du danach tun, Michail?«, fragte Jens.


      »Danach?«


      »Wenn ihr zurück seid? Wirst du Prag verlassen?«


      »Nein, ich bleibe noch eine Weile dort.«


      »Warum?«


      »Aus verschiedenen Gründen.«


      »Nenn mir einen.«


      Michail warf Jens einen flüchtigen Blick zu.


      »Ich finde nicht, dass Lothar hierbleiben sollte, bei diesen Menschen. Und du auch nicht.« Er nestelte einen Zettel aus seiner Hosentasche. »Über diese Internetadresse kannst du mich erreichen«, fuhr er fort und schob das Papier in Jens’ Tasche.


      Gemeinsam trugen sie Albert in seinem Rollstuhl die Fluggasttreppe hinauf. Oben angekommen, schüttelten sich Jens und Albert zum Abschied die Hände.


      »Pass gut auf dich und deine Mutter auf«, sagte Jens, gab Michail noch einen Klaps auf die Schulter und hastete dann die Treppe hinunter und auf das Auto zu, in dem Alfonse wartete.


      ————————


      Michail rollte Albert in das Flugzeug. Der hintere Teil war ein leerer Frachtraum, weiter vorn gab es sieben Sitzreihen mit Erste-Klasse-Sesseln aus den Achtzigerjahren. Michail hob Albert in einen der Sessel.


      Aus dem Cockpit kam ein Pilot in grüner Uniform auf sie zu und klappte den Rollstuhl zusammen.


      »Wir werden in Prag landen«, erklärte er. »Während wir ausrollen, verstecken wir den Jungen in einer als Diplomatensendung gekennzeichneten Holzkiste. Und Sie«, er sah Michail an, »werden mit uns kommen und sich rechtzeitig verdrücken.«


      ————————


      Jens beobachtete, wie die Militärmaschine anfuhr. Der Schein der blinkenden Positionslichter brach sich in den Regentropfen, die an der Windschutzscheibe hinabperlten.


      Schließlich begannen die Motoren aufzuheulen, die Maschine rollte auf die Startbahn, beschleunigte, hob ab und verschwand in die Dunkelheit.


      Albert war auf dem Weg zu Sophie.


      »Wie lautet die Adresse Ihres Hotels?«, fragte Alfonse vom Beifahrersitz aus.


      Einen Augenblick lang erwog Jens, ihm das Genick zu brechen, dem Fahrer den Hals umzudrehen und mit Lothar zu fliehen, aber sowohl Alfonse als auch der Fahrer waren bewaffnet.


      Er musste wohl oder übel noch ein wenig ausharren.


      ————————


      Alfonse begleitete Jens bis vor das Hotelzimmer. In seiner Hand baumelte eine Pistole.


      Jens befreite Lothar von den Handschellen, nahm die Reisetasche, und sie verließen das Zimmer.


      Nachdem sie eine Weile schweigend durch ein ländliches Gebiet gefahren waren, wandte sich Jens Lothar zu.


      »Ich bleibe auch hier.«


      Lothar blickte ihn fragend an.


      »Ich werde für sie arbeiten. Wahrscheinlich werde ich viel unterwegs sein, aber ich komme dich so oft wie möglich besuchen.«


      Nach einem Moment des Zweifelns flackerte ein Ausdruck von Erleichterung in Lothars Augen auf.


      »Okay«, flüsterte er.


      ————————


      Als sie den dschungelartigen Wald hinter sich ließen, hatten sie freie Sicht auf Don Ignacios Drogenschloss. Ihr neues Zuhause.


      Der Wagen hielt jedoch nicht vor dem Hauptgebäude, sondern fuhr daran vorbei wieder in den Wald hinein und bis zu einem Schotterweg.


      Am Fuße eines Hügels lagen eine Reihe weißer Bungalows mit kleinen Gärten, eine Orangerie und zwei fensterlose Gebäude. Das Ensemble mutete beinahe wie die Miniaturversion eines beliebigen Vororts an, wäre es nicht von einem drei Meter hohen Zaun mit Warnschildern vor Hochspannung umgeben gewesen, an dessen Außenseite Wachen auf und ab patrouillierten.


      Sie hielten vor einem Gittertor, und dahinter erblickte Jens einige Männer, die auf der erleuchteten Veranda eines Bungalows um einen runden Tisch saßen und Karten spielten. Ihre legere Kleidung ließ sie wie gewöhnliche Touristen aussehen.


      Alfonse wandte sich zu ihnen um.


      »Kennen Sie die Männer?«, fragte er und deutete mit einer leichten Kopfbewegung in Richtung der Veranda.


      Trotz der Entfernung konnte Jens zumindest einen der Männer erkennen.


      »Ernst Lundwall«, sagte er.


      »Stimmt genau«, antwortete Alfonse. »Die beiden anderen sind Christian Hanke und Roland Gentz.«


      Ralph Hankes Sohn und seine rechte Hand.


      Don Ignacio sammelte Menschen wie die Tiere in den Gehegen, dachte Jens. Und jetzt waren Lothar und er ebenfalls Teil seiner Sammlung. Jens sah das Bild deutlich vor sich: Alfonse und Don Ignacio hatten genau jene Leute an sich gebunden, mit deren Hilfe sie den Hankes und Hector Guzman alles würden nehmen können, was sie wollten… denn sie hatten ihre Söhne.


      Er sah Lothar an. Seiner Miene war unmöglich zu entnehmen, was in ihm vorging.


      »Aber Sie werden nicht hier wohnen, sondern unsere Gäste im Haupthaus sein«, erklärte Alfonse.


      »Was bedeutet das?«, fragte Jens.


      »Dass wir gleich mit der Arbeit beginnen. Wenn Sie vernünftig sind und gute Leistung bringen… na ja, Sie verstehen schon, dann wird Lothar hier ein erträgliches Leben führen.«

    

  


  
    
      


      [image: kap66.jpg]


      Stockholm


      Tommy schob Monica im Rollstuhl vor sich her. Es war ein kalter und grauer Tag. Dennoch genoss Monica die Schönheit der Natur und erfreute sich an allem, was sie sah.


      Sie hatte aufgehört, mit ihm zu sprechen, was er für eine Folge ihrer Krankheit hielt. Dabei konnte sie sprechen, manchmal ging es sogar richtig gut. Aber mit ihm würde sie nie wieder sprechen, den Entschluss hatte sie gefasst. Und seit sie schwieg, redete Tommy, was die Spaziergänge mit ihm unerträglich machte. Während er sie im Rollstuhl voranschob, schilderte er eine abscheuliche Wahrheit nach der anderen, als könnte er dadurch sein Herz von einer Last befreien, die sie fortan übernehmen sollte. Und auch wenn er die Geschichten manchmal verschleierte, hatte sie begriffen, worum es ging: Tommy war ein Mörder. Ein mehrfacher Mörder, der seine Handlungen in seiner verzerrten Darstellung mit klugen Worten und infantiler Psychologie rechtfertigte. Und unablässig erinnerte er sie daran, dass er das alles nur für sie täte, damit sie wieder gesund würde. Dabei war er der Kranke, der noch nicht einmal davon ablassen konnte, ihr seine Schuld aufzubürden.


      Monica wusste, dass sie von Tommy nie wieder Hilfe zu erwarten hatte. Und am allerwenigsten dabei, ihr bei ihrem letzten Schritt zu helfen. Er verweigerte ihr den größten Gefallen, um den sie ihn je gebeten hatte. Und das, nachdem sie ihr ganzes Leben stets nach ihm ausgerichtet hatte.


      Nein, Tommy würde nur sich selbst helfen, immer und immer wieder. Als würde eine Zentrifugalkraft ihn langsam in sein egozentrisches und verdrehtes Inneres ziehen.


      Sie konnte nicht mehr tun, als für ihn zu beten, in der leisen Hoffnung, dass er eines Tages zur Vernunft kommen und sich einen Kopfschuss verpassen würde.
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      Prag


      Auf dem Prager Flughafen Václac Havel zeigte Kennet Wessman dem Zollbeamten seinen Diplomatenpass, löste damit eine große Holzkiste aus, die von der Schwedischen Auslandsvertretung in Kolumbien verschickt worden war, und ließ die Kiste in den Transporter verfrachten.


      Hinter dem Steuer saß Miles, Kennet stieg auf der Beifahrerseite ein. Miles ließ den Wagen an, doch anstatt auf direktem Weg die Innenstadt anzusteuern, fuhr er um das Zollamt herum. Dort stand in der Dunkelheit ein groß gewachsener Mann ohne Jacke und wartete auf sie.


      Michail zog die hintere Tür auf und kletterte in den Wagen. »Scheißkalt hier«, sagte er mit klappernden Zähnen.


      Miles ließ Wessman ans Steuer, der sofort Gas gab, und kletterte nach hinten, um Michail dabei zu helfen, die Kiste aufzustemmen.


      Als sie den Deckel abhoben, sahen sie Albert zusammengekauert darin sitzen.


      »Ich heiße Miles Ingmarsson«, sagte Miles und streckte ihm seine Hand entgegen.


      »Ich bin Albert Brinkmann«, entgegnete der Junge und ergriff seine Hand.


      ————————


      Sophie lag im Bett, als sie hörte, wie die Wohnungstür aufgesperrt wurde. Dann vernahm sie das Geräusch von Gummirädern auf dem Holzboden. Alberts Rollstuhl.


      Wenige Augenblicke später fuhr er in ihr Zimmer. Eine Weile blickten sie einander stumm an. Albert sah aus wie immer und zugleich verändert, ohne dass Sophie die Veränderung hätte benennen können. Irgendetwas Fremdes lag in seinem Blick.


      Langsam rollte Albert an ihr Bett. Da konnte Sophie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie fasste seine Hand und beugte sich zu ihm vor. Und trotz der Schmerzen, die ihr die Verletzung noch immer bereitete, gelang es ihr, ihn zu umarmen. Sie drückte ihn ganz fest an sich. Er fühlte sich so weit entfernt an.


      »Hallo, Mama«, sagte er.


      »Hallo, Liebling«, flüsterte sie.
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      Stockholm / Prag


      Als Tommy die Tür aufschloss, war alles still im Haus. Er ging ins Wohnzimmer und bemerkte sofort, dass es frisch geputzt aussah.


      »Hallo?«, fragte er vorsichtig.


      Als er schließlich in die Küche trat, entdeckte er Monica. Mit seitlich herabhängendem Kopf, leblosen, weit aufgerissenen Augen und schlaffen Armen saß sie in ihrem Rollstuhl. Auf dem Küchentisch standen ein Wasserglas und einige geöffnete Tablettenröhrchen.


      Tommy erstarrte. Durch das Fenster fiel das Licht der Nachmittagssonne auf sie und schuf eine fast pastorale Stimmung. Vorsichtig trat er näher, und als er dabei an einen Stuhl stieß, erschien ihm das Geräusch über die Maßen laut.


      Ihre Hand war ganz kalt, und er umschloss sie mit seinen Händen, um sie zu wärmen.


      »Monica«, flüsterte er.


      Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Dann begann er in aller Ausführlichkeit, seiner toten Frau zu schildern, wie er Menschen aus seinem Umfeld erschossen, erwürgt und ermordet hatte. Anschließend erklärte er ihr, dass er durchaus zu Selbsterkenntnis und Selbstkontrolle fähig war, schließlich hatte er aus eigenen Kräften mit dem Trinken aufgehört. Und dann sprudelte alles Weitere aus ihm heraus. Seine Sicht auf die Welt. Seine Wahrheiten, deretwegen er davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben und den Weg, den er eingeschlagen hatte, weiter bestreiten zu müssen.


      Und Monica schien ihm zuzustimmen, denn sie sagte nichts. Sie saß einfach nur da, hörte ihm konzentriert zu und fixierte einen Punkt an der Wand.


      Plötzlich fing Tommy zu weinen an, dicke Tränen liefen seine Wangen hinab, und sein Körper bebte. Er weinte, weil er jetzt befreit war, und dieses Gefühl war einfach unbeschreiblich.


      Irgendwann ließ er Monicas kalte steife Hand los, zog sein Handy aus der Tasche und meldete ihren Tod.


      Wenig später betraten einige uniformierte Kollegen das Haus, erledigten die übliche Routinearbeit bei Selbstmordfällen und sprachen ihm ihr Beileid aus. Als sie fertig waren, wurde Monica im Leichenwagen abtransportiert, und Tommy stand auf der Straße und sah dem Wagen nach.


      Dann ging er zurück ins Haus, verstaute Monicas Kleider und sonstige Dinge in Umzugskartons und brachte sie in den Keller. In seinem kleinen Büro, seinem Refugium, warf er einen Blick auf das Durcheinander auf seinem Schreibtisch.


      Er begann, dort aufzuräumen. Sortierte, heftete ab… all das war Material, das gegen ihn verwendet werden und ihn entlarven konnte. Er drehte den Spieß einfach um, jetzt ermittelte er gegen sich selbst, und einen genialeren Ermittler hätte er sich nicht vorstellen können. Keinen Blickwinkel auslassend prüfte er, inwiefern die Ereignisse der letzten Zeit bis zu ihm zurückverfolgt werden konnten. Nur so war er in der Lage, die Spuren später zu verwischen. Sein Talent, als Ermittler und als Täter, verblüffte ihn selbst.


      Er notierte und skizzierte und wog alle Risiken ab. Zwei Namen tauchten dabei immer wieder auf. Miles Ingmarsson und Sophie Brinkmann. Abgesehen von den beiden würde ihm niemand auf die Schliche kommen können.


      Er würde hart dafür arbeiten, die Sache zu Ende zu bringen, und dabei immer einen Schritt voraus sein. Niemand würde sich ihm in den Weg stellen können. Tommy fühlte sich stark, er war unbesiegbar.


      ————————


      Miles wartete in der Ankunftshalle des Prager Flughafens. Und schließlich entdeckte er sie. Neben ihr ging sein Bruder Ian und zog einen Koffer hinter sich her. Sie trug ein Kopftuch, eine Sonnenbrille und ein Halstuch, konnte die Spuren der Gesichtsoperation damit aber nicht gänzlich verdecken.


      Mit schnellen Schritten ging sie auf ihn zu, fiel ihm in die Arme und schmiegte sich an ihn. Eine lange Zeit standen sie eng umschlungen da. Ian wartete ein Stück abseits.


      »Jetzt sind wir zusammen«, sagte Sanna.


      Er entließ sie aus seiner Umarmung, um sie zu betrachten.


      »Es wird ausheilen, haben die Ärzte gesagt«, flüsterte sie.


      Vorsichtig tätschelte er ihre Wange.


      »Hallo, Miles«, meinte Ian und trat einen Schritt näher.


      »Hallo, Ian.«


      Miles musterte seinen kleinen Bruder. Er schien an seiner Aufgabe gewachsen zu sein und strahlte eine Verlässlichkeit aus. Als hätte er damit aufgehört, sein mangelndes Selbstbewusstsein durch Wankelmut und Egoismus zu kaschieren, und sich dadurch von ihm befreit.


      »Danke für deine Hilfe«, sagte Miles.


      Ian zuckte nur mit den Schultern. Doch Miles war ihm wirklich von ganzem Herzen dankbar. Unermüdlich hatte Ian alles erledigt, worum Miles ihn gebeten hatte. Vor allem hatte er dafür gesorgt, dass Sanna im Krankenhaus Schutz bekommen hatte. Und nun hatte er sie bis hierher begleitet und ihr sogar neue Kleider gekauft, damit sie sich gut fühlte.


      Jetzt würde Ian direkt wieder zurückfliegen. Mit einer Umarmung verabschiedete er sich von Sanna, dann streckte er Miles die Hand hin.


      Doch ehe Miles sie ergriff, sagte er: »Ich würde mich freuen, wenn wir uns bald mal wiedersehen, einen Happen essen und miteinander reden. Nur du und ich.«


      »Worüber willst du reden?«


      »Über nichts.«


      »Das würde mich auch freuen.«


      Miles drückte Ians Hand, und Ian lächelte. Dann drehte er sich um und ging zum Check-in-Schalter.


      ————————


      Sie aßen in ihrem neuen gemeinsamen Zuhause in Prag zu Abend.


      Sophie, Albert, Michail, Miles und Sanna. Mit am Tisch standen zwei leere Stühle, das hatten sie gemeinsam beschlossen. Eines Tages würden Lothar und Jens dort sitzen


      Sophie beobachtete Albert heimlich während des Essens. Allmählich erkannte sie ihren Sohn wieder.


      Er hatte alles erfahren wollen, um zu verstehen, was passiert war. Und sie hatte ihm die ganze Geschichte erzählt, ungeschönt und unverfälscht. Es war ihr nicht leicht gefallen, aber er hatte nicht lockergelassen und verlangt, dass sie ehrlich zu ihm war. Dabei war es ihm vor allem um sie gegangen. Und diese Ehrlichkeit hatte ihr gutgetan. Sie war ein erster Schritt auf dem Weg, sich selbst zu akzeptieren. Und ein besserer Mensch zu werden.


      Letzteres galt für alle, die am Tisch saßen, jeden Einzelnen. Sie hatten eine Art stille Übereinkunft getroffen, bessere Menschen zu werden.


      Miles hatte sich verändert, er wirkte positiver. Das lag vor allem an Sanna, die mit ihrer offenen, ehrlichen und warmherzigen Art für eine Harmonie sorgte, die sich auf alle übertrug. Und sogar Michail wurde mit jedem Tag ein wenig menschlicher. Möglicherweise war er es schon immer gewesen…


      Doch der Grund, warum sie hier beisammensaßen, war nicht Freundschaft, sondern ein Zwang, den sie nicht beeinflussen konnten. Sie waren Gejagte, die ihrer Freiheit beraubt waren. Und hinter jeder Ecke konnte der Tod lauern.


      Doch sie würden um ihr Überleben kämpfen. Und um ihre Freiheit.


      Sophie sah, wie Albert über irgendetwas lachte, das Miles gesagt hatte.


      Sein Lachen war ansteckend.
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